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Für Impfstoffentwickler.

Mann, ihr habt uns gerettet,

ihr großartigen, klugen Forscher.

Und auch für die,

die uns geimpft haben.

Danke.






Oh, wie süß und erfreulich ist es doch

für das wahrhaft geistige Auge,

alle Arten von Gläubigen zu sehen …


Isaac Penington

(1616–1679, Quäker)







Prolog

Aber es ist doch August«, sagte Carmen ins Telefon, während sie ihr Buch zur Seite legte. »August und beinahe sonnig draußen. Eiswagen ziehen durchs Land, ich trage Sandalen und hab letzte Woche Sonnencreme aufgetragen, die ich auch fast gebraucht hätte! Da habe ich doch dafür jetzt keinen Kopf.«

»Ich meine ja nur«, ertönte wieder die sanfte Stimme ihrer Mutter, Irene, »dass es ganz gut wäre, wenn ich es schon früh wüsste.«

Carmen seufzte. Jedes Jahr das gleiche Theater.

»Und natürlich hat Sofia …«

Carmen verzog das Gesicht. »Jaja, sie bekommt wieder ein Baby und trägt damit zur Überbevölkerung der Erde bei, blablabla, ich weiß.«

»Carmen June Hogan, nicht in diesem Ton!«

»Also wirklich, Mum, Sofia kriegt einfach den Hals nicht voll. Sie hat doch schon drei Kinder! Egal, ich weiß jedenfalls noch nicht, was ich an Weihnachten mache. Vielleicht fahre ich auch weg.«

»Mit wem denn?« Ihre Mutter klang skeptisch.

»Womöglich lerne ich ja bis Weihnachten jemanden kennen und entfliehe dann mit ihm nach Barbados! Oder L. A.!«

Sie konnte beinahe spüren, wie ihre Mutter am anderen Ende lächelte.

»Mit dir ist also an Weihnachten nicht zu rechnen, weil du in L. A. sein wirst?«

»Weil ich vielleicht
 in L. A. sein könnte!
 «

Carmen fragte sich, ob sie eigentlich als Einzige auf der Welt mit Mitte zwanzig bei Unterhaltungen mit ihrer Mutter immer noch zum patzigen Teenager wurde.

Aber es war doch erst August. Sie wollte noch nicht daran denken, dass der Sommer irgendwann vorbei sein würde, und erst recht nicht an ein weiteres Weihnachtsfest. Während der Feiertage würde sie in ihrem Elternhaus in ihrem früheren Kinderzimmer schlafen, das mittlerweile voll war mit lächerlichem Kram, der nicht ihr gehörte: mit Nähmaschinen und allen möglichen anderen Sachen. Dann würde sie wieder die alten Taschenbücher lesen, die noch bei ihr im Regal standen: die Follyfoot
 -Reihe, C. S. Lewis und, passend zu Weihnachten, Wintersonnenwende
 .

Alle würden einen Riesenwirbel um Sofias laute, freche Kinder machen und ihnen so unglaublich viel Zeug schenken (das immer aus Holz und furchtbar teuer sein musste), dass sie kaum das Papier eines Päckchens aufgerissen hatten, bevor sie sich schon auf das nächste stürzten.

Auch Sofias Geschenke für alle wurden von Jahr zu Jahr größer und wertvoller, womit offensichtlich war, wer in dieser Familie es zu etwas gebracht hatte – und wer immer noch Spice-Girls-Bettwäsche benutzte und reduzierte Ware von der Arbeit als Geschenke verteilte.

Irene ließ nicht locker. »Ich meine, Sofia wird zu dem Zeitpunkt sicher ungern reisen wollen und ist ja auch superstolz auf ihr neues Haus … Da dachte ich, dass wir alle zu ihr fahren und ich dann koche …«

Sofia arbeitete als Anwältin in Edinburgh, gut hundertfünfzig Kilometer entfernt von der dahinsiechenden Industriestadt an der Westküste Schottlands, aus der sie stammte. Sie hatte es wirklich zu etwas gebracht – danke der Nachfrage –, mit einem attraktiven, international tätigen Anwalt als Ehemann und all ihren Kindern und den Range Rovern, blablabla.

Carmen hingegen war weiterhin dort angestellt, wo sie schon als Schülerin samstags gejobbt hatte: in einem alten Kaufhaus, das immer schäbiger und heruntergekommener wirkte. Diese Tatsache erwähnte die Familie aber nie, was es irgendwie noch schlimmer machte.

Als könnte sie die Gedanken ihrer Tochter lesen, senkte Irene nun die Stimme und fragte: »Und, wie läuft es bei Dounston’s?«

Carmen verstand genau, was ihre Mum damit sagen wollte, obwohl sie den Tonfall hasste.

»Na ja … mit dem Weihnachtsgeschäft wird es sicher besser«, antwortete sie, was beide so gern glauben wollten.

Am Ende des Telefonats war die Sache mit den Feiertagen immer noch nicht eindeutig geklärt. Zumindest weigerte sich Carmen strikt, sich jetzt bereits festzulegen, obwohl ihre Mutter selbstverständlich mit ihr rechnete.

Denn es würde sich natürlich
 nichts anderes ergeben, und Carmen würde tatsächlich mit von der Partie sein – in Sofias neuem Haus, wie auch immer das aussehen mochte. Wahrscheinlich würde man ihr das übelste Bett von allen zuweisen. Die Alternative war, dass sie sich am vierundzwanzigsten wieder in ihre Spice-Girls-Bettwäsche kuschelte, und dieser Gedanke deprimierte sie nur noch mehr.

Carmen schaute sich im Personalraum um.

Ihre beste Freundin hier im Laden, Idra, war gerade hereingekommen und beäugte nun die Blümchentasse ihrer Vorgesetzten, Mrs Marsh, die unter Androhung der Todesstrafe nicht von anderen benutzt werden durfte.

»Denk nicht einmal daran!«, warnte Carmen sie.

»Ich werd da reinpinkeln
 «, antwortete Idra zornbebend. »Die hat mich zurück in die Hutabteilung versetzt!«

Carmen stöhnte mitfühlend. Die Hutabteilung lag direkt neben der Eingangstür. Der Gedanke dahinter war, dass sicher viele dringend eine Kopfbedeckung brauchten, wenn sie aus der Kälte der Einkaufsstraße hereinkamen, in der mittlerweile ein rapider Schwund an Geschäften stattfand.

Wer dort an der Kasse stand, war allerdings dauerhaft eisigen Windstößen ausgesetzt, während gleichzeitig der Lufterwärmer auch noch bei strategischem Lagenlook zu Schweißausbrüchen führte. Immerhin öffnete sich die Tür zunehmend seltener.

Carmen zählte die Tage in Büchern. Man konnte pro Tag schließlich nur eine gewisse Anzahl von Schaufenstern neu gestalten, daher hatte sie für die ruhigen Momente nach dem Überprüfen, Abstauben und Zurechtrücken ausgelegter Ware immer ein Taschenbuch unter dem Tisch.

Als sie damals bei Dounston’s angefangen hatte, war immer viel zu tun gewesen, und Carmen hatte nur während der Busfahrt zur Arbeit und in der Mittagspause lesen können. Mittlerweile schaffte sie einen Roman in drei Tagen und wurde immer schneller, was ihr wirklich große Sorgen bereitete.

»Mich hasst sie am meisten«, kommentierte Carmen zum Thema Mrs Marsh, als sie sich den Dienstplan für die nächsten Wochen anschaute.

Carmen hatte die ungünstigste Kombination von Schichten, die man sich nur vorstellen konnte – eine Frühschicht gefolgt von einer Spätschicht am nächsten Tag und danach sogar eine Früh- und Spätschicht am selben Tag. Trotzdem summierte sich ihre Arbeitszeit nicht auf eine volle Stelle, sodass sie nur über die Runden kam, indem sie auf jegliche Unternehmungen verzichtete, an allen Ecken und Enden knapste und am Sonntagabend zig Tupperdosen von ihrer Mutter mit nach Hause nahm.

»Sie hat gesagt, dass ich wie eine Herumtreiberin aussehe«, murmelte Idra.

»Was hattest du denn an?«

»Ich hab einfach nur meine Strickjacke ausgezogen. Für etwa zehn Sekunden.«

Carmen lachte, verstummte aber, als die Person, über die sie gerade sprachen, lautlos in den Raum glitt.

Obwohl sie untersetzt war, hatte Mrs Marsh über Jahrzehnte das geräuschlose Gleiten durchs Warenhaus perfektioniert – immer auf der Suche nach Übeltätern, Langfingern, Zeitverschwendern und Drückebergern, im Prinzip nach jedem, der so wirkte, als hätte er hier womöglich Spaß.

Ja, ihre Chefin bewegte sich lautlos auf ihren winzigen Füßchen, die immer in schicken schwarzen Pumps steckten. Dabei drückten die doch sicher und trugen wohl auch zu den Jahr für Jahr beharrlich wie Efeu wuchernden Besenreisern bei, die durch ihre Feinstrumpfhosen in einem dunklen Nude-Ton gerade eben zu erkennen waren.

Mrs Marshs Körpermitte war voluminös, und ihr üppiger Busen sah durch das Wäscheteil aus der Übergrößenabteilung so aus, als hätte sie nur eine einzige, durchgehende Brust, die im Laden notfalls als Ablage dienen könnte.

Carmen und Idra waren sich seit langem darüber einig, dass Mrs Marshs Idee von Perfektion in einem absolut sauberen und ordentlichen sowie völlig leeren Geschäft bestand. Kunden, die alles durcheinanderbrachten, deren Kinder Gläser herunterwarfen, die mit ihren matschigen Schuhen den Fußboden beschmutzten oder die die Fahrstuhletikette nicht befolgten, störten da eher.

(Mrs Marsh erinnerte sich nur zu gut an die Zeit, als sie noch einen Fahrstuhlführer gehabt hatten, und erwähnte das oft und gern.)

Die gähnende Leere, die ihre Chefin als Idealzustand erachtete, herrschte in den Abteilungen des Warenhauses leider immer öfter.

Nach und nach waren aus dieser unwichtigen, regionalen Satellitenstadt etliche Läden weggezogen – wie Kegel waren BHS
 , Next, Marks and Spencer und WH
 Smith einer nach dem anderen gefallen.

Bei Dounston’s hatten Generationen von Bräuten aus der Gegend ihre Hochzeitsliste hinterlegt und den Stoff für ihr Brautkleid ausgesucht, werdende Mütter hatten Kinderwagen gekauft, Familien Porzellan und ihr Sofa, ihre Wohnungsausstattung und Haushaltswaren.

Seit jeher gab es bei Dounston’s im August Schuluniformen und im Dezember neue Ware in der schicken Parfüm- und der wunderbaren Spielzeugabteilung. Dort leuchteten die Augen der Kinder jedes Jahr vor Begeisterung, wenn sie kamen, um für ein kleines Geschenk und ein Foto mit dem Weihnachtsmann vor einer Winterkulisse anzustehen.

Ja, das war Dounston’s, und alle gingen davon aus, dass es als Nächstes zur Reihe der Ladenleichen an der Einkaufsstraße hinzukommen würde.

Aber Carmen konnte sich eine Pleite des Warenhauses einfach nicht vorstellen – schließlich war es eine zuverlässige Anlaufstelle und so eng mit der Stadt und dem Leben ihrer Einwohner verknüpft.

Seine Buntglasfenster zeigten Szenen aus den Schiffswerften am nahen Clyde, und man würde in seiner hauseigenen Konditorei nicht einmal im Traum daran denken, zum französischen Gebäck und den Scones so etwas Neumodisches wie einen Caffè Latte anzubieten.

Nein, Dounston’s konnte einfach nicht dichtmachen, es war doch das Herz der Stadt.

Aber die Stadt selbst schien ja am Ende, tot. An der Einkaufsstraße blieb wenig außer Secondhandshops und Läden, in denen man Elektromobile mieten konnte. Gelegentlich wurde von der Stadtverwaltung in Geschäften, die aber von vornherein zum Scheitern verurteilt waren, lokales Kunsthandwerk oder Bilder von Malern aus der Gegend angeboten.

Natürlich wollten die Leute gern eine florierende Innenstadt. Aber sie wollten dort nicht fürs Parken bezahlen, wenn es im glitzernden Einkaufszentrum vor den Toren der Stadt umsonst war, wo es auch Wagamama gab.

Ja, sie wollten gern eine florierende Innenstadt, wollten dort aber nicht 17,99 Pfund für eine Porzellantasse mit dem Bild einer Schäferin bezahlen, wenn es für unter fünf Pfund etwas völlig Brauchbares auf Amazon gab.

Und sie wollten auch nicht den ganzen langen Weg ins Stadtzentrum für drei Meter rosafarbenes Dekoband auf sich nehmen, nur um dann festzustellen, dass gerade kein rosafarbenes Dekoband vorrätig war und sie deshalb Weinrot nehmen mussten, obwohl sie doch Rosa wollten.

Schließlich würde es nur zwei Minuten dauern, in einem Onlineshop auf das Band im gewünschten Farbton zu klicken, das schon am nächsten Tag geliefert werden würde.

Das alles konnte Carmen ja nachvollziehen. Obwohl sie jeden Tag ins Zentrum kam, hatte sie es beim Einkaufen auch gern bequem und war damit genauso mitschuldig wie alle anderen.

Und wer benutzte heutzutage schon Serviettenringe? Wie viele Dekokissen konnte ein Mensch, der halbwegs bei Verstand war, in seinem Leben kaufen? Außerdem ließen Brautjungfern ihre Kleider nicht mehr wie früher aus riesigen Lagen rosa- und lilafarbenem Satin anfertigen (oder aus Baumwollsatin, wenn das Geld knapp war).

Stattdessen wurden fertige Kleider im Ausland bestellt. Wenn sie auf den letzten Drücker ankamen, saßen die allerdings so schlecht, dass die Brautjungfern mit roten Wangen bei Dounston’s erschienen, um Rat für Anpassungen und das Kürzen des Saums zu erbitten und vielleicht einen Reißverschluss zu kaufen.

Nur drei Tage nach dem Telefonat war es so weit – man berief die Belegschaft ein, vor der sich nun Mrs Marsh aufbaute, die selbst längst reif für die Rente zu sein schien.

Idra hätte ihr Alter ungefähr auf neunzig geschätzt und zischte jetzt, dass sie am besten Gift in die verdammte Tasse gegeben hätte.

Die Ankündigung, dass man die komplette Belegschaft rauswarf, schien Mrs Marsh mit einer gewissen Genugtuung zu erfüllen. So formulierte sie es natürlich nicht, sondern sprach mit ihrer gewählt vornehmen Vortragsstimme davon, dass man »leider die Arbeitskräfte des Warenhauses freisetzen« müsse.

Sie blickte durch ihre breite Brille mit dem pastellfarbenen Gestell und tätschelte sich die spraygefestigte Kurzhaarfrisur.

»Ich bin mir sicher, dass einige von Ihnen
 ausgezeichnete Referenzen bekommen und keinerlei Schwierigkeiten haben werden, eine neue Anstellung zu finden«, sagte sie und schaute vielsagend zu ihrem Liebling hinüber, der verdammten Schleimerin Lavinia McGraw.

Genau in diesem Moment begegnete Idras Blick dem von Carmen, die das schreckliche Gefühl beschlich, dass sie gleich an völlig unpassender Stelle in Gelächter ausbrechen würde.

Denn diese Nachricht war natürlich furchtbar, ganz grauenhaft, eine Katastrophe. Aber Carmen hatte so etwas schon kommen sehen, genau wie alle anderen, und hatte trotzdem nichts unternommen. Da brachte es ja auch nichts, dafür jetzt Mrs Marsh die Schuld zu geben.




Kapitel 1

Sofia d’Angelo, geborene Hogan, musterte den Weihnachtskranz, der draußen an ihrer glänzenden schwarzen Haustür hing, kniff die Augen zusammen und rückte ihn noch einmal zurecht. Dann trat sie einen Schritt zurück und bewunderte die perfekte Symmetrie des Arrangements.

Diesem Haus hatte sie nicht widerstehen können, das hatte Sofia schon bei der ersten Besichtigung gewusst. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen.

Okay, der Keller war ein wenig feucht, schließlich handelte es sich um ein altes Gebäude. Aber Liebe war Liebe, und es war doch niemand perfekt. Heute kam Haus Nummer 10 an der Walgrave Street allerdings nahe an absolute Perfektion heran.

In der Reihe von Gebäuden unterschiedlicher Größe, die an dieser Straße standen, war es das kleinste: Neben Keller und Erdgeschoss verfügte es über zwei weitere Stockwerke.

Das Haus war in der georgianischen Zeit am Rand von New Town gebaut worden (einem Stadtteil, der inzwischen so gar nicht mehr neu war). Die fünf perfekten Fenster mit jeweils zwölf kleinen Scheiben erinnerten an eine Kinderzeichnung, im obersten Stockwerk verlief ein filigraner Balkon vor den Fenstern, und zur Haustür hinauf führten elegante steinerne Stufen mit einem schmiedeeisernen schwarzen Geländer. Im Moment waren um dieses Geländer dicke Stechpalmenranken geschlungen, dekoriert mit Schleifen aus rotem Schottenkarostoff und geschmackvollen gelben Lämpchen.

Das alles erinnerte an ein Haus auf einer Weihnachtspostkarte, aus dem warmes Licht auf den eisigen Gehsteig fiel. Sowohl im Erdgeschoss als auch im ersten Stock stand ein Weihnachtbaum.

Zwei Christbäume! Hochzufrieden schlang sich Sofia die Arme um den Körper. Es war ein langer Weg von der kleinen Sozialwohnung auf der anderen Seite von Schottland bis hierher gewesen, aber sie hatte es geschafft.

Die Bestellung der Lebensmittel für Weihnachten hatte sie bereits im September bei Ocado aufgegeben, und auch das sorgfältig ausgesuchte Holzspielzeug für die Kinder war längst eingepackt, natürlich für jeden mit anderem Geschenkpapier, weil der Weihnachtsmann um die Bedeutung solcher Details wusste.

Die Termine für sämtliche Krippenspiele und Weihnachtskonzerte waren im Kalender vermerkt, genau wie der Ausflug zum überteuerten Weihnachtsmarkt und die Weihnachtsshow im Lyceum.

Und es war ja erst Anfang November. Sie hatten doch kaum die geschmackvollen Halloweenkränze und die orange-schwarze Dekoration rund um die Haustür weggeräumt, die Kürbisse und den großen Korb mit zuckerfreien Süßigkeiten.

In Sofias Welt war also alles in Ordnung – wenn man mal von ihrer Schwester absah.

Ihre Mutter hatte angerufen, weil Carmen jetzt schon seit drei Monaten wieder zu Hause wohnte und keine Aussicht auf eine neue Arbeit hatte.

Deshalb meldete sich ihre Mum jede Woche, bettelte Sofia an, etwas für Carmen zu organisieren, und klang dabei immer verzweifelter.

Dort, wo sie wohnten, gab es einfach keine Arbeit, und erst recht nicht im Handel. Allerdings unternahm Carmen auch nichts, um selbst Abhilfe zu schaffen.

Als ganz kleines Mädchen hatte Sofia gern ihre Puppen nebeneinander aufgereiht und ihnen Vorträge darüber gehalten, wie man sich beim Teetrinken zu benehmen hatte. Alles in ihrer Welt war sauber und ordentlich gewesen.

Sofia war vier gewesen, als ihre Mutter wieder schwanger geworden war, und in jener Zeit hatten so viele Leute zu ihr gesagt, was für eine fantastische große Schwester sie werden würde. Die kleine Sofia war darüber äußerst erfreut gewesen, unter anderem auch, weil sie tolle Geschenke bekommen hatte und die Leute für das Baby nur langweilige blöde Klamotten gekauft hatten. Was für wundervolle Monate sie damals durchlebt hatte! Selbst für so ein kleines Persönchen war Sofia ziemlich schlau gewesen, deshalb hatte sie sich gedanklich darauf vorbereitet, Carmen als Freundin, Vertraute und treue Weggefährtin in allen Lebenslagen willkommen zu heißen.

Leider sah das kreischende Monster mit dem verzerrten roten Gesicht dann gar nicht so aus wie die kleinen Schwestern in Sofias Kinderbüchern.

Und als sie älter wurde, hatte Carmen überhaupt keinen Spaß daran, mit Puppen zu spielen oder neue Kleidchen zu tragen. Tatsächlich mochte sie Kleider überhaupt nicht, und sie hasste die Schule, die Sofia so sehr liebte.

Vom Tag ihrer Geburt an gab es mit Carmen nur Ärger. Sie machte Theater, wenn sie nach drinnen oder draußen oder oben gehen sollte, wollte nicht baden oder sich die Haare waschen oder zum Schwimmunterricht oder Leute besuchen, nicht in den Kinderwagen oder aus dem Kinderwagen raus.

Sofia konnte Carmen nie begreiflich machen, dass braves Mitmachen doch viel einfacher war, selbst wenn man keine große Lust dazu hatte. Oft bekam man von den Erwachsenen, die einem lächelnd den Kopf tätschelten, dann sogar ein Plätzchen zur Belohnung. Das alles war für Sofia immer ganz unkompliziert. Carmen hingegen … war wie ein Dorn in ihrer Selbstzufriedenheit.

Jetzt runzelte Sofia die Stirn. Offenbar waren die Dinge wieder … schwierig, hatte ihre Mutter gesagt. Was erklärte, warum Carmen nicht zur Kommunion ihrer Ältesten gekommen war und nicht einmal eine Karte geschickt oder angerufen hatte.

Generell ließ sie Sofia in keiner Weise wissen, wie es in ihrem Leben aussah.

Na ja, es brachte ja nichts, sich jetzt darüber aufzuregen. Sofia strich sich die Stirn glatt – kein Botox bis nach der Geburt! Und über Carmen würde sie sich erst den Kopf zerbrechen, wenn es nicht mehr zu vermeiden war.

Sie warf einen letzten glücklichen Blick auf ihr hübsches Häuschen, dann machte sie sich mit klappernden Absätzen an gefrorenen Pfützen vorbei auf den Weg zur Arbeit.




Kapitel 2

Sofia will gar nicht, dass ich komme.«

»Unsinn«, log ihre Mutter. »Ihr befindet euch einfach in unterschiedlichen Lebensphasen, das ist alles. Und die Sache mit Pippas Feier hat eben ihre Gefühle verletzt.«

»Ihre
 Gefühle?«, echote Carmen. »Ich hocke hier in meinem Kinderzimmer, habe meine Arbeit verloren und nichts zu tun. Aber irgendwie sind die Gefühle unserer hochgeschätzten Sofia trotzdem das Einzige, was zählt.«

»Mein Schatz, also bitte. Du hast nicht einmal eine Karte geschickt!«

»Sofia will mich nicht bei sich haben. Ich bin doch bloß ihre merkwürdige kleine Schwester, die allen leidtut. Weil sie immer noch in einem Geschäft arbeitet, was ich ja nicht mal mehr tue, weil sie Single ist und nicht schwanger und selbstgefällig wie Sofias arrogante Freundinnen aus der großen Stadt.« Zu Carmens Verärgerung begannen ihre Wangen zu brennen.

»Es ist okay, eifersüchtig zu sein«, antwortete ihre Mutter. Dann verzog sie gequält das Gesicht, als ihr klar wurde, dass sie genau das Falsche gesagt hatte.

»Ich bin nicht eifersüchtig!«, protestierte Carmen. »Wer will denn schon einen Haufen Blagen am Hals haben? Allerdings hätte ich nie damit gerechnet, dass Sofia wegen der Angelegenheit so einen Aufstand macht. Hat sie keine anderen Sorgen als die Frage, ob ich zu so einer blöden Feier komme oder nicht?«

»Wichtiger als die Frage, ob die eigene Schwester für ihre Familie da ist oder nicht?«

»Aber das ist doch gar nicht meine Familie! Außerdem gibt es bei denen ja alle zehn Minuten was zu feiern. Eine Hochzeit. Eine Taufe. Eine Geburtstagsfeier. Eine Babyparty. ›Liebe Carmen, gib bitte deine komplette Freizeit auf, um herzukommen und mir zu versichern, wie toll ich bin und wie toll mein Leben ist und wie toll meine Kinder sind! Ach, übrigens, könntest du wirklich teure Geschenke mitbringen, für die du eigentlich das Geld nicht hast? Und dann in Restaurants mitkommen, die du dir auch nicht leisten kannst? Da kann ich nämlich vor aller Augen demonstrativ für meine arme Schwester zahlen. Ach, und guck dir nur mein riesiges Haus an!‹«

Wütend verschränkte Carmen die Arme vor der Brust. Sie trauerte ihrem Zimmer in der WG
 hinterher, aber sie war eben pleite. Hier und da hatte sie eine Schicht in einem Café oder einer Kneipe übernehmen können, aber es suchte ja die ganze Stadt nach Arbeit.

Dass ihre Eltern ihr so freundlich unter die Arme griffen, machte es auch nicht besser. Carmen wusste genau, was sie dachten und ihr am liebsten ins Gesicht gesagt hätten – dass sie doch so ein schlaues Mädchen gewesen war. Sie hätte gut aufs College gehen und eine Berufsausbildung machen können, oder ein Handwerk lernen. Aber sie war stur geblieben und hatte auf niemanden gehört.

Und jetzt musste sie ihren Frust eben an irgendetwas auslassen.

»Außerdem seid ihr doch alle fünf Minuten da, um vor dem Altar der Enkelkinder Lobpreis zu singen, lasst dafür alles stehen und liegen. Mir kommt es so vor, als wäre diese ganze Familie vor allem Sofias Fanclub. Und seit ich da nicht mehr Mitglied sein will, bin ich die böse Carmen
 .«

Dazu sagte ihre Mutter erst mal nichts. Denn einerseits war durchaus etwas dran an dem, was Carmen gesagt hatte: Drei Kinder bedeuteten jede Menge Feiern und Geschenke und Trubel. Andererseits waren doch viele Frauen hingebungsvolle Tanten. Bei Carmen war sie nicht einmal sicher, ob sie das genaue Alter von Sofias Sprösslingen kannte.

Irene wünschte sich so sehr, dass ihre Töchter einander näherstehen würden. Sie wollte, dass sich alle gut verstanden, wie es in einer Familie sein sollte.

»Ich glaube, dass sie dich jetzt wirklich braucht«, behauptete Irene, die das so gar nicht dachte.

»Tut sie nicht«, erwiderte Carmen. »Sie hat doch ihr ›supertolles Kindermädchen‹.«

So wie über dieses Kindermädchen hatte Sofia über Carmen bestimmt noch nie geschwärmt.

»Und Federico.«

»Aber der ist wegen der Arbeit ständig unterwegs«, gab ihre Mutter zu bedenken. »Deine Schwester geht ja trotz der Schwangerschaft weiter ins Büro, und drei Kinder sind selbst mit Nanny ganz schön viel. Platz gibt es bei ihr genug, und sie hat mir versprochen, dass sie dir helfen wird.«

»Soll das ein Witz sein, Mum?«, hatte Sofia in Wirklichkeit gesagt, als ihre Mutter es wieder einmal versuchte. »Mir drückst du die alte Nörglerin nicht aufs Auge! Ich habe drei Kinder plus Federico, ein weiteres ist unterwegs, und zusätzlich arbeite ich an einem riesigen Fall, den ich nicht abgeben kann. Und jetzt soll ich mich auch noch um Carmen kümmern?«

»Wenn etwas erledigt werden soll, bitte jemanden darum, der viel beschäftigt ist …«, sagte ihre Mutter hoffnungsvoll. »Hier bleibt uns nichts mehr, Sofia, einfach gar nichts. Diese Stadt ist am Ende.«

»Ich weiß«, sagte Sofia. »Das hat sich durchaus bis zu uns herumgesprochen.«

»Und deine Schwester … Ich finde es einfach furchtbar, sie so traurig zu sehen.«

Jetzt meldete sich bei Sofia das schlechte Gewissen. »Sie wird gar nicht herkommen wollen. In ihren Augen ist Edinburgh doch voll von langweiligen, selbstgefälligen, arroganten Schickimickitanten in roten Hosen.«

»Sie …«

Ja, genau das dachte Carmen über Edinburgh und hatte es des Öfteren lautstark zum Ausdruck gebracht.

»So, wie ich das sehe«, begann Irene wieder, »tut sie einfach nur so, als wäre alles in Ordnung. Aber das ist es nicht, und die Sache macht uns wirklich fertig. Carmen hat keine Arbeit, trifft sich mit niemandem mehr … Ich mache mir solche Sorgen.«

»Und wieso ist Carmen mein Problem?«

»Ist sie ja nicht«, antwortete ihre Mutter. »Sie ist unser aller Problem. Nein, so meinte ich das nicht. Aber ich hab eben gedacht … dass sie so vielleicht eine engere Beziehung zu deinen Kindern entwickeln würde.«

Sofia schnaubte. »Sie weiß ja noch nicht einmal, wie sie heißen!«

»Weiß sie doch!«

»Und sie hat sich nicht dazu herabgelassen, zu Pippas Erstkommunion zu kommen. Beim Empfang ist ein Platz am Tisch leer geblieben.«

»Ich weiß«, sagte ihre Mutter. Das war übel gewesen.

»Vierundzwanzig Stunden später hat sie mir dann ›Sorry!‹ geschrieben. Sorry!
 «

»Sie weiß einfach nicht, wie das ist«, wandte Irene ein, »wenn man für seine Kinder immer nur das Beste im Sinn hat. Dass die im Leben einer Mutter so eine zentrale Rolle spielen, kann sie eben nicht nachvollziehen.«

»Ich weiß«, seufzte Sofia.

»Aber als Mutter macht man sich nun mal Sorgen. Und wenn eins von diesen Kindern unglücklich ist, würde man einfach alles tun, damit es ihm besser geht …«

»Du trägst ein bisschen zu dick auf, Mum!«

Aber die allzeit geschäftige Sofia hatte sich längst erweichen lassen.

»So, mal ganz im Ernst: Hat sie in ihrem Job denn was getaugt? Oder hat sie da auch nur rumgehangen und sich über alles lustig gemacht, wie in der Schule?«

»Nein, sie war gut«, versicherte ihre Mutter. »Als Bräute ihre Ausstattung noch nicht im Internet bestellt haben, wollten sich alle nur von ihr beraten lassen.«

»Bringt sie eigentlich weiterhin so gruselige Männer mit nach Hause?«

Irene sog Luft durch die Zähne. »Sie hat es eben nicht leicht.«

»Erinnerst du dich noch an den Dichter?«

»Und ob«, murmelte ihre Mutter. »Das sonntägliche Mittagessen, bei dem er vor eurem Vater ein komplettes Sonett über Sex zum Vortrag gebracht hat, ist mir unvergesslich geblieben.«

Beide begannen zu prusten, hörten aber schnell damit auf, weil es fies war, über Carmen zu lachen. Manchmal hatte sie es sich allerdings selbst zuzuschreiben.

»Hm«, kam nun von Sofia.

»Oooh«, machte ihre Mutter. »Das bedeutet, dass du eine Idee hast …«

Sofia überlegte fieberhaft und sagte schließlich: »Aber wenn sie es verbockt …«

»Sie wird das toll meistern!«, versicherte Irene und drückte insgeheim beide Daumen.




Kapitel 3

Sofia hatte ihrer Mutter nichts versprochen, sich zu nichts verpflichtet, wie sie sich am nächsten Tag in Erinnerung rief.

Es war nur so ein Gedanke gewesen: Sie vertrat als Anwältin einen älteren Herrn, der schon ewig Mandant der Kanzlei war, es lange vor ihrer Zeit gewesen war.

Falls – und das war ein ziemlich großes Falls – Carmen als Verkäuferin etwas taugte, na ja, dann gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, für Mr McCredie das Schlimmste abzuwehren und gleichzeitig ihrer Mutter einen Gefallen zu tun. Womöglich würde sogar Carmen selbst sich freuen und ein bisschen Dankbarkeit zeigen. Also.

Das wäre vielleicht ein winziger Hoffnungsschimmer an einem Tag, an dem es für ihren Mandanten sonst nicht viele gute Nachrichten geben würde.

Die meisten Leute, die in Sofias Büro kamen, reagierten begeistert auf ihren Babybauch oder erkundigten sich zumindest höflich nach dem Verlauf der Schwangerschaft und wünschten alles Gute.

Doch Mr McCredie war nicht wie die meisten Menschen. Er vermied vielmehr jeden Blick auf die Körpermitte seiner Anwältin und schien ihren Zustand äußerst unangenehm zu finden.

Sofia lächelte mehr als sonst und versuchte, es nicht persönlich zu nehmen: Der ältere Herr war schließlich ein Exzentriker, außerdem musste sie ihm ja wirklich ein paar unbequeme Wahrheiten nahebringen. Da war es vielleicht von Vorteil, nicht freudestrahlend Glückwünsche zur Schwangerschaft entgegennehmen zu müssen, bevor sie damit herausrückte.

»Also?« Unruhig warf Mr McCredie einen Blick auf seine sehr alte, sehr große Armbanduhr. Er hasste diese Treffen, auf die sich Sofia auch nicht gerade freute.

»Mr McCredie, ich hab alles getan, worum Sie mich gebeten haben. Aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es jetzt nicht mehr weitergeht, und darüber sollten Sie wirklich auch mit Ihrem Buchhalter sprechen. Der Laden ist beinahe am Ende, weil Ihnen kein Besitz mehr zum Veräußern bleibt.«

Es war wirklich herzzerreißend. Ein Familienvermögen, ein guter Name, ein riesiges Anwesen in den Highlands, das jahrelang ein Einkommen gesichert hatte.

Aber Mr McCredie hatte keinerlei Interesse daran gehabt, diesen Nachlass zu verwalten, hatte alles verlottern und den Bach runtergehen lassen. Das riesige alte Haus war verfallen, und es gab keine Geschwister oder andere Verwandte, die sich darum hätten kümmern können.

Er hatte die Wohnung in Edinburgh und seine Buchhandlung. Aber die machte keinerlei Gewinn, weshalb Mr McCredie mehr und mehr Land verkauft hatte. Einfach nur, um zu überleben, hatte er immer mehr von seinem Erbe, seinem Kapital, ausgegeben.

Inzwischen war der Verkauf des Landguts abgewickelt, der Erlös war allerdings für Kapitalzuwachssteuer und Grundsteuer und alles andere draufgegangen.

Und Sofia blieb nun die unangenehme Aufgabe, ihrem Mandanten zu erklären, dass man ihm ein Vermögen hinterlassen hatte und er es komplett verprasst hatte – nicht durch Spielschulden oder die falsche Ehefrau oder einen extravaganten Lebensstil, sondern einfach dadurch, dass er der Sache keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte.

Mr McCredies Reaktion darauf verblüffte sie allerdings: »Das ist schon in Ordnung. Mir ist allein der Laden wichtig.«

»Ah ja«, sagte Sofia. »Ja. Der Laden. Ich fürchte, was den angeht, gibt es auch schlechte Nachrichten.«

Jetzt schaute Mr McCredie sie bestürzt an. Er hatte eine uralte Buchhandlung in der Altstadt, das war mehr oder weniger alles, was Sofia darüber wusste. Na ja, mal abgesehen davon, dass dieses Geschäft absolut kein Geld einbrachte.

»Es wird Mieterhöhungen geben«, erklärte sie. »Haben Sie davon nichts gehört?«

Mr McCredie zuckte mit den Achseln.

Sie wusste, dass er Briefe meist nicht einmal öffnete. »Und Ihr Geschäft scheint einfach … kein Geld abzuwerfen.«

Inzwischen zeichnete sich in seiner Miene echte Besorgnis ab. »Na ja … darum geht es ja auch nicht, sondern eher … um die Bücher; wir verkaufen alte, äußerst seltene Exemplare. Wissen Sie, das ist ein sehr spezifischer Markt. Bei uns kann man nicht einfach hereinspazieren und den neuen Ian Fleming kaufen.«

Sofia erwähnte lieber nicht, dass schon seit geraumer Zeit kein neuer Ian Fleming mehr herausgekommen war. »Ja, dessen bin ich mir bewusst«, sagte sie.

»Ich habe in meinem Laden eine wertvolle Sammlung zusammengetragen, sodass man dort zum Beispiel einige der umfassendsten Studien zur Architektur unserer Stadt findet!«

»Das mag sein. Wenn sich diese Buchhandlung nicht rentiert … weiß ich jedoch nicht, wie sie weiter finanziert werden soll.«

»Aber die … gibt es doch schon so lange. An der Victoria Street werden seit zweihundert Jahren Bücher verkauft.«

Sofia nickte. »Ich habe mich mal umgehört«, erklärte sie. »Sie könnten den Laden als laufendes Unternehmen veräußern.«

Er starrte sie an. »Himmel, das möchte ich nun wirklich nicht.«

Sie verzog das Gesicht. »Nein, damit möchte ich sagen, dass es sich um die einzige mögliche Lösung handelt. Wenn das Geschäft nicht anfängt, Geld abzuwerfen, werden Sie es irgendwann sowieso verlieren und dann gar nichts mehr dafür bekommen.«

Der alte Mann kniff die Augen zusammen.

»Dazu noch die steigende Miete …«

»Ich verstehe nicht, was Sie mir damit sagen wollen.«

Wie sollte er auch, wenn er sich geweigert hatte, ihre vielen diesbezüglichen Briefe zu lesen?

Damit würde Sofia ihn aber nie im Leben konfrontieren. Jedenfalls lag es nicht an ihr, dass plötzlich alles knapp wurde. Sofia konnte es nicht ertragen, wenn etwas so knapp wurde.

»Sie müssen Profit nachweisen können«, erklärte sie. »Und zwar am besten innerhalb der nächsten zwei Monate, also einschließlich der Weihnachtszeit und noch vor der Mieterhöhung. Wenn Sie das schaffen, finden Sie vermutlich einen Käufer. Aber wenn Sie kein Geld verdienen … werden Sie alles verlieren.«

Als sie wieder zu ihm aufschaute, standen ihm Tränen in den Augen.

Sie seufzte. Offensichtlich hatte sich das Universum mit ihrer verdammten Mutter verschworen.

»Bis … Weihnachten?
 Der Laden muss bis Weihnachten rentabel werden?«

»Ich denke«, erklärte Sofia schnell, »dass ich da jemanden kenne, der Ihnen helfen kann.«




Kapitel 4

Es scheint unmöglich zu sein, aber in Edinburgh geht es immer bergauf. Wirklich, und das trifft vor allem auf Waverley Station zu. Der Bahnhof liegt nämlich völlig unpassend auf dem Grund eines trockengelegten Sees, an einer Stelle mitten im Zentrum, an der sich bei anderen, vernünftigeren Städten Flüsse und Brücken und viel zweckmäßigere Dinge befinden.

In der dumpfen Kälte eines dunklen Nachmittags schulterte vor dem grauen Bahnhof, wo Pfiffe und Kaffeegeruch in der Luft hingen, eine kleine, wütende Gestalt einen Rucksack und blickte gereizt nach oben.

Nein, du brauchst kein Taxi zu nehmen, es ist nicht weit.

hatte Sofia ihr geschrieben.

Bei der vor ihr liegenden Steigung und dem heulenden Wind würde sich aber auch ein kurzer Fußweg wohl ziemlich lang anfühlen, und Carmen hatte nicht die geringste Lust aufs Laufen.

Für die Schönheit der Stadt, die sich auf allen Seiten ringsumher erhob, hatte sie keinen Blick übrig. Sie ärgerte sich vielmehr über die Tausenden von Touristen, die mit riesigen Rucksäcken im Weg herumstanden.

Abgesehen davon war sie natürlich schon mal in Edinburgh gewesen, bei Schulausflügen oder wegen des Festivals, aber gut kannte sie die Stadt nicht.

Als sie sich gegen den Wind wappnete und sich in Bewegung setzte, bemerkte sie vor dem Bahnhof als Erstes eine riesige, im Freien aufgebaute Bar mit Lichterketten und Liveband.

So weit das Auge reichte, erstreckte sich in der Abenddämmerung in alle Richtungen ein Weihnachtsmarkt, an dessen Ständen Würstchen, Glühwein, heiße Schokolade und Schnaps verkauft wurden. Offensichtlich fing man hier früh an.

Und überall drängten sich Menschen: kleine Kinder mit blinkenden Turnschuhen und großen Augen, laut lachende Teenager, die sich gegenseitig anstießen, junge Mädchen mit Trägertops, denen das Wetter egal zu sein schien.

Für all das hatte Carmen aber kaum einen Blick übrig, denn jetzt musste sie erst einmal den Weg finden und starrte unentwegt aufs Handydisplay mit der Karte.

Beinahe wäre sie deshalb überfahren worden. Und zwar, wie sie erschrocken feststellte, als sie endlich aufschaute, von einer wütend bimmelnden Straßenbahn.

Hier gibt es Straßenbahnen?, dachte sie, während sie einen Satz zurück machte. Wer hätte das gedacht?

Während sie durch die Straßen ging, musste sie wieder an den Moment denken, in dem ihre Eltern ihr am Küchentisch mit angespannter Miene die Neuigkeit unterbreitet hatten. Ihre Mutter hatte so liebevoll wie möglich erklärt, dass Sofias Anwaltskanzlei einen Ladenbesitzer vertrat, der für die Weihnachtszeit eine Aushilfe suchte.

»Ihr habt Sofia
 dazu gebracht, einen Job für mich zu suchen?«, fragte Carmen verstört.

Das hätte sie doch durchaus selbst erledigen können. Gut, tatsächlich hatte sie in letzter Zeit vor allem schlechte Nachrichten im Internet gelesen, Netflix geguckt und ihre ganzen Anne-auf-Green-Gables
 Bücher noch einmal gelesen. Aber damit wollte sie sich im Moment einfach nur etwas Gutes tun, weil sie noch ihrer verlorenen Arbeit und ihrem alten Leben hinterhertrauerte. Wieso gestand man ihr das nicht zu?

»Sofia weiß es also wieder mal am besten?«

Ihre Eltern sahen einander an.

»Deine Schwester versucht doch nur zu helfen«, sagte ihre Mutter.

»Sie gibt an
 , das ist alles. Und wenn ich diesen Job hasse?«

Carmen war sich durchaus dessen bewusst, dass sie sich wie ein verwöhntes Blag benahm, wenn sie einfach nur zu Hause herumsaß, wo jemand anders für sie die Wäsche wusch und kochte.

Selbst Rod, ihr sanfter Vater, der seinen Töchtern fast nie Vorwürfe machte, zog jetzt die Augenbrauen hoch.

Ihre Stimme brach. »Ich meine … Ihr wisst doch, was für eine schwierige Zeit ich gerade durchmache.«

Sie hatte sich auf so viele Stellen beworben, aber ohne Studium oder irgendwelche Qualifikationen war einfach nichts zu bekommen, außer vielleicht als Stripperin oder Lieferfahrerin. Carmen war sich nicht hundertprozentig sicher, für welchen dieser Jobs sie weniger geeignet wäre.

Eigentlich wartete sie jetzt darauf, dass ihre Eltern sie wie üblich verteidigen, nachsichtig kommentieren würden, dass ihr Durchhänger ja verständlich war. Die Schließung des Kaufhauses sei nun nicht ihre Schuld gewesen, und sie verdiene durchaus ein bisschen Zeit, um sich von diesem Schlag zu erholen.

Doch keiner von beiden sagte etwas.

Rod starrte zu Boden.

Ihre Mutter saß zwar kläglich da, aber auch sie machte den Mund nicht auf.

»Ihr findet, dass ich mich wie eine verzogene Göre aufführe«, stellte Carmen fassungslos fest.

»Nein, Chica
 «, sagte ihre Mutter. »Wir möchten einfach nur … dass du wieder auf eigenen Füßen stehst und …«

»Ihr denkt, dass ich mein Leben vergeude.«

»Kein Leben ist je vergeudet«, sagte ihr Vater, aber das klang in der winzigen, ordentlichen Küche wie eine hohle Phrase.

Ich werde nett sein. Ich werde mich wirklich dankbar zeigen, ermahnte Carmen sich, während sie in die Straße ihrer Schwester einbog.

Die hatte ihr Fotos vom Haus geschickt, Carmen hatte sie sich aber gar nicht richtig angeschaut und einfach angenommen, dass es riesig und schickimicki und dämlich sein würde. War es auch, gleichzeitig aber herzzerreißend allerliebst, womit sie gar nicht gerechnet hatte.




Kapitel 5

Aufgeregt und ein bisschen ängstlich ging Sofia zur Tür. Ihre Nervosität war im Prinzip albern, schließlich war es ihre Schwester, und der sollte sie eigentlich nahestehen. Andere Leute hatten doch ein enges Verhältnis zu ihren Schwestern! Sofia wünschte, Federico wäre hier und nicht in Hongkong.

Ihr Mann kam mit Carmen gut klar. Er zog sie auf und schaffte es, ihre lustige Seite zum Vorschein zu bringen, statt wunde Punkte anzusprechen, wie zum Beispiel ihre Geldknappheit und generelle Lebenssituation im Vergleich zu Sofias.

Immerhin würde Carmen dieses eine Mal dünner sein als sie. Sofia achtete peinlichst auf Ernährung und Sport, während Carmen viel Pizza mampfte und dann darüber klagte, dass Sofia ja »so ein Glück« mit ihrer Figur hatte.

Ihre Mutter war natürlich begeistert darüber, dass Sofia Carmen bei sich aufnahm. Sie hatte allerdings gelobt, dass sie sich nicht einmischen, sich nicht einmal bei ihnen melden würde.

Dabei ging es ihr im Grunde um ihr eigenes geistiges Wohlbefinden: Irene würde es nicht ertragen können, die beiden alle fünf Minuten an der Strippe zu haben, um sich ihre Klagen über die jeweils andere anzuhören.

Natürlich würde sie ihre Enkel vermissen – die sie vergötterte –, aber vielleicht würde die ganze Sache Carmen endlich dazu bringen, ihre eigene Familie etwas besser kennenzulernen.

Sie hoffte es wirklich.

Wie so viele andere Mütter konnte Irene nicht so recht glauben, dass ihre Kinder längst erwachsen waren. In ihren Augen waren sie einfach kleine Mädchen, die die Kleider (oder in Carmens Fall eher die zerrissenen Jeans) erwachsener Frauen trugen.

Sie erinnerte sich noch daran, wie sich Sofia einst bei einem Ausflug nach Ayr darum bemüht hatte, dass sich Carmen mal fünf Minuten gut benahm, weil ihre Mutter ihnen dann ein Eis kaufen würde.

Obwohl in schneller Folge Leute mit Softeis plus Schokostückchen oder einem Eis in muschelförmiger Waffel aus dem italienischen Eisladen kamen, schien die Schlange endlos, und Carmen steigerte sich trotz der Beruhigungsversuche von Sofia in einen immer schlimmeren Wutanfall hinein.

Irgendwann kam es zum Desaster, als Carmen beim wilden Herumfuchteln einem anderen Kind das Eis aus der Hand schlug. Und als ihre Mutter dann dem fremden Kind ein neues Eis kaufte, flippte dessen Geschwisterchen aus.

Schließlich verkündete Irene, dass Carmen kein Eis bekommen würde, weil sie sich so aufgeführt hatte.

Daraufhin starrte Sofia ihr eigenes Eis an und bot Carmen an, mal dran zu lecken. »O nein, Mum, jetzt isst sie einfach alles auf! Die isst mein ganzes Eis!« Damit war der Ausflug mehr oder weniger gelaufen.

Aber die beiden waren doch Schwestern, und Schwestern rauften sich am Schluss immer zusammen, oder?

In der Schule war Sofia eine Überfliegerin gewesen, was es auch nicht leichter gemacht hatte.

Carmen hatte immer so gern gelesen, aber als sie dann in die Schule kam, hielt sie es nicht aus, mit ihrer genialen Schwester verglichen zu werden. Sie hinkte zunehmend hinterher, fast, als würde sie das mit Absicht machen.

»Ruf sie nicht an«, mahnte Rod, der wie üblich die Gedanken seiner Frau lesen konnte. »Lass sie das unter sich ausmachen. Die packen das schon.«

Irene hob die Hände, um ihm zu zeigen, dass sie die Finger vom Telefon ließ. »Okay, okay.«

Sofia setzte ein strahlendes Lächeln auf und öffnete die Tür. »Hey!«

Ausnahmsweise war Carmen beinahe sprachlos. »Dein Haus!«,
 murmelte sie. »Mein Gott, das ist ja Wahnsinn!«

Jetzt musste Sofia ihr Lächeln nicht mehr vortäuschen. Sie fand es toll, wenn Leute ihr Haus so sehr liebten wie sie. »Komm erst mal rein, es ist ja total kalt draußen!«

»Aber ich möchte noch eben … Ich meine, das sieht ja aus wie eine Bilderbuchzeichnung. Gott. Und seid ihr darin womöglich … immer glücklich und zufrieden?«

Carmens Tonfall war wehmütig, die Frage jedoch durchaus ernst gemeint. Es war, als hätte sie ein Puppenhaus in groß vor sich, so wunderschön und unerreichbar, dass sie nicht einmal neidisch sein konnte. Das wäre ja ungefähr so, als wäre man auf Amal Clooney eifersüchtig.

Sofia lächelte. »Na los, komm schon rein.«

Im eleganten Flur gab es einen Garderobenschrank für Mäntel und Stiefel, und Carmen nahm ihren Rucksack ab, während sie den glänzenden Parkettboden betrachtete, der zu einem großen, offenen Küchenbereich mit einer gläsernen Falttür als Rückwand führte. Man blickte auf einen quadratischen kleinen Reihenhausgarten mit Fußballtor.

Auf der linken Seite des Flurs konnte man durch eine offene Tür ein wunderschönes kleines Fernsehzimmer sehen, das in modischem Schwarz und Grautönen gehalten war. Alles war einfach umwerfend.

Plötzlich war sich Carmen ihrer schäbigen Lederjacke und schlammbespritzten Jeans überdeutlich bewusst. Sie hatte das Gefühl, dass sie diesen makellosen Ort durch ihre bloße Anwesenheit befleckte.

»Hättest du vielleicht eine Tasse Tee?«, fragte sie und hoffte eigentlich, ihre Schwester würde sagen: »Ach, was soll’s, lass uns doch eine Flasche Wein aufmachen!« Allerdings war Sofia ja schwanger, Mann! Wie langweilig!

Carmen zog sich die Schuhe aus und folgte ihrer Schwester in die riesige Küche.

Als Sofia fragend die Augenbrauen hochzog, war sich Carmen nicht sicher, was sie damit andeuten wollte. Dann warf sie einen Blick zurück zur zauberhaften Treppe, deren metallenes Geländer einen hölzernen Handlauf hatte.

Ganz oben stand in einem grünen Samtkleid ein kleines Mädchen mit dem gleichen entschlossenen, willensstarken Gesichtsausdruck wie Sofia.

Sie war hübsch und adrett, hatte nach hinten gekämmtes schwarzes Haar, das ihr auf die Schultern fiel, eine durch Ballettunterricht geschulte Haltung und einen direkten Blick.

»Oh, hallo …«, sagte Carmen und geriet direkt ins Schleudern. »… Phoebe?«

»Nein, ich bin Pippa. Phoebe ist noch oben. Dabei sollte sie eigentlich auch hier sein, oder, Mummy? Das ist doch unhöflich.«

Sofia nickte, während ein kleines Papierflugzeug an Pippa vorbeisauste.

»HI
 !«

»Jack«, sagte Carmen mit mehr Bestimmtheit, da es sich bei ihm um den einzigen Jungen handelte. Er war etwa acht, hatte ein fröhliches rundes Gesicht voller Sommersprossen und trug einen kurzen Bürstenhaarschnitt.

»Hallo, wie geht’s dir?«, rief Jack und verschwand mit einem Fußball unter dem Arm schnell im Garten, bevor es dunkel wurde.

»PHOEBE
 !«, rief seine größere Schwester laut und schrill.

Carmen war immer noch nicht sicher, was sie sagen sollte, als Pippa die Treppe herunterkam und sie mit verblüffend missbilligendem Blick von Kopf bis Fuß musterte.

»Du hast meine Erstkommunion verpasst«, brachte Pippa dann in anklagendem Tonfall vor. »Die war im Oktober. Daddys Bruder
 hat mir dieses Kleid geschickt.«

»Oh«, machte Carmen.

»Pippa, mein Schatz, könntest du bitte …?«

»Ich meine ja nur. Also, ich bin in der sechsten Grundschulklasse, tanze gern und mag Pferde, aber keinen K-Pop, deshalb schenk mir keine K-Pop-Sachen.«

»Äh, okay«, sagte Carmen.

»PHOEBE
 !«

»Schrei bitte nicht so herum«, mahnte Sofia. »Also einen Tee?«

»Ich mach das schon«, sagte Carmen, der sich nun die Tatsache aufdrängte, dass Sofia eine riesige Kugel vor sich herschob. Außerdem würde sie ja mietfrei hier wohnen und sollte sich im Gegenzug ein bisschen nützlich machen,
 wie ihre Mutter ihr immer wieder eingebläut hatte.

Noch war die Stimmung etwas steif.

»Nein, nein, unterhalt du dich besser mit den Kindern, ihr habt sicher einiges nachzuholen«, sagte Sofia und füllte den Kessel mit Wasser.

Der Kessel sah teuer aus, dachte Carmen. Wie konnte man nur so viel Geld für einen Kessel ausgeben?

Gefolgt von Carmen ging Pippa in die Küche hinüber und setzte sich. »Meine Lieblingsserie ist Das geheimnisvolle Kochbuch.
 Aber wir sehen nicht viel fern, weil Skylar sagt, dass es nicht gut für die Augen ist, auf einen Bildschirm zu starren. Und für die Seele auch nicht.«

»Wer ist denn Skylar?«

»Das Kindermädchen«, antwortete Pippa im selben Moment, in dem Sofia sagte: »Sie geht uns hier ein bisschen zur Hand.«

»Und wo steckt sie?«

»Oh, sie studiert und ist jetzt an der Uni. Du lernst sie später noch kennen … PHOEBE
 !«

Alle blickten auf, weil von der Treppe her stampfende Schritte erklangen.

Eine weitere Miniaturversion von Sofia erschien, die allerdings so gar nicht auf Hochglanz poliert war. Vielmehr hatte sie wirres, verwuscheltes Haar und war etwas pummelig. Ihr Gesicht sah klebrig aus, und ihre Unterlippe stand ein wenig vor, als würde sie schmollen.

»Hast du geschlafen, mein Schatz?«, fragte Sofia und schaute zu ihr hinüber.

»Nein«, antwortete Phoebe mit grummeliger Stimme.

»Du erinnerst dich doch sicher noch an deine Tante Carmen.«

Wenig beeindruckt betrachtete Phoebe Carmen.

»Ich weiß, dass sie uns keine Geburtstagsgeschenke schickt«, sagte Pippa. »Trotzdem müssen wir nett zu ihr sein. Nettigkeit siegt!«

Gequält verzog Carmen das Gesicht.

Phoebe fixierte sie immer noch mit einem Blick, der alles andere als freundlich war. »Hast du uns was mitgebracht?«, fragte sie schließlich.

Auf die Idee war Carmen gar nicht gekommen. Als sie in Gedanken den Inhalt ihres Gepäcks durchging, fiel ihr eine Tüte Chips von Kettle ein. Die hatte sie sich eigentlich mit Sofia bei einer Flasche Wein teilen wollen, aber Sofia konnte natürlich nichts trinken. Himmel!

»PHOEBE
 !«, rief Pippa aus. »Das ist unhöflich. Das ist doch unhöflich, oder, Mummy?«

Sofia wedelte nur ein wenig wegwerfend mit der Hand.

»Doch, ist es.«

»Halt den Mund!«, knurrte Phoebe.

Unbehaglich musste sich Carmen eingestehen, dass sie hier ein ziemlich kleines Kind einerseits gut verstehen, zugleich aber auch nicht ausstehen konnte.

»Äh«, sagte sie und holte ihren großen Reiserucksack. Da sie am Morgen auf den letzten Drücker aufgestanden war, hatte sie beim Packen einfach alles hineingeworfen. Als sie den Rucksack jetzt aufmachte, quoll er in der Küche quasi über, womit er wohl das Unordentlichste im ganzen Haus war.

»Wow«, sagte Pippa.

Mühsam kramte Carmen die Chips hervor.

»Bitte sehr«, sagte sie und warf die Tüte in die ungefähre Richtung der Kinder. »Teilt ihr euch die?«

Als würde er auf einen Pfiff reagieren, den nur er hören konnte, kam plötzlich mit Volldampf Jack in die Küche gesaust. »CHIPS
 !«

Phoebe riss die Tüte bereits auf. »Geh weg – die sind für mich.«

»Nein, die sind für uns alle, zum TEILEN
 !«, protestierte Pippa, wollte aber den Eindruck erwecken, sie sei über die ganze Sache erhaben. Gleichzeitig versuchte sie bereits verzweifelt, die größten Chips aus der Tüte zu angeln.

»Aber ich habe ALS ERSTE
 gefragt!«

Krümel flogen durch die Luft, als Jack rief: »Mann, das sind ja GANZ NORMALE
 , keine besondere Sorte.«

Sofia saß kerzengerade da und riss die Augen auf. »Wir essen doch gleich zu Abend! Da könnt ihr jetzt keine Chips in euch hineinstopfen!«

Mit Krümeln um den Mund starrten die Kinder sie über die offene Chipstüte hinweg an.

»Aber unsere TANTE
 ist doch da.«

»›Zu Abend essen‹? Wie redest du denn? Bei uns gab es doch immer ›Abendbrot‹«, schnaubte Carmen.

Während Sofia ihre Schwester mit gerunzelter Stirn anblickte, ging die Haustür auf, und eine der strahlendsten Personen kam herein, die Carmen je gesehen hatte.

Skylar – um die es sich wohl handeln musste – hatte langes blondes Haar, perfekte Haut, einen yogagestrafften Körper und leuchtend blaue Augen.

Als sie in die Küche trat, schien sie angesichts des überquellenden Rucksacks am Boden und der sich um eine Tüte Chips kabbelnden Kinder nicht sicher zu sein, ob sie hier im richtigen Haus gelandet war.

Sofia wirkte ein wenig angespannt. »Oh, hi, Skylar!«, flötete sie übertrieben. »Das ist meine Schwester, Carmen.«

Und da tat Skylar etwas Verblüffendes. Sie hob einen Finger, um Sofia – die ach so wichtige Anwältin – zum Schweigen zu bringen.

»Hallo, Kinder!« Sie sprach auf eine Art und Weise, bei der die Stimme am Ende des Satzes hochging.

Augenblicklich ließen sie von den Chips ab, und Pippa stand sogar auf, um einen Schritt vorzutreten. »Namaste, Skylar«, sagte sie rasch.

»Namaste«, murmelten auch die anderen beiden, die nur ungern von den Chips ablassen wollten.

Skylar setzte ein strahlendes Lächeln auf und wandte sich an Carmen. »Hallo!«

»Äh, ja, hi.«

Ihre Schönheit war wirklich hypnotisch.

»Also … Sofia lässt die Kinder normalerweise nichts zwischendurch essen, vor allem kein Fast Food. Und erst recht nicht direkt vor dem Essen, weil das wirklich schlecht für sie ist. Das würde ich schon gern klarstellen, wenn wir jetzt zusammenarbeiten.«

»Äh, wir arbeiten aber nicht zusammen«, entgegnete Carmen und merkte noch im selben Augenblick, dass auch ihre Stimme am Ende des Satzes hochgegangen war.

Sofia stöhnte und tat lieber so, als sei sie mit der Teekanne beschäftigt.

»Oder etwa doch?«, fragte Carmen und wandte sich an ihre Schwester.

»Also, ich dachte … weil Skylar ein paarmal in der Woche abends zur Uni muss … könntest du vielleicht … Das ist natürlich kein Muss, aber eventuell könntest du dann … kochen und die Kinder ins Bett bringen?«

Das führte bei den Kindern zu einem genauso skeptischen Blick wie bei Carmen.

»Aber ich werde doch auch arbeiten!«

»Entschuldigung, und könntest du diesen Rucksack hier wegräumen?«, ertönte nun Skylars Stimme. »Ich möchte nämlich den Recyclingmüll rausbringen und damit dem Planeten helfen. Wusstest du, dass man Chipstüten nicht recyceln kann?«

Carmen hatte den Fehler gemacht, den Reißverschluss des Rucksacks nicht vernünftig zuzuziehen. Als sie nun danach griff, fielen ihr Kulturbeutel und etliche Slips heraus.

»UNTERHOSEN
 !«, rief Jack und brach in lautes Gelächter aus.

Phoebe lachte ebenfalls, während Pippa die Lippen schürzte und missbilligend dreinblickte.

Für Sofia schien es eine echte Qual zu sein, dass sich all diese furchtbaren Dinge in ihrer Martin-Moore-Küche abspielten.

Mit hochroten Wangen kniete sich Carmen hin und begann, alles wieder in ihren Rucksack zu stopfen, dessen Reißverschluss jetzt erst recht nicht zugehen würde.

Es dauerte ewig, den ziemlich schmuddeligen Kulturbeutel erneut herauszuziehen. Aus den Augenwinkeln meinte sie gesehen zu haben, wie Skylar bei dessen Anblick lautlos etwas hauchte.

Carmen schob sich den Beutel sowie ein paar Pullover unter den Arm und setzte sich auf den Rucksack, um den Reißverschluss zuziehen zu können.

Das alles wurde von drei krümeligen Kindern mit offen stehendem Mund beobachtet.

»Ich zeige dir mal, wo du schläfst«, sagte Sofia und erhob sich unter Schwierigkeiten von ihrem Stuhl. »Am besten machen wir dann auch gleich eine Führung durchs ganze Haus.«

»Dann kümmere ich mich solange um den Couscous«, sagte Skylar. »Ich hoffe, ihr habt euch nicht völlig den Appetit verdorben.«

Im ersten Stock gab es ein riesiges Wohnzimmer, das Elternschlafzimmer mit Ankleideraum und zwei Bädern sowie ein makelloses Gästezimmer.

Im zweiten Stock befanden sich unter dem Dach die wunderschönen Kinderzimmer mit Dekoration im maritimen Stil, Wimpeln und Lichterketten von White Company.

Carmen setzte ein angespanntes Lächeln auf, als es zurück ins Erdgeschoss ging, von wo aus die Treppe weiter nach unten führte.

Mit entschuldigender Miene führte Sofia ihre Schwester nach unten, Richtung Souterrain. »Also, ich hab mir überlegt …«

Diesen fröhlichen Tonfall kannte Carmen nur zu gut aus ihrer Kindheit. Mit so einer Stimme hatte Sofia immer schon schlechte Nachrichten überbracht, zum Beispiel, dass sie nur eine Eins minus statt ihrer üblichen Eins plus bekommen hatte oder dass Carmen die auf der Straße entdeckte Katze nicht behalten durfte, weil sie jemand anders gehörte.

»… dass du am besten hier unten schläfst. Hier hast du dein eigenes Bad und bist weit weg von den Kinderzimmern. Es gibt auch einen separaten Eingang, sodass du kommen und gehen kannst, wie du möchtest.«

Es klang so vielversprechend, dass die Sache wohl einen Haken haben musste. Und welcher das war, wurde offensichtlich, als sie das zauberhafte, lichtdurchflutete warme Falttür-Paradies der Küche hinter sich ließen und im Untergeschoss ankamen.

Vor ihnen lagen drei winzige Schlafzimmer, die offenbar einst Dienstbotenunterkünfte gewesen waren, und ein Bad mit Dusche, aber ohne Wanne.

Der Rest des Souterrains bestand aus einem riesigen Allzweckraum voll mit dem ganzen Kram, den die allermeisten Menschen irgendwo anders im Haus unterbringen mussten – Bügelbrett, Waschmaschine, Gummistiefel und Schneejacken.

Kein Wunder, dass es oben so ordentlich aussah, dachte Carmen, wenn die Familie überflüssiges Zeug einfach die Treppe runterwerfen konnte.

»Und weil ihr dann Zimmer direkt nebeneinander habt, könnt Skylar und du euch auch gleich besser kennenlernen.«

»So unter Hausangestellten!«

Sofia seufzte. Sie gab sich wirklich Mühe, aber irgendwie brachte das bei Carmen nie etwas.

»Hör mal«, sagte sie, »es geht doch nur darum, dass du mir an ein paar Tagen ein bisschen hilfst. Manchmal komme ich eben spät von der Arbeit, und morgens bräuchte ich gelegentlich auch Unterstützung.«

»Na ja, vielleicht komme ich ja auch spät von der Arbeit«, wandte Carmen ein. »Was für ein Job ist das überhaupt? Mum hat nur ganz allgemein gesagt, dass es um Verkauf im Einzelhandel geht.«

Das stimmte zwar nicht, Carmen hatte allerdings nicht richtig zugehört.

Aber auch Sofia war nicht hundertprozentig ehrlich gewesen. Wie schlecht es tatsächlich um den Laden stand, hatte sie ihrer Mutter lieber nicht erzählt, damit Carmen nicht gleich wieder absprang.

»Es ist eine Buchhandlung«, erklärte Sofia, »die einem unserer Mandanten gehört, Mr McCredie. Er braucht jemanden, der ihm in der Weihnachtszeit zur Hand geht.«

»Das klingt ja ganz okay.«

»Und du liest doch gern, oder?«

Sofia war nie so eine Leseratte gewesen wie Carmen: Sie hatte vor allem Schulbücher durchgeackert und fleißig gelernt, und jetzt blätterte sie gelegentlich in einer Zeitschrift für Inneneinrichtung.

Carmen hingegen ließ sich von ihrem Herzen leiten und las, worauf immer sie Lust hatte: Bücher über das Weltall, Geschichte, Liebesromane, ganz egal, was. Sie flatterte von Blüte zu Blüte wie ein Schmetterling.

Sie zuckte mit den Achseln.

»Also«, sagte Sofia.

»Okay. Sag mal, was studiert Skylar eigentlich?«

»Irgendwas im künstlerischen Bereich?«, antwortete Sofia. »Ich bin nicht sicher.«

»Sie scheint ja sehr … organisiert zu sein.«

In der Familie waren schon so einige Au-pairs gekommen und gegangen, mit wechselndem Erfolg. Einige von Skylars Vorgängerinnen hatten sich vor Heimweh die Augen ausgeheult, den Kühlschrank geplündert, in ihrem Zimmer geraucht, mit Federico zu flirten versucht oder direkt geklaut.

Daher war Skylar für Sofia unantastbar, und sie sagte nur: »Sie ist toll, und ich brauche sie wirklich. Leg dich also bitte nicht mit ihr an.«

Carmen wollte eigentlich schnippisch erwidern, dass sie sich doch nie mit jemandem anlegte, ließ es aber gut sein, weil das so ja nicht stimmte. »Okay«, versprach sie. »Ich werde brav sein.«

Sofia lächelte. »Du brauchst nicht brav zu sein
 «, sagte sie in einem Tonfall wie in ihrer Kindheit, wenn sich Carmen wieder einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. »Es muss bloß für die Erwachsenen so aussehen.«

Das war eine Art Friedensangebot und gut genug für ihre Mutter, als Sofia sie anrief, um ihr alles zu erzählen.

Leider sollte dieser Frieden kaum mehr als vierundzwanzig Stunden anhalten.




Kapitel 6

Na gut, dachte Carmen am nächsten Morgen, als sie in dem seltsam stillen, schäbigen Zimmerchen aufwachte und sich umsah.

Der Rest des gestrigen Abends war schwierig gewesen: Zunächst einmal hatte sich Phoebe rundheraus geweigert, den Couscous zu essen, wofür nach der Chipsgeschichte natürlich jeder Carmen die Schuld gab.

Dann hatte Sofia Pippa aufgefordert, etwas auf dem Fagott vorzuspielen, was die sehr laut und ohne jeden Charme getan hatte.

Als Sofia allerdings Phoebe gebeten hatte, doch etwas vorzusingen, war ihr Vorschlag etwa auf die gleiche Begeisterung gestoßen wie der Couscous.

Außerdem hatte Jack mehrmals gegen die Tischbeine des teuren Küchentisches getreten, woraufhin sich Carmen lieber früh in ihr Zimmer zurückgezogen hatte.

Und heute hatte sie ihren ersten Tag bei der neuen Arbeit. Wow!

Vielleicht würde das ja ganz gut laufen. Sie stellte sich eine hübsche, ruhige Buchhandlung vor, in die die Leute kamen, um zu schmökern. Vielleicht würde auch sie sich ein Buch schnappen und sich mit einer Tasse Tee in eine Ecke setzen können, bis jemand sie brauchte. Dann blieb nur noch, zwischendurch ein paar Regale abzustauben.

Ja, das wäre bestimmt ganz okay, vielleicht sogar schön. Jedenfalls einfacher als in der Kurzwarenabteilung mit den gestressten Bräuten und ihrem Getue rund um Spitzenstoffe. So wichtig waren Bücher ja nicht.

Und der junge Mr McCredie, wie Sofia ihn genannt hatte, war wohl »nett, wenn auch etwas still«. Das klang doch ganz gut. Schlimmer als Mrs Marsh konnte er jedenfalls nicht sein, so viel war klar.

Carmen hätte gern gefragt, wie alt er denn genau war. Aber sie wollte um jeden Preis dieses dämliche Lächeln vermeiden, mit dem Sofia immer auf Neuigkeiten in ihrem Liebesleben reagierte, wenn sie ganz aufgeregt tat und vorgab, Carmens jeweiligen Freund zu mögen.

Dabei war doch offensichtlich, dass neben Federico mit seiner perfekten Frisur, seinem perfekten Anzug und der perfekten Arbeit alle anderen in ihren Augen dem Pöbel angehörten.

Es machte die Situation nicht besser, dass das auf Carmens Freunde tatsächlich manchmal zugetroffen hatte.

Na ja, so etwas konnte durchaus passieren, weil da draußen nun mal viel Pöbel unterwegs war.

Als Carmen zum Frühstücken nach oben ging, traf sie in der Küche ihre Schwester, Skylar und die beiden jüngeren Kinder an: Jack saß in einem altmodischen kleinen Schlafanzug mit Knöpfen am Tisch, Phoebe in einem ziemlich überkandidelten Nachthemd. Ihre Haare standen in alle Richtungen ab, und auf ihren Zügen lag ein leicht bedrohlicher Ausdruck. Einer älteren Person hätte Carmen angesichts dieser Miene erst einmal einen Kaffee gebracht.

Als Carmen sich erkundigte, wie sie denn zur Arbeit kommen würde, erklärte Sofia ihr mit gerunzelter Stirn, dass man hier in der Stadt die Wege am besten zu Fuß zurücklegte. Die Busse waren um diese Uhrzeit wohl proppenvoll, und die Straßenbahn fuhr zum Flughafen und sonst nirgendwohin.

»Nirgendwohin?«, fragte Carmen fassungslos.


»Nirgendwohin.«


»Hm. Und mit dem Fahrrad?«

»Kannst du Treppen hochradeln?«, fragte Sofia.

»Oder dein Auto, kann ich mir das ausleihen?«, fragte Carmen, während sie das Laub betrachtete, das draußen von heftigem Wind durch den Garten gewirbelt wurde.

»Ein Auto?«, fragte Sofia. »Im Zentrum von Edinburgh?« Sie klang, als hätte Carmen vorgeschlagen, auf einem Drachen zur Arbeit zu fliegen. »Die werden dich umbringen.«

»Wer?«

»Die … Politessen.« Plötzlich wirkte Sofia so angespannt, als würde man diese Schreckgestalten schon durch ihre Erwähnung heraufbeschwören. »Riskier das bloß nicht, ich bitte dich. Und du gehst am besten die Princes Street entlang. Es gibt noch einen anderen Weg, allerdings müsstest du da Straßen nehmen, bei denen man sich zwischen dem oberen und dem unteren Bereich entscheiden muss. Und nimm’s mir nicht übel, aber ich glaube nicht, dass du das schon hinkriegst.«

Da musste Carmen ihr beipflichten.

Sofia wandte sich ab und ging zu dem unverschämt geräumigen und perfekt designten Schrank unter der Treppe hinüber, um für Carmen einen riesigen, teuren gefütterten Parka hervorzuholen. »Probier den mal an.«

Carmen schaute an ihrer abgewetzten Lederjacke hinunter. »Ich komme schon klar.«

»Im Ernst, du wirst dich tot frieren.«

»Lass mal«, sagte Carmen und wandte sich ihrem Smartphone zu, um sich auf Google Maps den Weg anzusehen.

»Du gehst diese Treppe hoch, dann da lang und diese Treppe hier runter«, erklärte Sofia. »Oder du könntest die Burg umrunden und die Burgtreppe nehmen.«

»Ich will eigentlich überhaupt keine
 Treppen steigen.«

Sofia lächelte nur freundlich. »Soll ich dir vielleicht ein Lunchpaket fertig machen?«

»Nein danke.« Tatsächlich hätte Carmen ein Lunchpaket toll gefunden. Aber sie wollte ihrer im achten Monat schwangeren Schwester nicht schon wieder eine Gelegenheit bieten, sich als Multitaskerin zu beweisen, die alles perfekt im Griff hatte.

»Mach nicht so ein Tamtam um mich, ich finde den Weg schon! Und Lunchpakete kann ich auch fertig machen!«

»Ja, bitte«, erklang da neben ihr ein Stimmchen. »Ich hätte so gern Nutellabrote.«

Sofia stieß ein lautes, ersticktes Lachen aus, bevor sie einen besorgten Blick zu Skylar hinüberwarf, die im Schneidersitz auf einem Läufer saß und dort penetrant vor sich hin meditierte.

»Ha, als ob wir Nutella im Haus hätten!«

»Ich hab mal ein Nutellabrot auf einer Feier gegessen«, erzählte Phoebe in einem so wehmütigen Tonfall, als würde sie über ein verlorenes Paradies sprechen. »Das werde ich niemals vergessen.«

Carmen fragte sich, ob riesige Nutellagläser für die drei als Weihnachtsgeschenke wohl reichen würden.

»Nein, lass mal«, sagte Sofia zu Carmen. »Für die Lunchpakete bereite ich alles am Sonntagabend vor und hole es dann nach und nach aus dem Gefrierfach.«

»Was gibt es heute?«, fragte Phoebe.

»Hummus und Radieschen«, antwortete Sofia. »Super, oder? Für dich hab ich aus den Radieschen einen glücklichen Smiley gelegt.«

»Radieschen machen doch niemanden glücklich«, entgegnete Phoebe.

»Ich liebe Radieschen, Mummy!«, verkündete nun Pippa, die gerade im Durchgang zur Küche erschien.

Sie trug bereits ihre blaue Schuluniform mit dem karierten Schottenrock und sah einfach makellos aus, perfekt gestylt, wie frisch gebügelt. Das glänzende Haar hatte sie sich zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden.

Sofia lächelte sie an. »Na, wunderbar!«, sagte sie. »Soll ich dir noch ein paar Rosinen einpacken?«

»O ja, bitte!«

»›O ja, bitte!‹«, äffte Phoebe sie nach. »›O ja, bitte, ich möchte BLÖDE ROSINEN
 , weil ich die BLÖDE PIPPA
 bin.‹«

Während Sofia mit Phoebe schimpfte, weil sie so frech gewesen war, ging Carmen zur Haustür hinüber.

»Und wünscht Tante Carmen viel Glück für ihren ersten Arbeitstag.«

»Viel Glück, Tante Carmen!«, flötete Pippa.

Phoebe runzelte jedoch die Stirn. »Ich hoffe, die Leute sind da nett zu dir«, sagte sie in einem Tonfall, der deutlich machte, dass sie nicht unbedingt davon ausging.

»Danke«, sagte Carmen, der dieser Gedanke selbst Sorgen bereitete.

Was die Sache mit den Treppen anging, sollte Sofia recht behalten. Wie angewiesen ging Carmen zunächst einmal die Hauptstraße der schottischen Hauptstadt entlang.

Auf der einen Straßenseite gab es die für große Städte typischen Geschäfte mit den üblichen Marken, auf der anderen allerdings erstreckte sich ein eleganter Park mit Musikpavillon und Springbrunnen.

Dieser endete abrupt am Fuß einer Felswand, die bestimmt hundert Meter in die Höhe wuchs. Wie in einer völlig anderen Dimension befand sich ganz oben eine uralte graue Burg, gleich einer weiteren Stadt mit ihren ganz eigenen Angelegenheiten inmitten tief hängender grauer Wolken.

Dass unten durch den Park mehrere Gleise verliefen, auf denen sie zig Lokomotiven sah, machte die Sache für Carmen nur noch irrwitziger. Das Ganze sah aus wie eine riesige Modelleisenbahn.

Diese Stadt war der seltsamste Ort, an dem sie je gewesen war, voller Menschen mit Bommelmützen und Parkas, so ähnlich wie dem von Sofia (den die in ihrer Lederjacke bibbernde Carmen jetzt doch liebend gern anhätte). Die Leute schoben sich mit gesenktem Kopf vorbei und schienen nicht einmal zu bemerken, dass eine Hälfte ihrer Einkaufsstraße einfach weggerissen und durch ein Märchenland ersetzt worden war.

Die Treppe fand Carmen hinter etwas, was aussah wie ein riesiger griechischer Tempel. Klar, was auch sonst!, dachte sie und musste sich eingestehen, dass sie überhaupt nicht in Form war, da sie die obersten Stufen keuchend erreichte. Von hier aus blickte sie nicht nur auf ein pechschwarzes Draculaschloss, sondern auf weitere Treppen, die jetzt auf sie warteten.

»Das ist nicht euer Ernst!«, knurrte sie kaum vernehmbar, während sie mit gerunzelter Stirn auf die Karte starrte.

Tatsächlich, Google Maps wies sie an, eine enge Wendeltreppe hinaufzugehen, die sich oben in der Finsternis verlor.

Carmen warf einen Blick zurück, wo sich die Stadt mit ihren ordentlichen Parks und den in perfekten Reihen zum Meer hin verlaufenden Straßen jetzt vor ihr erstreckte. Von Zeit zu Zeit hörte man Warnsignale von Zügen oder das leise Bimmeln der Straßenbahnen, die nirgendwohin fuhren. Was für ein seltsamer Ort das doch war!

Carmen schniefte und marschierte durch einen dunklen Tunnel unter einem Gebäude, das absurderweise New College hieß. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie auf der anderen Seite oben an der Royal Mile herauskam, einer früheren Durchgangsstraße, die von der Burg bis hinunter zum Holyrood Palace verlief. Sie war gesäumt von Läden mit allem nur erdenklichen Kram, dem man irgendwie einen albernen Schottenkarotouch verleihen konnte, doch so früh am Morgen waren hier noch keine Touristen unterwegs.

Als Carmen aus dem dunklen Tunnel mit der uralten Treppe trat, bemerkte sie diese Läden jedoch nicht, sondern sah zunächst bloß einen dreieckigen Hof zwischen Gebäuden, die sich rundherum wie ein Trichter in den Himmel zu recken schienen.

Wie hatte man früher bloß ohne Kräne oder moderne Technologie so hoch bauen können?

Hier oben war kein Lärm zu hören, keine Autos oder Züge, nur die leisen Schritte von Fußgängern.

Als sie den Hof überquerte und das glatte Kopfsteinpflaster betrat, hatte Carmen plötzlich vage den Eindruck, dass sich ein Zauber über sie legte und sie in eine andere Zeit zurückversetzte. Sie fragte sich, wer wohl schon alles über dieses Pflaster gelaufen war: Könige und Königinnen sowie jahrhundertelang auch die Armen und Vergessenen, die niemand je gezählt hatte.

Sie selbst hätte alles Mögliche sein können: ein Milchmädchen, eine Bauerntochter oder eine Adelige, die hier durch die unveränderliche Welt von Edinburgh schritt.

Nun zeigte sich ein vereinzelter Sonnenstrahl und erhellte ein altes schwarz-weißes Gebäude neben dem schmalen Durchgang, aus dem sie gekommen war. Carmen beobachtete, wie er das uralte Sprossenfenster zum Leuchten brachte, das ordentlich in saubere kleine Glaselemente unterteilt war, sechs oben, sechs unten.

Sie fragte sich, wer hier wohl lebte, in dieser ältesten aller Straßen, in der noch immer steinerne Wassertröge für Pferde standen, an der stellenweise enge Gassen und geheimnisvolle Treppen endeten oder abzweigten. Ob die Anwohner diese Umgebung wohl jeden Tag als magisch empfanden?

Als ein früher Straßenmusiker mit Trommel und Blechflöte seinen Platz einnahm, war der Zauber leider schnell verflogen. Nun bemerkte Carmen auch, dass der Laden im Gebäude Karamellbonbons unter dem Namen Ye Olde Tartan Fudge
 verkaufte, und seufzte. Arbeit war nun mal Arbeit, und sie war spät dran.

Es lag nur noch eine einzige Treppe vor ihr, zum Glück eine nach unten, über die man die Victoria Street erreichte.

Sobald sie dort eintraf, warf Carmen einen prüfenden Blick auf ihr Handy mit der Karte: Ja, hier musste es sein. Beinahe hätte sie Sofia geschrieben, um ihr zu danken. Die Victoria Street war nämlich der hübscheste Ort, den man sich nur vorstellen konnte, fast schon nervig schön.

Die Straße führte hinunter zu einem offenen Platz namens Grassmarket und war gesäumt von einer Reihe Häuser mit gewölbter Front. Wie auf einer Art Balkon befanden sich direkt oberhalb davon weitere Gebäude.

In Edinburgh war so einiges seltsam, zum Beispiel, dass der Stadtteil New Town in Wirklichkeit uralt war, und eben auch, wie hier Straßen übereinandergestapelt wurden.

Das musste Sofia wohl gemeint haben, als sie von oberen und unteren Bereichen gesprochen hatte, wie Carmen nun klar wurde.

Im Erdgeschoss beherbergten die Häuser Geschäfte, die alle in unterschiedlichen fröhlichen Farben gestrichen waren – Rosa, Grün, Blau. Da gab es eine Eisenwarenhandlung, ein französisches Restaurant, einen Zauberladen mit jeder Menge Kräutern und Besenstielen sowie edel wirkende Geschäfte für Jagd- und Angelbedarf oder Tweedbekleidung, extravagante kleine Restaurants – und eine Buchhandlung.

Sie war grün gestrichen und hatte im Schaufenster eine zauberhafte Dekoration mit Fröschen auf Fahrrädern, die in weihnachtliches Papier eingepackte Bücher hinter sich herzogen. Der Laden war so entzückend, dass Carmen eine Sekunde lang wirklich aufgeregt und begeistert war.

Dann stellte sie allerdings fest, dass die Hausnummer nicht stimmte und sie tatsächlich vor einem Buch- und Antiquitätenhandel stand. Nein, das war es nicht, was sie gesucht hatte.

Bis zu Mr McCredies Laden war es noch ein Stück.

Dieses Gebäude war auch grün gestrichen, jedoch in einem blassen Olivgrün, und es sah, ehrlich gesagt, gar nicht wie ein Geschäft aus. Das staubige Schaufenster war vollgestopft mit Landkarten, Mappen und riesigen alten Nachschlagewerken, aber nicht auf reizvolle und kreative Weise wie bei der anderen Buchhandlung. Stattdessen war alles einfach wahllos aufeinandergestapelt, sodass man gar nicht lesen konnte, was auf den Buchrücken stand.

Nein, dieses Haus sah nicht aus wie ein Laden, sondern eher wie eine zweistöckige Brandgefahr.

Wieder warf Carmen einen Blick auf ihr Handy. Ja, sie war eindeutig richtig. Aber was, um alles in der Welt, sollte sie da denn ausrichten? Wer würde hier etwas kaufen wollen? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich irgendein Kunde ins Innere dieses Geschäftes locken lassen würde.

Carmen runzelte die Stirn. Vielleicht war das alles nur eine Fassade für einen riesigen Drogenring.

Aber in so etwas hätte Sofia sie wohl nicht hineingezogen, oder? Doch wie könnte sich der Besitzer so eines Ladens sonst Sofia als Anwältin leisten? Ein Drogenring würde noch am ehesten Sinn ergeben.

Auf vielen der Gegenstände im Schaufenster lag eine dicke Staubschicht, und es war sogar die ein oder andere tote Fliege zu sehen. Mrs Marsh hätte einen Herzinfarkt bekommen.

Carmen atmete tief durch und strich sich das Haar glatt, bevor sie die Ladentür aufschob, wobei ein altmodisches Glöckchen erklang.




Kapitel 7

Auch das Ladenlokal war das reinste Katastrophengebiet – und alles andere als ein Ort, an dem halbwegs vernünftige Menschen gern Zeit verbringen oder Geld ausgeben würden.

Die Buchhandlung war innen im selben Grünton gestrichen wie außen, und ihre Wände waren bedeckt mit Regalen voller – meist alter – Bücher, die allerdings so eng nebeneinanderstanden, dass man sie gar nicht herausziehen konnte.

Die Titel schienen nicht nach irgendeinem System geordnet, sondern einfach planlos hineingestellt worden zu sein.

Im vorderen Bereich des Raumes diente eine große, halbhohe Glasvitrine als Ladentheke, auf der eine altmodische Kasse stand. Die Bücher der Auslage daneben waren offensichtlich ewig nicht ausgetauscht worden, Carmen kannte jedenfalls davon kein einziges.

Den Rest der Vitrine bedeckte ein Chaos aus Rechnungen, Belegen, Flyern, leeren Umschlägen, anderen Papieren und Unrat.

»Hallo?«, rief Carmen laut, ohne eine Antwort zu bekommen.

Es gab eine Rollleiter zum Erreichen der oberen Regalbretter, allerdings stapelten sich auf ihren Stufen dicke Bücher, die nach Atlanten aussah. Wahrscheinlich würde man in so alten Dingern nicht einmal alle heutigen Länder finden.

Carmen entdeckte einen Bereich mit Reiseführern über Edinburgh, die offensichtlich zigmal von Touristen durchgeblättert und gelesen worden waren, sodass sie sich in einem üblen Zustand befanden und nicht mehr verkauft werden konnten. Das Spinnennetz in einer Ecke des Fensters war zwar eigentlich hübsch, würde aber keinen guten Eindruck machen, dachte sie.

»Hallooooo?«

Immer noch nichts. Dieser Laden konnte sich doch im Leben nicht rentieren, dachte sie. Wie? Wie sollte diese Buchhandlung einen Menschen ernähren, geschweige denn zwei?

Ein schäbiger Drehständer aus Metall enthielt Stapel von uralten, knittrigen Postkarten, die völlig fehl am Platz waren. Vermutlich sollte das Ding während der Öffnungszeiten des Ladens draußen stehen. Aber sollte die Buchhandlung nicht längst aufhaben?

Na ja, Carmen bezweifelte ohnehin, dass irgendjemand von seinem Urlaub in Edinburgh gern eine Postkarte mit dem Verlobungsfoto von Charles und Diana nach Hause schicken wollte.

»Äh … Mr McCredie?«

Carmen sah nach unten, irgendetwas schien unter ihrer Schuhsohle zu kleben. Aber vielleicht schaute sie sich das besser nicht so genau an. »Mr McCredie?«

Endlich war aus dem hinteren Bereich des Ladens ein schlurfendes Geräusch zu hören. Wenn es hier vorn schon so aussah, wollte Carmen sich lieber nicht ausmalen, was hinten noch auf sie wartete. Es klang, als würde sich dort jemand einen Weg durch etliche Stapel Papier hindurchbahnen.

Carmen bewegte sich in die entsprechende Richtung und sah, dass sich der Raum nach hinten hin verengte, bis zu einem Durchgang, hinter dem nur noch Finsternis zu erkennen war. Sie hätte nicht sagen können, wie weit sich der Laden noch in diese Richtung erstreckte. Von hier vorn aus wirkte es so, als würde er sich direkt in das Herz eines uralten Felsens bohren.

In dem Moment, in dem ihr das durch den Kopf ging, erschien Mr McCredie und zwinkerte im Tageslicht wie ein verirrter Maulwurf.

Carmen kniff die Augen zusammen. Es stellte sich heraus, dass Mr McCredie nicht im Entferntesten jung war, ganz im Gegenteil.

Er war beleibt, hatte dafür aber erstaunlich kleine Hände und Füße, wodurch er sich für so einen rundlichen Mann unerwartet anmutig bewegte.

Seine Wangen leuchteten rosig, sein weißes Haar war flaumig, und er blickte Carmen aus kleinen blauen Augen durch die Brille auf seiner Nase an. Eine zweite schaute aus seiner Westentasche hervor, und eine dritte hing aus der Tasche seines Tweedjacketts.

»Ich glaube nicht, dass wir geöffnet haben«, sagte er zu ihr mit einem breiten, herzigen Akzent, bei dem jedes Wort in die Länge gezogen war.

»Das sollten Sie aber«, entgegnete sie lächelnd. »Hallo, ich bin Carmen, Ihre Weihnachtsaushilfe!«

Mr McCredie runzelte die Stirn und tastete nach seiner Brille, um sicherzugehen, dass sie noch auf seiner Nase saß. Tat sie.

»Ach so?«, sagte er und runzelte erneut die Stirn.

»Sofia schickt mich, Ihre Anwältin. Die hat mir gesagt, dass Sie jemanden …« Plötzlich stieg Angst in Carmen auf. Wollte man sie etwa schon wieder loswerden? Das durfte doch nicht sein! Was sollte sie nur tun?

Die letzte ihr noch bleibende Möglichkeit wäre, sich auf dem Weihnachtsmarkt als mittelalterliches Hurenmädchen zu bewerben. Aber da draußen war es ja eisig!

Okay, dieser Laden sah aus wie die reinste Müllhalde, aber man schien es zumindest mit den Arbeitszeiten nicht so genau zu nehmen.

Außerdem war sie jetzt schon einmal da, und, na ja, sie wollte so wenig Zeit wie möglich bei Sofia verbringen, um nicht zu deren Putzhilfe zu mutieren.

»Tatsächlich?«, fragte Mr McCredie zerstreut. Dann fiel es ihm wieder ein. Dieses grauenhafte Treffen mit der Anwältin. Seine Miene verfinsterte sich, und er sah sich die junge Frau, die vor ihm stand, erst einmal richtig an.

Sie war klein und eigentlich ganz hübsch mit ihren dunklen Haaren und Augen und den vom Fußmarsch durch die Kälte rosigen Wangen. Es lag ein entschlossener Zug um ihren Mund, und sie hatte eine kurvige, eher altmodische Figur.

Du liebe Güte, das war also die Person, die ihn davor bewahren sollte, seine geliebten Bücher und seine geliebte Heimatstadt hinter sich lassen zu müssen, um sich irgendwo anders in einem fürchterlichen modernen Häuschen zur Ruhe zu setzen?

Er schaute sich um. »Haben Sie schon einmal in einem Laden gearbeitet?«

»Ich habe acht Jahre Erfahrung im Verkauf, zum Schluss als leitende Angestellte«, antwortete Carmen stolz.

»In einer Buchhandlung?«

»Äh, vor allem in der Kurzwarenabteilung.«

Mr McCredie kniff die Augen zusammen. »Knöpfe und so?«

»Knöpfe und so«, bestätigte Carmen.

»Tja …« Er machte eine ausladende Handbewegung. »Das ist hier schon etwas anderes, als Knöpfe zu verkaufen.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Lesen Sie denn gern?«

»Natürlich!«, antwortete Carmen entrüstet. Sie beschloss allerdings, ihren geliebten E-Reader besser nicht zu erwähnen. Ihr neuer Chef wirkte nicht gerade wie ein Fan von E-Readern.

In diesem Moment ertönte die Türglocke. Als eine Frau hereinkam, sagte Mr McCredies Blick eindeutig: »Na, dann mal los!«

»Hallo«, sagte Carmen lächelnd.

Die Frau schaute sich um und wirkte ein wenig überwältigt von dem Durcheinander.

Das konnte Carmen ihr nicht verdenken. Aber vielleicht funktionierte dieses Geschäft ja durchaus, und seine Authentizität machte es zur reinsten Goldgrube. Womöglich mochten die Leute es ebendeshalb, weil es nicht so war wie die anderen Buchhandlungen … mit ihren blitzsauberen Regalen und Kartenlesegeräten. Hm.

Die Frau schob einen großen Kinderwagen, für den leider so wenig Platz war, dass er überall anstieß.

»Kann ich Ihnen vielleicht damit helfen?«, bot Carmen hastig an. Sie warf einen Blick auf das fröhliche, rundliche Baby, frisch wie gerade angerührtes Kokoseis, das sich aufsetzte und lebhaftes Interesse an seiner Umgebung zeigte.

»Oh, ist schon in Ordnung«, entgegnete die Frau. »Ich suche nach Die Weihnachtspost
 .«

Carmen lächelte. Das war früher eins ihrer Lieblingsbücher gewesen, allerdings hatte sie alle dazugehörigen Briefe verloren.

Sofia, die nie irgendetwas verlor, war ziemlich wütend auf sie gewesen.

»Natürlich«, sagte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Buch zur Weihnachtszeit in einem Laden fehlen würde.

Strahlend schaute sie zu Mr McCredie hinüber, der allerdings zerstreut die Stirn runzelte.

»Ich bin nicht sicher …«, murmelte er. »Wissen Sie denn, in welchem Jahr es veröffentlicht wurde?«

Verwirrt schaute die Frau ihn an. »Äh, nein«, antwortete sie, so als sei das eine ziemlich merkwürdige Frage, was es ja auch war.

»Ordnen Sie Ihre Bücher etwa nach Erscheinungsjahr?«, zischte Carmen ihrem neuen Chef verblüfft zu.

»Hm, manchmal«, sagte Mr McCredie.

Schnell sah Carmen eine Kiste durch, die Kinderbücher zu enthalten schien. Sie fand eine alte gebundene Ausgabe von Die Wasserkinder
 , mehrere prachtvoll verzierte Bücher mit Heiligenlegenden und ein uraltes Kinderbuch über ein Kaninchen mit Flügeln, das eine Laterne durch eine leere, schneebedeckte Landschaft trug.

»Oh!«, entfuhr es der Frau, als Carmen es hochhielt. »Ist das etwa Pookie?«

Aus den Augenwinkeln betrachtete Carmen das Buch. »Allerdings!«, sagte sie. »Die Weihnachtsausgabe.«

»Meine Großmutter hatte die Pookie-Bücher«, sagte die Frau nachdenklich. »Ich glaube, dieses auch.«

Von Pookie hatte Carmen noch nie gehört, aber die Bilder hatten zweifellos etwas Bezauberndes an sich.

Einige Elemente der Illustration auf dem Cover des gebundenen roten Buches leuchteten golden, und es roch tröstlich, so warm und trocken.

Carmen schlug es auf, um es vorsichtig dem Baby hinzuhalten, das begeistert gurrte und darauf zeigte.

»Wie wunderschön«, schwärmte die Frau. »Ich weiß auch noch, was als Nächstes passiert … blättern Sie mal zu der Seite mit dem Weihnachtsmann vor …«

»Oh, die kann ich Ihnen zeigen«, sagte Mr McCredie und nahm das Buch an sich. »Also, der Autorin bin ich persönlich begegnet, die hat nämlich hier in Edinburgh gewohnt. Und ihren Verleger geheiratet! Das war ein großes Abenteuer. Nun, das Buch ist ursprünglich bei William Collins erschienen, einem Verlag, der später aufgekauft wurde. Die Original-Illustrationen …«

Als Carmen das Baby im Kinderwagen anlächelte, klatschte es begeistert in die Händchen.

»Wissen Sie«, sagte sie und unterbrach damit einfach ihren neuen Chef. So etwas würde sie normalerweise nie tun, sie befürchtete aber, dass sie sonst den ganzen Tag hier stehen würden. »Sie ist gerade in einem Alter, in dem sie einen Großteil von Die Weihnachtspost
 doch nur aufessen würde.«

»Stimmt«, räumte die Frau ein. »Aber dieses Buch nehme ich mit, das muss ich einfach haben. Was kostet es denn?«

Der Preisaufdruck auf der Rückseite lautete 2/6, was nicht sehr aufschlussreich war.

Als Carmen Mr McCredie anschaute, zuckte der nur mit den Achseln, murmelte etwas über Buchpreisbindung und hatte offenbar keine Ahnung. Es sah ganz so aus, als wollte er wieder zu einer weitschweifigen Geschichte über Bücher ausholen.

»Äh, sieben Pfund?«, sagte Carmen aufs Geratewohl.

Das strahlende Gesicht der Frau ließ sie sofort erkennen, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Tja, jetzt war es zu spät.

»Wo ist denn das Kartenlesegerät?«, zischte Carmen Mr McCredie zu, dessen Miene die längst vermutete Abwesenheit eines solchen klar bestätigte.

Da er um eine Antwort nicht umhinkam, murmelte er: »Hm, wir nehmen aber Schecks.«

Die beiden Frauen starrten einander an, und Carmen setzte ein entschuldigendes Lächeln auf.

Nachdem die Kundin ihr einen Zehnpfundschein gereicht hatte, konnte Carmen in der verbeulten grauen Blechdose unter der Kasse genug Kleingeld zusammenkratzen, um drei Pfund herauszugeben.

Die Türglocke ertönte, als die Kundin den riesigen Kinderwagen nach draußen manövrierte.

»Oh«, begann Mr McCredie nun, »wirklich interessant ist an Pookie, dass sein Erfolg nach dem Krieg allein auf Mundpropaganda zurückzuführen ist. Wissen Sie, es gab damals so viel mit Kaninchen, aber dieses hier hatte eben Flügel. Ich hab die Bände in die Kategorie ›Flügel‹ eingeordnet, Unterkategorie ›Kaninchen‹. Die sind etwas ganz Besonderes.«

Carmen sah ihn an. »Trennen Sie denn die Bücher für Kinder und Erwachsene nicht voneinander?«

Er starrte sie an und schien die Frage nicht zu verstehen. »Aber Bücher sind doch für alle da«, protestierte er. »Wer kann schon wissen, was einem Kunden gefällt? Und wer wagt es, Kindern vorschreiben zu wollen, was sie lesen sollen?«

Carmen rollte mit den Augen. »Theoretisch stimme ich Ihnen zwar zu«, sagte sie. »Aber … wie wäre es denn, wenn wir erst einmal etwas verkaufen?«

Er schaute sie an. »Ihre Schwester hat mir gesagt, dass ich Sie schalten und walten lassen soll.« Er lehnte sich vor. »Ich bin mir sicher, dass Sie das wunderbar hinbekommen. Nun gut, dann ziehe ich mich mal zurück, um ein bisschen zu lesen. Ich bin so froh, dass Sie hier sind, um mein Geschäft zu retten.«

»Was?«, rief Carmen aus. »Was haben Sie da gesagt?«

»Ihre Schwester hat gesagt, dass ich den Laden verliere, wenn er kein Geld einbringt, und auf der Straße lande, weil sie hier die Mieten erhöhen. Wenn wir über Weihnachten kein gutes Geschäft machen, übernimmt die Bank alles. Aber jetzt sind Sie ja hier, um mich zu retten.«


»Was?«



»Was?«,
 brüllte Carmen auch, sobald sie bei Sofia zur Tür hereingestürmt war. Na gut, ein Brüllen war es jetzt nicht, aber fast. »Was hast du dir dabei nur gedacht? Dieser Laden steht kurz vor der Pleite! Du hast mich in ein schmutziges Drecksloch geschickt – es ist so übel, Sofia, einfach schrecklich! Das bringt doch alles nichts mehr, und dieser Typ landet auf der Straße, wenn ich nicht – ja, was eigentlich? Das reinste Wunder vollbringe! Dabei lässt er mich nicht einmal hinten ins Lager, weil er nämlich ›sein eigenes System‹ hat!«

»Ich dachte, du würdest dich geschmeichelt fühlen«, entgegnete Sofia, die das tatsächlich aus tiefster Seele gehofft hatte. Wirklich erwartet hatte sie es allerdings nicht. »Nur du kannst das Steuer noch herumreißen.«

»Kann ich aber nicht! Das ist ein absolutes … eine Zumutung! Ich kann in dem Durcheinander nichts finden, es gibt keine Neuheiten und auch kein Geld, um welche einzukaufen. Deshalb wird Mr McCredie den Laden dichtmachen müssen und auf der Straße landen, und dann bin ich wieder einmal gescheitert
 . Vielen Dank auch!«

»Lautwerden ist aber auch keine Lösung«, sagte Pippa in beflissenem Tonfall.

Carmen musste sich wirklich zusammenreißen, um sich nicht auch noch an einem Kind abzureagieren. Viel gefehlt hätte nicht mehr.

»Ich meine, was hast du dir bloß dabei gedacht? Wolltest du deine nutzlose Schwester in so einen Saustall abschieben, damit für dich ein paar kostenlose Babysitterstunden abfallen?«

»Nein, darum ging es überhaupt nicht!«

»Okay, dann verziehe ich mich mal in meine Zelle, wenn’s Dir recht ist. Damit du mit Skylar zusammen Yoga machen kannst.«

Sofia dachte bei sich, dass es in dieser Situation vermutlich hilfreich gewesen wäre, wenn sie nicht tatsächlich ihr komplettes Yogaoutfit anhätte, das weitaus mehr als Carmens normale Kleidung gekostet hatte.

»Ich dachte, du könntest die Buchhandlung retten«, versicherte Sofia. »Ich hab an dich geglaubt.«

Genervt hob Carmen beide Hände. »Du hast nur an deinen Mandanten
 gedacht und mich fünf Sekunden lang als nützlich
 erachtet. Ich war dir dabei vollkommen egal, und jetzt werde ich das Leben eines alten Mannes zerstören, während mein eigenes genauso übel
 weitergeht wie bisher. Besten Dank auch, Schwesterherz!«




Kapitel 8

Am nächsten Morgen verließ Carmen das Haus, ohne mit jemandem ein Wort zu wechseln. Sie befürchtete zwar, vielleicht zu früh zur Arbeit zu kommen, aber Mr McCredie schien sich nicht die Mühe zu machen, nachts die Ladentür abzuschließen.

Schwache Wintersonne fiel durch die schmutzigen Fenster herein, und Carmen betrachtete verzweifelt die Bücherstapel mit ihrem verrückten System. Von Mr McCredie keine Spur.

Unter anderen Umständen wäre dieser Job als Übergangslösung durchaus in Ordnung gewesen, langweilig und sinnlos, aber okay.

Gestern waren neben der Frau mit dem Baby nur noch vier weitere Leute in die Buchhandlung gekommen. Zwei hatten auf der Stelle kehrtgemacht und den Laden hastig wieder verlassen, zwei hatten eine einzige Postkarte gekauft.




O Gott, was soll ich nur tun?





 

fragte Carmen Idra per WhatsApp.




Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Eigentlich wäre es mir ja egal, aber es geht um einen armen, alten Knacker, der alles verlieren wird.





 

Ehrlich gesagt, war sie furchtbar neidisch auf Idra, die Arbeit in einem Restaurant gefunden hatte. Idra hatte gern etwas zu tun und war begeistert davon, dass sie bei ihrer neuen Arbeit auch noch Trinkgeld bekam und Eis essen durfte.

Während Weihnachten näher rückte, kam sie mit ihren neuen Aufgaben immer besser klar und konnte einfach nicht fassen, dass sie so viele Jahre ihres Lebens mit dem Empfehlen von Faszinator-Hüten vergeudet hatte.

»Faszinator-Hüte stehen niemandem gut«, hatte sie mehr als einmal gestöhnt. »Mit so einem Ding würde selbst Gigi Hadid lächerlich aussehen. Ich meine, das ist doch nur ein fuchsiafarbener Haarreifen mit ein bisschen Netzstoff, für 59,99 Pfund! Er sitzt nicht vernünftig, hält den Kopf weder warm noch kühl und, um das noch einmal zu unterstreichen: Er steht niemandem gut!«

Jetzt schrieb Idra:




O Gott. Kannst du nicht einfach nach Hause zurück?

 

Zu Mum und Dad, die beide angestrengt so tun, als wäre ich keine absolute Versagerin? Nachdem ich meine schwangere Schwester hab sitzen lassen?

 

In deiner Haut möchte ich nicht stecken.

Wie hilfreich!





 

Carmen starrte aus dem Fenster. Es liefen so viele Menschen die wunderbare geschwungene Straße entlang, reich aussehende Touristen, die viel Geld zum Ausgeben hatten.

Tief seufzend schaute Carmen sich um. Dieser Laden brauchte dringend … ja, was denn? Würde sie hier überhaupt etwas ausrichten können? Mit Buchhandlungen hatte sie doch keinerlei Erfahrung. Sie wusste nur, wie man Borten hübsch präsentierte und Samt zuschnitt, ohne auch das kleinste bisschen zu vergeuden. Und sie konnte problemlos im Kopf von englischen Maßen zum metrischen System und wieder zurück umrechnen.

Jetzt griff sie nach dem nächstbesten Buch. Es gehörte zu einer Reihe von Dickens-Romanen, einer sehr alten, kunstvoll in Leder gebundenen Ausgabe. Mit erneutem Seufzen blätterte Carmen alle Bände durch und überlegte, wo sie wohl einen Lappen finden könnte, um sie abzuwischen.

Als sie Eine Weihnachtsgeschichte
 entdeckte, stellte sie es mit dem Titel zur Scheibe ins Schaufenster.

Dann whatsappte sie Idra wieder:




Brauchen die im Restaurant nicht jemanden? Ich habe keine Ahnung,
 was ich hier tue.





 

Idra antwortete nicht, rief eine halbe Stunde später jedoch an.

»Hey!«

»Selber hey! Ich mache gerade Pause.«

»Ich glaube, mein Job hier wird aus nichts als Pausen bestehen«, sagte Carmen und schaute sich um. »Also, braucht ihr bei euch im Restaurant vielleicht jemanden?«

»Sorry«, antwortete Idra, »die haben ja jetzt mich.«

»Hm, stimmt.« Carmen seufzte.

»Aber ich hatte da eine coole Idee, die ist wirklich zum Schreien.«

»Das verheißt nichts Gutes.«

Idra kicherte auf eine Art und Weise, die das nur bestätigte. »Hör mal, du bist nicht als Einzige nach Edinburgh gezogen.«

Carmen runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

»Meinen Spionen zufolge wurde eine gewisse Person bei Jenner’s gesehen,« – das war das alte Warenhaus an der Princes Street – »hat laut herumgeschnieft und über die Kundenfrequenz sowie den Staub auf den Geländern geklagt.«

»Im Ernst?«

»Sie und keine andere«, bestätigte Idra. »Offenbar ist sie bei ihrer Schwester eingezogen.«

»Genau wie ich! O mein Gott, ich bin Mrs Marsh! Himmel!«, sagte Carmen. Und dann: »Moment mal, was ist denn mit Mr Marsh?«

»Aha! Hier wird es erst richtig interessant.«

»Sie hat ihn um die Ecke gebracht!«

»Das war auch mein erster Gedanke«, gab Idra zu. »Aber es hat sich herausgestellt, dass es ihn nie gegeben hat.«

»Du machst Witze!«

»Nein. Sie hat sich nur als verheiratet ausgegeben, damit man sie mehr respektiert.«

»O Gott«, stöhnte Carmen, »das ist das Traurigste, was ich je gehört habe. Und jetzt mutiere ich langsam zu ihr.«

»Tja, aber über das Führen eines Ladens weiß sie wirklich viel. Du solltest dich bei ihr melden, damit sie dir ein paar Tipps gibt.«

»Haha, von wegen
 ! Verdammt, stell dir das mal vor. Nein, so
 verzweifelt bin ich dann doch nicht. Egal, es ist ja eine riesige Stadt, da sind die Chancen wohl gering, dass ich ihr über den Weg laufe.«

In diesem Moment ertönte die Türglocke, und ein riesiger Schatten fiel in den Verkaufsraum.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein …«, hauchte Carmen ins Handy. »Idra, ich bringe dich um.«

»Stell dich nicht so an, du brauchst die Hilfe schließlich«, antwortete ihre Freundin völlig ungerührt. »Ich muss los – wir haben hier eine Truppe wirklich
 sexy Anwälte bei einem Geschäftsessen. Ich werd die jetzt so richtig abfüllen und dann lieb lächeln, damit sie ordentlich Trinkgeld geben. Und vielleicht werd ich mindestens zwei von denen heiraten. Fa-la-la-la-la la-la la la!« Damit beendete sie das Gespräch.

Carmen sah sich im staubigen Laden um.

»Man hat mir zugetragen, dass Sie hier in der Stadt sind!«, verkündete Mrs Marsh und verschränkte die Arme vor der Brust.

Jetzt sei doch nicht albern, sagte Carmen sich selbst. Du brauchst keine Angst zu haben, noch mal feuern kann sie dich schließlich nicht.

Sie schaute Mrs Marsh an und fühlte sich, als sei sie von der Schulrektorin herbeizitiert worden.

»Okay. Möchten Sie gern ein Buch kaufen?« Sie hatte Mrs Marsh Sachen lesen sehen: in der Regency-Zeit spielende Romane mit leidenschaftlichen Frauen am Arm von Herzögen oder anderen Adeligen.

Mrs Marsh zog die Augenbrauen hoch. »Das ist hier also ein Geschäft?
 «

»Was sollte es denn sonst sein?«

»Ich dachte eher an ein Lager oder so.«

»Tja, es ist ein Geschäft, und ich bin äußerst beschäftigt«, schwindelte Carmen.

Mrs Marsh gab ein lautes, missbilligendes Schnalzen von sich, und Carmen verdrehte die Augen.

»Das ist doch der reinste Saustall. Ich meine, schauen Sie sich den Laden nur mal an!«

»Mrs Marsh, ich glaube nicht, dass Sie hier arbeiten!«

Plötzlich fand Carmen es ganz schön lächerlich, dass sie nicht einmal den Vornamen ihrer alten Chefin kannte.

»Ja, offensichtlich«, entgegnete Mrs Marsh. »Wenn das der Fall wäre, würde es nämlich nicht so aussehen.«

»Im Grunde bin ich hier, um das Geschäft ein bisschen auf Vordermann zu bringen«, erklärte Carmen jetzt stolz. »Das ist so eine Art Consultingjob zum Thema Ladendesign.«

Es ärgerte sie eigentlich selbst, wie sie hier angab. Aber sie würde sich nicht vom bösartigen Geist der vergangenen Arbeitsstelle runtermachen lassen, weder hier und jetzt noch sonst irgendwann.

Mrs Marsh trat einen Schritt vor, fuhr mit dem Finger über eine Reihe von Büchern, um sie auf eventuellen Staub zu überprüfen, und wurde fündig.

»Und wo wollen Sie anfangen?«, fragte sie. »Sie haben doch nicht vergessen, was Sie bei mir gelernt haben, oder?«

Carmen war gereizt.

Mrs Marsh hatte im Kaufhaus so einige Lieblingssprüche mantrahaft wiederholt. Allerdings hatten Carmen und Idra diese Anweisungen bewusst missachtet und sich auch noch hinter dem Rücken von Mrs Marsh darüber lustig gemacht.

»Was habe ich Ihnen immer gesagt?«

Es war irgendwas mit A. Altmodisch, abgenutzt, aber im Angebot? Angehäuft und wieder abgestoßen? Carmen runzelte die Stirn.

»Aufgeräumt! Abgestaubt! Sorgfältig ausgewählt!«, verkündete Mrs Marsh nach einer Pause.

»Ach, stimmt«, murmelte Carmen mürrisch.

Nun trafen sich ihre Blicke.

»Jetzt hören Sie mal …«

Carmen wurde klar, dass diese Worte Mrs Marsh Überwindung kosteten.

»Was Dounston’s in den Abgrund gestürzt hat, waren die Mode und die Haushaltswaren. Wussten Sie das? Die Kurzwarenabteilung war immer profitabel. Immer.«

Das klang ja beinahe … wie ein Lob.

Carmen runzelte die Stirn.

Wie ein Schlachtschiff drehte Mrs Marsh ganz langsam ab und machte sich auf den Weg zur Tür.

»Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue!«, rief Carmen plötzlich aus. »Ich weiß überhaupt nicht, wo ich anfangen soll.«

Sofort fuhr Mrs Marsh wieder herum.

»Also, statt hier herumzustehen wie bestellt und nicht abgeholt, sollten Sie sich erst einmal mit dem Bestand vertraut machen. Und bringen Sie, um Himmels willen, eine Weihnachtskampagne in Gang. Meine Güte, es ist schließlich Anfang November. Sie wissen schon, vierzig Prozent! In den nächsten acht Wochen sollte der Laden eigentlich vierzig Prozent des ganzen Jahresumsatzes reinholen! Haben Sie mir denn nie zugehört?«

Darauf antwortete Carmen lieber nicht.

»Na ja, besser spät als nie. Jetzt schaffen Sie im Laden erst einmal richtig Ordnung,
 und dann dekorieren Sie ihn festlich. Füllen Sie ihn mit weihnachtlichen … Sachen …«

»Büchern.«

»Ja. Aber um Himmels willen – fangen Sie an zu putzen! Ich will beim Verlassen des Ladens nicht mit einer Schmutzschicht bedeckt sein, und das will auch sonst niemand.« Sie starrte Carmen durchdringend an. »Also, sind Sie der Sache gewachsen oder nicht?«

Dann ging sie einfach, ohne Auf Wiedersehen zu sagen, ohne auch nur eine Antwort abzuwarten, und ließ eine wütende, bebende Carmen zurück.

Jetzt blieb draußen eine Gruppe Touristen stehen und blickte durchs Schaufenster herein. Sie ahnten nicht, dass sie durch das dünne Glas problemlos zu hören waren.

»O mein Gott, guckt mal!«, sagte eine Frau mit lauter Stimme. »Da kommt doch sicher bald was Neues rein, oder?«

»Ja, seht euch nur den ganzen Ramsch an«, antwortete jemand. »Die sollten da eine Saftbar einrichten.«

»Genau!«, ertönte eine weitere Stimme, während sich die Gruppe wieder in Bewegung setzte. »Diese verdammten Hügel, da kriegt man wirklich Durst.«

»Ach, ich weiß nicht. Falls jemand eine richtig hässliche Postkarte braucht …«

»Pscht«, sagte die erste Frau jetzt wieder, »vielleicht hören die dich ja.«

»Tja, dann entschuldige ich mich eben das nächste Mal, wenn ich nicht da reingehe«, antwortete die Stimme und entfernte sich.

Sie haben leider recht, dachte Carmen verzweifelt. Sie haben so recht. Und es stimmt auch, was Mrs Marsh gesagt hat: Es gibt richtig viel zu tun. Einfach zu viel, das werde ich niemals schaffen, ich scheitere ja doch immer. Sofia würde dafür wohl nur zehn Minuten brauchen. Aber ich sehe mich am besten nach etwas anderem um. Dieser Job hier ist reine Zeitverschwendung, echt Mist.

Sie würde es Mr McCredie erklären. In einem Laden ohne Kunden und mit einem Chef, der ihrer Einschätzung nach seine Bücher gar nicht verkaufen wollte, brachte auch eine Aushilfe nichts. Sie würde nur ihre Zeit vergeuden.

Andererseits kam er ja aus einer dieser alten Edinburgher Schickimickifamilien. Da musste er doch Geld haben, oder? Er würde schon klarkommen, und Sofia machte ihm vermutlich nur Druck, um ihre Schwester zu ärgern.

In Edinburgh gab es doch Tausende von Restaurants. Wenn sie jetzt sofort einen Schlussstrich unter die Sache zog, könnte sie die heute Nachmittag noch abklappern. Und dann würde sie auch eine coole, gut bezahlte Arbeit wie die von Idra finden, schließlich wurden um diese Jahreszeit überall Leute gesucht. Sollte Sofia ihre verdammten Probleme doch selbst lösen!

»Mr McCredie!«, rief Carmen.

Aus den Tiefen des stillen Ladens kam keine Antwort.

Carmen lauschte. Was war das denn? Von irgendwoher ertönte ein ganz leises Geräusch. O Gott, was, wenn sie Mäuse hatten? Natürlich mussten sie hier Mäuse haben. Papier vertilgende Mäuse, die sich gemütliche Nester gebaut hatten … Fraßen Mäuse eigentlich Papier und bauten Nester? Vermutlich. Und Edinburgher Mäuse bauten bestimmt siebenstöckige Nester, deren Eingang vor dem Zwischengeschoss auf halber Höhe lag.

Leise trat Carmen ein paar Schritte vor und lauschte. Das klang … eher nicht wie eine Maus. War es vielleicht eine Katze, die da miaute? Carmen stand regungslos da. Dann erkannte sie es – dieses Geräusch stammte von einem Menschen.

Sie runzelte die Stirn. Na ja, wenn Mr McCredie nachts die Tür offen ließ, wie sie heute Morgen festgestellt hatte … dann könnte es eigentlich jeder sein. Mr McCredie selbst oder jemand, der obdachlos oder krank war … oder ein Einbrecher. Nein, ein Einbrecher eher nicht, da die Kasse unberührt auf der Glasvitrine stand.

Für den Fall, dass sie gleich den Notruf wählen müsste, zog Carmen vorsichtig ihr Handy hervor. Dann ging sie weiter, durchschritt den Durchgang im hinteren Bereich und wagte sich ins verbotene Reich der Bücherstapel. Auf der Suche nach dem Lichtschalter tastete sie sich an der Wand entlang, jedoch ohne Erfolg.

Merkwürdig, hinten im Laden ging es weiter und weiter, während der Raum immer enger und schmaler wurde. Nach und nach gab es weniger Bücher, dafür stand hier und da eine Topfpflanze. Bald schwand auch der letzte Lichtstrahl von der Buchhandlung her, und Carmen wurde von Dunkelheit umfangen.

Irgendwann bemerkte sie, dass sie nicht mehr auf dem harten Fußboden des Ladens lief, sondern auf etwas Weicherem. Ob das wohl ein Holzfußboden ist?, fragte sie sich, bückte sich und streckte die Hand aus. Was sie da berührte, war weich und warm und angenehm, tatsächlich wie altes Holz. Wirklich seltsam, sagte sie sich und machte ein paar weitere Schritte.

Dann entdeckte sie plötzlich vor sich ein Licht – nicht von einer Leuchtröhre unter der Decke, wie sie es von einem Lagerraum erwartet hatte. Vielmehr handelte es sich um sanftes, warmes Leuchten in einiger Entfernung. Und kurz darauf fand sich Carmen plötzlich in einem Wohnzimmer mit tapezierten Wänden und einem Teppich unter den Füßen wieder.

Als sie zurückschaute, konnte sie zwischen dunklen Bücherstapeln den Durchgang zum Laden erkennen und sogar einen Blick auf die geschäftige Straße dahinter erhaschen.

Nun sah sich Carmen erst einmal genauer um und dachte bei sich, dass sie noch nie an einem hübscheren Ort gewesen war. Es war ein trockener, sauberer Raum mit einem Teppich, zwei kleinen Stühlen, einem Tisch, einer Kommode und einem Kamin mit einem Sims, über dem das Gemälde eines alten Mannes mit grauem Bart hing.

Eine Tür in einer Ecke musste wohl zu Mr McCredies Schlafzimmer führen, und eine Wand wurde komplett von einem Regal voller Bücher eingenommen.

Auf dem Stuhl neben dem Kamin saß Mr McCredie und weinte so leise, wie es ihm denn gelang, vor sich hin.

»Himmel, Mr McCredie! Ist alles in Ordnung?«

Als er zu ihr aufschaute, füllten sich die Augen des alten Mannes nur mit noch mehr Tränen. Sie rannen ihm über die Wangen und tropften ihm bald von der Nasenspitze. Irgendwann schlug er die Hände vors Gesicht und stieß lautes Geheul aus.

»Mr McCredie! Mr McCredie!«, rief Carmen verzweifelt. »Nicht, bitte! Was ist denn nur los? Geht es Ihnen nicht gut? Sagen Sie mir doch bitte, was passiert ist.«

Aber der alte Mann schluchzte weiter, als hätte man ihm das Herz gebrochen.

Carmen bemerkte eine noch warme Kanne Tee und goss ihm erst einmal eine Tasse ein.

Irgendwann richtete er sich endlich auf. »Es … Es tut mir so leid. Ich bin wirklich ein schlechter Mensch.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich habe meinen Laden einfach den Bach runtergehen lassen, ihn ruiniert … Damit habe ich mein Leben vergeudet, meine Familie verraten …«

Er blickte zum strengen Antlitz des Herrn hinauf, der wohl sein Vater war, und hielt ein Blatt Papier hoch.

Carmen betrachtete es.

»Das ist ein Brief von der Stadtverwaltung«, erklärte er.

»Ich weiß«, antwortete Carmen. »Und ich weiß auch, was da drinsteht. Sofia hat es mir erzählt.«

Wieder begann Mr McCredie zu weinen. »Mir ebenfalls«, sagte er. »Aber ich konnte es einfach nicht glauben, bis jetzt.«

»Bestimmt kommt alles wieder in Ordnung«, behauptete Carmen. »Ich bin mir sicher, dass man die Buchhandlung noch retten kann.«

»Nein, es ist zu spät!«

»Es ist nie zu spät«, sagte Carmen und hoffte, dass sie auch selbst daran glaubte. »Niemals!«

»Aber Weihnachten steht schon vor der Tür.«

»Unsinn!«, widersprach ihm Carmen. »Hier ist doch neun Monate lang Winter, aber nie Weihnachten. Ich bin mir sicher, dass wir noch einiges tun können. Und zur Weihnachtszeit kommt ja vierzig Prozent des Jahresumsatzes herein.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Das habe ich zumindest gehört.« Carmen sah sich um. »Entschuldigung, aber wohnen Sie hier?«

»Eigentlich oben«, erklärte Mr McCredie, »das ist nur mein Lesezimmer.«

»Es ist wirklich wunderschön«, sagte Carmen. »Wie eine kleine Höhle.«

»Ich weiß, aber ich habe hier so viel Zeit vergeudet, während ich eigentlich …«

»Es kommt alles in Ordnung«, versetzte Carmen mit strenger Stimme und versuchte so, weiteren Tränen zuvorzukommen. Oh, verdammt! »Alles wird gut.«

»Aber Sie gehen doch weg! Ich hab gehört, was Sie am Telefon gesagt haben.«

»Tja, Sie sollten wirklich nicht lauschen.«

Er schniefte und schaute kleinlaut zu ihr hoch.

»Ich bleibe bis Weihnachten«, versprach Carmen schließlich. »Aber lassen Sie mich bitte machen, und verbieten Sie mir nicht länger, irgendwelche Stapel anzurühren oder Sachen umzuräumen.«

Er schluckte. »Ich werde es versuchen.«




Kapitel 9

Die Kinder hatten es inzwischen eigentlich aufgegeben, irgendwelche Erwartungen an ihre Tante Carmen zu stellen.

Die war von Pippas Noten mit Sternchen offenbar nicht sehr beeindruckt, interessierte sich nicht im Geringsten für Fußball und schien Phoebe überhaupt nicht zu bemerken.

Damit war sie ganz anders als Federicos Bruder, ihr Onkel Giulio, der sich ins Tor stellte, das Sprungseil für sie hielt und Phoebe trotz ihres gespielten Protestes ausgiebig kitzelte. Wenn er vorbeikam, kriegten sie auch zwei Eis pro Tag. Ja, mit so einem Onkel konnte man Spaß haben.

Carmen hingegen war überhaupt keine gute Tante, wie Pippa laut zu Skylar sagte.

Skylars nachdrückliche Antwort lautete: »Denk bitte daran, dass man immer NETT
 SEIN
 muss! Carmen hat eben kein Ziel im Leben und ist wirklich traurig.«

Das wäre auch kein Problem gewesen, wenn Carmen nicht genau in diesem Moment vom Duschen gekommen wäre.

Während sich Skylar auf den Weg ins frei gewordene Bad machte, vergrub Carmen die Fingernägel in den Handflächen und tat so, als hätte sie die Unterhaltung nicht mit angehört.

Sofia und sie sprachen immer noch nicht wieder miteinander, was ziemlich nervig war, weil auf dem Herd ein verführerisch duftender Eintopf mit Wildfleisch vor sich hin schmorte und Carmen der Magen knurrte.

Heute war Sonntag und die Buchhandlung geschlossen, obwohl Carmen das in der Vorweihnachtszeit für eine ganz schlechte Idee hielt.

»Tante Carmen, machst du mit uns einen Ausflug oder so?«, fragte Jack unverzagt, während er seinen Ball dribbelte.

»Wohin denn?«, fragte Carmen kurz angebunden.

»In den Zoo zum Beispiel?«

»Zoos sind grausam«, wandte Carmen ein. »Das sind Gefängnisse für Tiere.«

Jack seufzte. »Aber mir ist SO LANGWEILIG
 .«

»Nicht nur dir.« Plötzlich kam ihr eine Idee. »Kannst du eigentlich sauber machen?«

»Wie jetzt, meinst du, mein Zimmer aufräumen?«

»ICH RÄUME MEIN ZIMMER NICHT AUF
 !«, verkündete Phoebe, die mit ihrem typisch zerzausten Haar wieder einmal wie aus dem Nichts auftauchte. »DAS IST NÄMLICH
 MEINS
 !«

»Ich meinte auch gar nicht eure Kinderzimmer«, sagte Carmen.

Misstrauisch sahen die Kinder sie an.

»Hättet ihr vielleicht Lust, mit mir in die Buchhandlung zu kommen und da mal richtig gründlich aufzuräumen?«

»Und was kriegen wir dafür?«

»Mein neues Kleid darf nicht schmutzig werden«, erklärte Pippa und tätschelte geziert das lilafarbene Schürzenkleid.

»Warum denn nicht?«, fragte Phoebe. »Das ist doch total doof. Du siehst aus wie zwei Pflaumen aufeinander.«

»Sei nett, Phoebe«, entgegnete Pippa spitz.

»Kriege ich da meinen eigenen Besen?«, fragte Jack.

»Ja.«

»Und nachher bekomme ich was Süßes?«

»Du verhandelst aber hart.«

Jetzt kam Skylar mit frisch gewaschenem, federndem blondem Haar herein. Sie trug wieder einmal ein Yogaoutfit.

»Einen schönen Tag mit den Kindern, ja? Macht’s gut, Leute! Und vergesst nicht: fünf Portionen! Namaste!«

Dann schaute sie Carmen an und sprach mit leiser Stimme weiter: »Und setz sie bitte nicht einfach vor irgendeinen Bildschirm. Weißt du, das wäre Sofia gegenüber wirklich nicht fair, weil sie dann später nur Ärger machen.«

Carmen verdrehte die Augen. »Oh, keine Sorge, ich hab was mit ihnen vor.«

Einerseits stand Sofia der ganzen Sache skeptisch gegenüber. Andererseits, überlegte sie, war Federico nun mal in Hongkong und erledigte da Hongkong-Sachen, und Skylar hatte irgendwas Yogamäßiges vor. Wenn Carmen alle drei mitnahm, hätte Sofia das Haus mal für sich allein. Sie würde sich hinlegen und eine Zeitschrift lesen, vielleicht sogar einen der Geschenkkörbe anbrechen können, die dankbare Mandanten ihr manchmal schickten.

Und sie würde dabei nicht ständig Streit zwischen drei kleinen Menschen schlichten müssen, die bald vier sein würden.

Die Idee erschien ihr immer verführerischer.

Ein klein wenig Protest musste sie allerdings schon vorbringen. Schließlich gehörte sie nicht zu diesen Frauen, die arbeiteten und trotzdem noch jede Gelegenheit nutzten, von ihren Kindern wegzukommen. Nein, wirklich nicht.

»Jedenfalls werde ich bleiben und mich um dieses blöde Projekt kümmern«, erklärte Carmen ihr.

»Und meine Kinder willst du als Arbeitskräfte missbrauchen?«

»Möchtest du denn nicht, dass sie lernen, sauber zu machen?«

»Nein, nicht unbedingt.«

»Bei uns macht eine Putzfrau sauber«, mischte sich nun Pippa ein. »So was macht man, wenn man in der Schule nicht lernt und nicht zur Uni geht.«

Carmen schnappte nach Luft, und Sofia wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. Sie wusste ja selbst, dass sie über solche Themen längst mal mit ihren Kindern hätte sprechen sollen. »Ja, in Ordnung. Wunderbar, nimm sie mit.«

»Aber Mummy!«, protestierte Pippa.

»Zieht euch am besten ein paar alte Klamotten an«, sagte Carmen.

»Cool!«, rief Phoebe aus.

Obwohl es nicht weit war, nahmen sie den Bus.

Carmen war ziemlich schockiert darüber, dass eine Busfahrt für ihren Neffen und ihre Nichten etwas ganz Neues und Besonderes war.

»Ihr fahrt also nie mit dem Bus?«, fragte sie, was zu allseitigem Kopfschütteln führte.

Sie gingen hoch in den oberen Bereich, wo sich Jack und Pippa die beiden Sitze ganz vorn schnappten.

Phoebe sah so aus, als würde sie gleich ein Riesentheater machen, weil sie keinen Platz mehr dort bekam.

Carmen ließ sie einfach gewähren, starrte auf ihr Handy und ignorierte geflissentlich die missbilligend schnalzenden Edinburgher Damen um sie herum.

Phoebe war überrascht, beruhigte sich aber wesentlich schneller als sonst, während sie die Lothian Road entlangzuckelten und am riesigen roten Sandsteingebäude des Caledonian Hotel vorbeikamen.

Als es durch die Victoria Street ging, gaben die Kinder jede Menge Aahs und Oohs von sich. Überall war bereits Weihnachtsdekoration zu sehen – wie zum Beispiel große, glänzende Silbersterne, die die ohnehin schon hübsche Straße noch zauberhafter machten. Carmen fand, dass die Geschäfte (die außer ihnen alle geöffnet zu haben schienen) wirklich etwas hermachten. Ein Laden war schöner als der andere: Dunkelgrüne, rot geschmückte Weihnachtsbäume standen vor und in dem teuren Tweedgeschäft, die andere Buchhandlung war mit Lichtern und entzückenden Mobiles aus Papier geschmückt, und im mit etlichen Lichterketten dekorierten Zauberladen standen goldene Laternen. Das Café, in dem Carmen später ihr Versprechen einlösen und mit den Kindern einen Milchshake trinken wollte, war mit Efeu und üppigen Stechpalmen-Gestecken ausstaffiert.

Selbst vor der Eisenwarenhandlung stand eine kleine Reihe von Bäumchen, zwischen denen Zinnsoldaten postiert waren, wie Carmen feststellte, als sie mit den Kindern dort vorbeischaute. Sie wollte einen großen Besen kaufen, den Mr McCredie nicht zu besitzen schien, aber dringend brauchte.

»Sie sind das Mädchen von Mr McCredie«, sagte der Mann im Laden, der eine weinrote Schürze mit einem Muster aus Stechpalmenblättern trug.

»Das spricht sich ja offensichtlich herum«, murmelte Carmen.

»Oh, wir sind hier wie ein Familie«, erklärte er, »oder versuchen es zumindest. Nur Mr McCredie bleibt immer für sich. Ganz allein schafft man es hier aber nicht, und wir wünschten uns wirklich, er würde sich mehr einbringen.«

Dann senkte der Mann die Stimme. »Meinen Sie, er wird den Laden halten können?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Carmen, die plötzlich das Bedürfnis verspürte, niemanden zu enttäuschen. »Ich hoffe es.«

»Geben Sie Ihr Bestes, meine Liebe«, sagte er und reichte ihr als Dreingabe noch ein Kehrblech.

Die Kinder waren zunächst keine große Hilfe, das musste man leider sagen. Sie quengelten und maulten, dass sie müde waren und ihnen die Hände wehtaten. Dass Tante Carmen sie hier zum Arbeiten abkommandiert hatte, fanden sie furchtbar gemein.

Aber nach und nach wurden Oberflächen von Staub befreit und Fenster geputzt – wenn auch nicht besonders gut. Der kleine Putztrupp stellte einen Radiosender an, der nur Weihnachtslieder spielte, und irgendwann verschwand Carmen kurz, um mit drei der riesigsten Milchshakes zurückzukehren, die die Welt je gesehen hatte. Da Sofia und Skylar ihr eine Liste mit verbotenen Lebensmitteln überreicht hatten, die alles von McDonalds enthielt, jegliche Softdrinks und Süßigkeiten, aber auch Mineralwasser und Fruchtsäfte (die wohl schlecht für die Zähne waren), sah Carmen die Milchshakes als einen persönlichen Triumph an. Na ja, zumindest, bis Phoebe Pippa anstieß und deren Getränk verschüttete, was eine Sauerei auf dem Fußboden und heftigen Streit zwischen den Schwestern zur Folge hatte.

Aber man konnte nicht verleugnen, dass das Ladenlokal, in dem sie alle Bücher zur Seite räumten, langsam einen ansprechenderen Anblick bot. Mit ordentlichen Stapeln, ohne all die sich türmenden Landkarten und mit etwas mehr Platz in der Mitte sah die Buchhandlung zum ersten Mal überhaupt wie ein Geschäft aus.

Und als den Kindern immer mehr interessante Bücher in die Hände fielen, verstummte auch ihr Gequengel und Gejammer.

Phoebe kam zu Carmen herüber. »Hier gibt es ja gar keine Weihnachtsbücher!«, klagte sie. »Bis Weihnachten dauert es nicht mehr lange, aber es gibt keine Weihnachtsbücher. Das ist eine blöde Buchhandlung.«

Carmen hätte ihr am liebsten zugestimmt. »Findest du, wir sollten mehr weihnachtliche Sachen verkaufen?«

»Ich finde, ihr solltet nur Weihnachtssachen verkaufen«, antwortete Phoebe. »Selbst wenn es langweilige Erwachsenensachen sind.«

Carmen musste daran denken, was Mrs Marsh gesagt hatte. Nun gut, vielleicht hatte sie ja recht. Und Carmen wüsste auch nicht, wie sie all dieses Zeug – die ganzen alten Bücher – sonst loswerden sollte.

»Also gut, Leute«, sagte sie. »Jedes Mal, wenn ihr ein Buch findet, auf dem irgendwas mit Weihnachten steht, dann bringt es mir bitte.«

»Und was bekommen wir dafür?«, fragte Jack.

»Das zufriedene Gefühl, eure Aufgabe gut erledigt zu haben«, sagte Carmen und streckte ihm die Zunge raus. »Ah, okay, und ein Marshmallow.«

»Wir dürfen aber keine …«, begann Pippa, die von ihren Geschwistern sofort mit Blicken zum Schweigen gebracht wurde.

»Du solltest hier im Laden Weihnachtsbücher vorlesen«, schlug Phoebe vor. »Dann würden alle kommen.«

»Das ist … tatsächlich gar keine schlechte Idee«, befand Carmen. »Allerdings kann ich nicht so gut laut vorlesen.«

»Phoebe auch nicht«, warf Pippa in ihrem befremdlich erwachsenen Tonfall ein. »Sie braucht in der Schule besondere Unterstützung.«

»BRAUCHE ICH NICHT
 !«

»Brauchst du doch.«

Carmen vertagte die Diskussion über eine Vorlesestunde lieber auf ein andermal, obwohl ihr die Idee gefiel.

Es wurde bereits gegen halb vier dunkel, und am Ende des Nachmittags sah die Buchhandlung zwar nicht unbedingt blitzblank aus, aber schon viel besser und sauberer.

Die Kinder hatten ihre Mission, alle auch nur entfernt an Weihnachten erinnernden Bücher zu finden, äußerst ernst genommen.

Wegen Mr McCredies völlig undurchsichtigem Ordnungssystem waren sie links von den Kaninchen, ganz in der Nähe von den Rittern und direkt über der Seefahrt auf eine Goldgrube gestoßen: Dort gab es einen Bereich mit stapelweise Weihnachtstiteln – mit uralten Geschichten, von denen Carmen noch nie gehört hatte, wie zum Beispiel Jolly Jill rettet Weihnachten
 . Es war, als hätten sie einen Schatz gehoben.

Sorgfältig wischten sie die Bücher sauber und stellten sie stolz im Schaufenster aus.

Als sie am Ende ihr Werk begutachteten, sah es – nun gut, im Vergleich zu den anderen berückend leuchtenden Oasen in der restlichen Straße immer noch ziemlich dürftig aus.

Aber zumindest wie ein Geschäft.

Als Carmen mit den müden, schmutzigen Kindern wieder zu Hause war, hielt die gute Stimmung nicht besonders lange an.

Sofia versuchte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, und bedankte sich bei Carmen. Aber sie konnte ihre offenkundige Empörung darüber, wie die Kinder aussahen, nicht verbergen. Auch ertappte sie sich wiederholt bei Bemerkungen über »Hausaufgaben machen« und »Fagott üben«.

O Gott, wann war sie bloß zu so einer Nörglerin geworden?

Nun hatte sie mal einen Nachmittag ganz für sich gehabt, ihn aber weitestgehend vergeudet: Beim Scrollen durch die sozialen Medien war sie auf dem Sofa eingeschlafen und dann ganz benommen wieder aufgewacht, mit Kopfschmerzen, gegen die sie nichts nehmen durfte. Diese Phase der Schwangerschaft war einfach anstrengend, und Skylar schien zunehmend mehr Zeit für sich selbst zu brauchen: für ihre Lehrveranstaltungen, Yoga, Massagetherapie oder um sich die Aura lesen zu lassen.

Sofia war wirklich auf Carmen angewiesen, auch wenn ihre Kinder als absolute Schmutzfinken zurückgekommen waren.




Kapitel 10

Carmen hielt sich vor Augen, dass Edinburgh nur deshalb so schön war, weil es hier so viele nervige reiche Leute gab und schnöselige Angeber wie Sofia, die rote Hosen trugen und Nachnamen als Vornamen hatten.

Aber sie spürte, wie die Stadt mit ihrem weihnachtlichen Zauber auch auf sie einwirkte und sie nach und nach für sich gewann, obwohl doch erst November war.

Die Nacht brach bereits früh an, und man hatte den Eindruck, dass die Straßen mit aller Macht gegen die Dunkelheit ankämpften: Es erschienen erste golden schimmernde Weihnachtsbäume hinter den Fenstern schicker New-Town-Wohnungen und in den Erkern der Reihenhäuser im West End. Lichterketten schmückten jede Straße und erhellten den breiten Gehweg der George Street, deren teure Geschäfte und Kneipen mit Lämpchen und Stechpalmen geschmückt waren.

Umwickelt mit grünen Ranken und Lichterketten glitzerten die Säulen des Restaurants The Dome
 .

Das Ivy
 hingegen hatte seinen Eingang in die Schranktür aus den Narnia-Büchern verwandelt, durch die man eine Schneelandschaft betrat.

Oben auf der Royal Mile war eine komplette Kathedrale nur aus Licht erschaffen worden, bei deren Durchqueren man Weihnachtslieder hörte.

Das Aroma von Glühwein in der Luft mischte sich mit dem Duft von Zimt und Lebkuchen, der an jeder Ecke auch aus kleinsten Cafés lockte.

Auf dem höchsten Punkt der Stadt, an dem Carmen jeden Tag vorbeikam, stand der größte Christbaum, den sie je gesehen hatte, neben einem riesigen Regenbogen aus bunten Lichtern.

Egal, welch finstere Gedanken man auch hegen mochte, dachte Carmen, das hier war trotzdem schön.

Mr McCredie betrachtete verwirrt ihren Gingerbread Latte.

»Wie bitte? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstanden habe.«

»Es ist ein Kaffee, der nach Lebkuchen schmeckt. Einfach köstlich, den sollten Sie auch mal probieren.«

Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass mir so etwas zusagen würde.«

In der Hand hielt er eine zarte blau-weiße Porzellantasse mit winzigem Henkel und Untertasse. Mit gezierter Bewegung rührte er seinen Tee mit einem Scheibchen Zitrone um.

»Nein«, lächelte Carmen. »Vielleicht eher nicht.« Sie sah sich um. »Ich muss allerdings sagen, dass Ihr Ordnungssystem am Ende doch sein Gutes hatte. Sehen Sie nur, wie viele Weihnachtsbücher wir gefunden haben!«

Mr McCredie runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass wir nur Bücher über Weihnachten verkaufen werden?«

»Zumindest hat das Thema Potenzial«, antwortete Carmen mutig.

Sie sahen einander an, und Carmen wünschte wirklich, dass er nicht so große Hoffnung in sie setzte.

Die Buchhandlung sah jetzt endlich aus wie ein Geschäft, lockte aber immer noch nicht viele Kunden an.

Im Laufe der nächsten Woche staubte Carmen weiter ab und versuchte, Zuversicht zu verbreiten.

Aber die Leute fragten weiterhin nach dem neuesten Buch von Richard Osman oder mit Jack Reacher, woraufhin sie nur bedauernd lächeln konnte.

Manchmal suchten sie aber auch etwas unglaublich Schwieriges und Abseitiges. Und dann verließ Mr McCredie seinen Schlupfwinkel, erschien auf einmal neben der Ladentheke und diskutierte begeistert stundenlang mit den (meist männlichen) Kunden über das jeweilige Thema und darüber, was sie dazu bisher so gelesen hatten. Diese Begegnungen machten Mr McCredie offensichtlich glücklich, selbst wenn es nicht zu einem Kauf kam.

Carmen hatte sich überlegt, dass sie vielleicht auch das Einpacken der Bücher als Geschenk anbieten könnten, und übte das jetzt, da sie sonst nicht viel zu tun hatten. Angeblich brauchte man ja zehntausend Stunden, um bei irgendetwas Experte zu werden. Obwohl sie die gefühlt bereits absolviert hatte, war sie immer noch nicht sehr gut. Dabei hatte sie bisher doch nur mit flachen, rechteckigen Gegenständen geübt – ein nicht zu vernachlässigender Faktor.

Inzwischen bedauerte sie eher, diese Änderung angeregt zu haben.

Carmen war so in ihre Tätigkeit vertieft gewesen, dass sie gar nicht auf die Uhr geschaut hatte.

Ach, ist es schon so spät?, dachte sie, als sie irgendwann aufschaute, weil ein langer Schatten durch die Eingangstür hereinfiel.

Einer der größten Männer, die Carmen je gesehen hatte, kam herein und schob dabei zwei Kartons vor sich her. Verwirrt schaute er sie an.

»Hallo?«, sagte Carmen.

»Äh. Hallo. Wo ist denn der junge Mr McCredie?«

»Der ist beschäftigt … Mit Lesen.«

Der sehr große Mann runzelte die Stirn. »Hm, ja.«

Eigentlich hätte Carmen damit gerechnet, dass er sich jetzt ein bisschen im Laden umsehen würde. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und blieb einfach stehen.

Carmen kam zu dem lächerlichen, aber unausweichlichen Schluss, dass er sich nicht von einer Frau bedienen lassen wollte.

Er war nicht einmal alt, obwohl er mit Cordhose, Tweedhemd, einem abgenutzten Pullover in Schlammbraun, Schiebermütze und Wachsjacke durchaus so aussah.

»Soll ich ihn für Sie holen?«

»Sie dürfen nach dahinten?«

Carmen strahlte. »Ja, so sieht es wohl aus.«

»O mein Gott, was wird hier denn als Nächstes eingeführt, etwa das metrische System?«

Er blickte zurück nach draußen, wo sein Land Rover mit blinkendem Warnlicht stand. So etwas war hier wie ein rotes Tuch und lockte schnell den unbarmherzigsten Feind aller Edinburgher Autofahrer an: die Politesse.

Der Mann schaute die Straße hinunter und schien zufrieden mit dem, was er sah. Im Moment war die Luft rein, aber hier in der Stadt hatten Politessen offenbar die Tendenz, plötzlich wie aus dem Nichts aufzutauchen.

Jetzt tauchte aber erst einmal Mr McCredie aus dem Reich der Bücherstapel auf, strich sich Krümel vom Pullover und tastete suchend nach seiner Brille.

»Ramsay!«, rief er überaus erfreut aus. Dann blickte auch er durchs Schaufenster. »Himmel noch mal, warum bezahlst du nicht einfach fürs Parken?«

Ramsay schniefte. »Niemals! Diese Wucherer!«

»Na, dann machen wir besser schnell. Wie geht’s der Familie?«

»Gut, gut.«

»Wie viele sind es inzwischen?«

»Fünf … Also, ehrlich gesagt, bald sechs.« Ramsay errötete stolz.

Carmen konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Sie haben sechs Kinder?«

»Na ja … fünfeinhalb.«

Carmen sah ihn skeptisch an. »Und Ihre Frau hat damit kein Problem?«

»Erstens ist sie noch gar nicht meine Frau, und zweitens war das vor allem ihre Idee, also …« Ramsay verstummte, aber wie immer beim Gedanken an Zoe zuckte sein Mundwinkel.

»Mannomann!«, rief Carmen aus. »Da hoffe ich nur, dass Sie ein großes Haus haben!«

Mr McCredie lachte. »Ja, Platz gibt es bei Ramsay genug!«

»Sie haben also ein riesiges Haus, aber nicht genug Geld fürs Parken.«

»Es geht mir gar nicht ums Geld«, protestierte Ramsay, »sondern ums Prinzip!«

»Was hast du denn Schönes für mich?«, fragte Mr McCredie.

»Moment mal, sind Sie etwa Vertreter?«, fragte Carmen.

Beide nickten, als wäre das offensichtlich.

Aber Carmen kannte von Mrs Marsh her nur die Sichtweise, dass Vertreter wie gefährliche Verbrecher behandelt werden mussten. Deshalb war sie davon ausgegangen, dass die beiden Männer einfach Freunde waren (was ja auch stimmte).

Ramsays Miene begann zu leuchten. »Warte nur, bis du siehst, was ich mitgebracht habe!«

»Was denn? Lass mich raten: einen ganzen Karton voll mit Über den Dächern
 ?«

»Das soll wohl ein Witz sein, oder? Die wären so wertvoll, dass wir dann alle auf den Bahamas sitzen könnten.«

Er hob die beiden schweren Kisten auf die alte Ladentheke.

Gegen ihren Willen wurde Carmen neugierig und trat näher.

»Ah, das ist übrigens Carmen«, sagte Mr McCredie schließlich. »Sie geht mir während der Vorweihnachtszeit zur Hand.«

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Ramsay. »Sie haben da …« Er deutete auf etwas.

Carmen war verärgert und wollte ihn eigentlich ignorieren, weil er sie wie jemanden behandelt hatte, der hier im Laden nicht viel zu sagen hatte. Trotzdem hob sie unwillkürlich die Hand und stellte fest, dass es ihr irgendwie gelungen war, sich eine rote Geschenkschleife an den Hals zu kleben.

»Oh!«, machte sie und riss die Schleife wütend ab.

»Ich dachte, das wäre so gedacht«, bemerkte Mr McCredie. »Als festliches Element.«

»Eine Schleife am Hals? Dachten Sie, das gehört zu meiner Modernisierungsstrategie für den Laden?«

»Äh …«

Um von dieser Frage abzulenken, machte Ramsay jetzt vorsichtig einen der Kartons auf. Darin befanden sich jede Menge große staubige Bücher mit Festeinband, die Mr McCredie andächtig betrachtete, bevor er eins nach dem anderen in die Hand nahm.

»Was ist das?«, fragte Carmen und griff nach einem mit dem Titel Der Begriff des Erhabenen in der Landschaftsarchitektur, 1759–1805
 .

»Mit ganzseitigen Illustrationen«, fügte Ramsay hinzu.

»Ooh!«, hauchte Mr McCredie.

»Nein!«, versetzte Carmen. »Dafür werden wir nie einen Abnehmer finden.«

»Aber die sind doch wunderschön!«, wandte Ramsay ein, während Mr McCredie mit Nachdruck nickte.

»Wer soll denn so etwas kaufen?«, fragte Carmen. »Etwa Fans des Erhabenen?«

Mr McCredie ließ die Hand auf den alten Buchrücken ruhen und blickte sie trotzig an.

»Was haben Sie sonst noch?«, fragte Carmen und fixierte Ramsay aus verengten Augen.

Zwischen etlichen Titeln zu einer bunten Mischung von Themen fand sich eine komplette Serie grüner Bücher in der gleichen Aufmachung, ebenfalls gebunden.

Carmen zog das oberste davon heraus und entdeckte, dass in den dunkelgrünen Einband vorn die Illustration einer Schneekönigin eingelassen war. Wie zauberhaft!

Als sie das Buch aufschlug und zart raschelndes Seidenpapier umblätterte, stieß sie auf eine weitere Illustration mit der Königin vor ihrem Eisschloss.

Diese Bücher waren zwar alt, aber offenbar nie gelesen worden und daher in perfektem Zustand.

»Na, so was!«, sagte Mr McCredie ehrfürchtig.

Carmen hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und ein weiteres der Bücher berührt. »Die sind ja wunderschön. Hans Christian Andersen?«

Ramsay nickte.

Alle Bände der Serie hatten marmoriertes Vorsatzpapier, ein seidenes Lesebändchen und zusätzlich zu den normalen schwarz-weißen Bildern im ganzen Buch verteilt ganzseitige farbige Illustrationen.

»Das ist ja der reinste Schatz, Ramsay«, sagte Mr McCredie. »Wie hast du die nur aufgetrieben?«

»Indem ich mich bei einem Ausverkauf auf einem Landgut durch ziemlich viel Mist gewühlt habe«, erklärte Ramsay mit seiner tiefen, brummigen Stimme. »Ich tippe mal darauf, dass da die tolle Geschäftsidee des jüngsten Sprosses eines alten Geschlechts ziemlich schiefgegangen ist und vertuscht wurde. Oder was meinst du?«

»Gut möglich«, stimmte Mr McCredie zu. »Die Herstellung dieser Bücher muss ja viel mehr gekostet haben, als sie je hätten einbringen können. Hach, immer diese verwöhnten Jungspunde und ihre verrückten Ideen zum Thema Bücher.«

Ramsay und Mr McCredie tauschten ein verschwörerisches Lächeln und fingen an zu lachen.

»Damals müssen die Märchen sogar noch unters Copyright gefallen sein«, bemerkte Ramsay.

»Gut gemacht«, sagte Mr McCredie, »du Fuchs!«

Dann richtete er sich auf und wandte sich an Carmen, die mit verschränkten Armen dastand. »Hm … Was meinen Sie, meine Liebe?«

Sie schaute sich die Bücher erneut an. »Ja. Weihnachten, Kälte, Winter, zauberhafte Aufmachung … Perfekt. Die werden gut laufen, die nehmen wir gern, aber nichts von den anderen Sachen.«

Mr McCredie verzog das Gesicht und wirkte gequält, Ramsay blieb jedoch ungerührt.

»Die sind wirklich wunderschön«, sagte Carmen und strich noch einmal mit der Hand darüber.

Die farbigen Illustrationen im Inneren wurden durch allerdünnstes, feinstes Seidenpapier geschützt. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der so etwas nicht gern hätte.«

»Vielleicht traumatisierte Kinder?«, überlegte Ramsay. »Als wir den Jungen Die Schneekönigin
 vorgelesen haben, hat Patrick alle Spiegel aus dem Haus in den Müll geschmissen, damit bloß keiner zersplittert und ihn im Auge trifft. Hari hat ihm dabei geholfen.«

»Oh, du und deine Kinderschar«, sagte Mr McCredie mit warmer Stimme.

An diesem Punkt mischte sich Carmen wieder ein, um Ramsay nach dem Preis der Bücher zu fragen. Sie begannen, auf eine Art und Weise zu feilschen und zu verhandeln, die Mr McCredie unglaublich vulgär und peinlich fand und die Ramsay wirklich genoss.

Irgendwann schlugen die beiden ein und schüttelten einander die Hand.

Ramsay grinste zufrieden, allerdings nur so lange, bis auf den Stufen eines nahen Ladens einer der typischen schwarzen Hüte erschien. Kaum hatte er ihn erblickt, stürzte er auch schon aus der Buchhandlung und wedelte mit seinen Schlüsseln herum.

Kurz darauf spuckte sein alter Land Rover eine schwarze Rauchwolke aus, als Ramsay fluchtartig davonfuhr, während die Gestalt mit dem schwarzen Hut wütend am Schaufenster vorbeimarschierte und ihren kleinen Apparat umklammert hielt.

»Ha!«, rief Mr McCredie aus.

»Was denn?«, empörte sich Carmen. »Er hatte doch wirklich unrechtmäßig geparkt!«

»Aber er war immerhin geschäftlich hier«, sagte Mr McCredie. »Da immer fürs Parken zu bezahlen würde seine Gewinnspanne auffressen.«

»Das ist also sein Broterwerb?«

»Also, theoretisch hat er ja den Titel eines Gutsherrn, ist jedoch arm wie eine Kirchenmaus und muss den Familienwohnsitz mit den dazugehörigen Ländereien instand halten. Mal abgesehen von den vielen Kindern, die nicht einmal alle von ihm sind.«

»Versuchen Sie bitte nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, weil ich Ihre Einkaufsstrategie ändere. Dagegen bin ich sowieso resistent.«

Dann machten sie sich gemeinsam an die Aufgabe, die wunderschönen neuen Bücher ansprechend im Laden zur Schau zu stellen. Sie ordneten die verlockenden Stapel in der Nähe der Tür an, und zu Carmens Begeisterung wurden sofort ein paar Exemplare gekauft – nicht für Kinder, sondern von Erwachsenen für sich selbst. Diese Bücher übten eine unwiderstehliche Anziehungskraft aus – weil sie bei dem ein oder anderen wohl Kindheitserinnerungen wachriefen, aber auch schlicht durch ihre pure Schönheit.

Jedes Mal, wenn die Türglocke läutete, schaute Mr McCredie überrascht und verblüfft auf.

Dann lächelte Carmen leise in sich hinein. Sie hatte diese tollen Bücher natürlich bewusst so ausgestellt, dass sie in Augenhöhe von Erwachsenen lagen und diese sie problemlos in die Hand nehmen konnten.

Mr McCredie musste sich eingestehen, dass marmoriertes Vorsatzpapier von Kindern wohl wenig geschätzt, aber von erwachsenen Menschen geliebt wurde, die sich von Farben und Schönheit und zeitlosen Geschichten angezogen fühlten.

Und Carmen hatte jede Menge Kinderbücher direkt neben die Märchenbände gelegt, sodass die Erwachsenen zusätzlich zu diesem schicken Geschenk an sich selbst oft noch etwas nicht ganz so Wertvolles für ihre Sprösslinge mitnahmen.

Angesichts dieses Erfolgs schrieb sie Ramsay eine E-Mail und erklärte ihm, dass sie für alles Verwendung hatten, was er an Weihnachtsbüchern auftreiben konnte. Er schickte ein »Okay!« zurück und machte sich sofort für sie auf die Suche.

Carmen war durch diesen kleinen Erfolg ganz aufgekratzt und hatte das Gefühl, dass nichts mehr sie aufhalten konnte.

»Vielleicht sollten wir als Nächstes eine Vorlesestunde anbieten«, schlug sie vor.

Mr McCredie zog die Augenbrauen hoch. »Muss ich da dabei sein?«, fragte er. »Da würden nämlich … ziemlich viele
 Kinder kommen.«

Sie hatte bereits bemerkt, wie unruhig er wurde, wenn sich klebrige Fingerchen seinen geliebten Erstausgaben näherten.

»Ganz im Gegenteil«, sagte Carmen. »Sie stehen mittlerweile so oft an der Kasse, dass Sie sich dann ein bisschen Ruhe verdient haben. Ich werde Ihnen geradezu befehlen, die Sache mir zu überlassen und sich hinten in Ihr Lesezimmer zurückzuziehen.«

Er lächelte, und Carmen hatte das seltsame Gefühl, dass dieses Projekt vielleicht doch funktionieren könnte.

Eines Morgens überlegte Carmen gerade, warum der junge Mr McCredie eigentlich nicht ein paar seiner Bücher aus dem Regal holte und so hinstellte, dass die Kunden den Titel sehen konnten. Das schien doch etwas ganz Offensichtliches zu sein, aber hier liefen die Dinge eben anders.

Die Türglocke läutete, und Carmen trat von der Trittleiter herunter, auf der sie gestanden hatte. Mit strahlendem Lächeln wartete sie auf die übliche Frage: »Ist der junge Mr McCredie gar nicht da?«

Der Tonfall variierte dabei, wie Carmen festgestellt hatte.

Heute hatte sie einen dünnen Mann mit rotem Gesicht vor sich, der einen speckigen Mantel trug und eine schon oft benutzte Plastiktüte voller Papiere an sich presste. Aus seinem Mund klang die Frage fast verstohlen, und zum ersten Mal war die Reaktion ein erleichtertes Seufzen, als Carmen antwortete: »Nein, nur ich.«

»Nun gut«, sagte er, trat an die gläserne Theke heran und schob mehrere Ausgaben von Weihnachten mit den Savages
 beiseite, die Carmen heute gut gelaunt den Kunden empfehlen wollte.

»Ihr Laden sieht aber nicht sehr festlich aus«, sagte der Mann.

»Ich weiß«, antwortete Carmen, die das Gleiche gedacht hatte. Aber sie konnte für Dekoration kein Geld ausgeben, das die Buchhandlung nicht hatte; es würde ja nichts bringen, wenn sie noch weiter in die roten Zahlen gerieten. Vielleicht hätte Carmen Sofia um Hilfe bitten können, noch sträubte sie sich aber dagegen.

Während es in der Buchhandlung inzwischen besser lief, war die Stimmung zwischen den Schwestern nämlich weiterhin frostig.

Ihre Mutter wollte sich da nicht mit reinziehen lassen und hatte sich selbst als die Schweiz bezeichnet.

Also klagte Sofia jeden Abend Federico ihr Leid.

Der war bei ihren Telefonaten allerdings nicht in Höchstform, weil es für ihn in Hongkong früh am Morgen war. Außerdem wollte er eigentlich nur ihre Stimme und die der Kinder hören, die hier und da etwas in den Hörer riefen: Jack antwortete mit knappen Worten auf seine Fragen, Pippa hingegen erzählte ausführlich, wer sich an diesem Tag in der Schule schlecht benommen hatte und in welcher Weise und wie die Jungen nicht auf Mrs Bakran gehört und deshalb Ärger gekriegt hatten. Von Phoebe bekam er oft nichts anderes zu hören als schnaufendes Atmen am anderen Ende der Leitung.

Aber all das liebte Federico, und er ließ sich von den vertrauten Geräuschen einfach berieseln. Bei Sofia verstärkte er damit den Eindruck, dass er ganz ihrer Meinung war, während ihn in Wirklichkeit schlicht der Gedanke an zu Hause eingelullt hatte.

Federico war ein guter Ehemann. Aber wie so viele andere wälzte auch er Haushaltsangelegenheiten gern auf seine Frau ab, obwohl sie Jura studiert und mit einer besseren Note als er selbst abgeschlossen hatte.

Carmen verließ und betrat Sofias Haus in den letzten Tagen durch ihre eigene Tür im Souterrain und hatte zur Familie ihrer Schwester vor allem an den Abenden Kontakt, an denen Skylar unterwegs war. Dann kabbelten sich im Hintergrund die Kinder, während sie auf dem Sofa durch die sozialen Medien scrollte und Idra Nachrichten schrieb, die die drei wegen der gepfefferten Ausdrucksweise besser nicht zu Gesicht bekommen sollten.

Carmen fand, dass es für ihre Nichten und ihren Neffen doch sicher eine schöne Abwechslung war, wenn sie mal nicht jede Sekunde dazu gedrängt wurden, ihr Instrument zu üben/Hausaufgaben zu machen/ein erbauliches Buch zu lesen.

Sofia war da ganz anderer Meinung, die Kommunikation zwischen den Schwestern beschränkte sich allerdings auf wortkarge Textnachrichten.

Über diesen traurigen Umstand dachte Carmen gerade nach, als der Mann im Laden schnaubte.

»Also«, sagte er. »Hat Mr McCredie mich gar nicht erwähnt?«

»Wer sind Sie denn?«, fragte Carmen.

»Ha! Aha, sehr gut. Äh, ich meine, auch gut. Ich bin Justin Feeney.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Hm, nun ja, okay. Mr McCredie hat mir gesagt, dass ich vorbeikommen soll, weil ich das perfekte Buch für Ihren Laden habe!«

Er hielt einen Stapel notdürftig zusammengeheftete Blätter Kanzleipapier hoch. Auf der Vorderseite befand sich eine ungelenke Zeichnung von einem Fisch, dem jemand eine Weihnachtsmann-Mütze hinzugefügt hatte. Der Titel des Werks war eindeutig Der Fisch,
 allerdings war noch »Weihnachts«
 dazwischengeschrieben worden.


»Der Weihnachtsfisch?«,
 las Carmen langsam.

»Genau! Mit dem Kauf unterstützen Sie ein unabhängiges Verlagsprojekt, da ich dieses Buch selbst verlege«, erklärte Justin stolz.

»Okay«, sagte Carmen. »Und wovon handelt es?«

»Von einem Mann, der gegen einen Fisch kämpft«, antwortete Justin. »Er muss in einem gigantischen Gefecht den schlüpfrigen Fisch besiegen, der natürlich eine Metapher ist.«

»Für Weihnachten?«

»Nein, für Frauen.«

»Oh«, machte Carmen. »Und was hat das mit Weihnachten zu tun?«

Justin runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie die Botschaft so ohne Kontext verstehen können. Aber ich denke, dass Mr McCredie auf jeden Fall ein paar davon möchte, um sie hier zu verkaufen. Der Großhandelspreis beträgt nur zehn Pfund pro Stück.«

»Ich glaube, da müsste ich ihn erst fragen.«

»Arbeiten Sie denn nicht hier?«

»Doch«, antwortete Carmen und fügte noch etwas hinzu, was allerdings nicht der Wahrheit entsprach: »Aber das müsste auf jeden Fall er genehmigen.«

Justin runzelte die Stirn, und Carmen war sich ziemlich sicher, dass er lautlos das Wort »Fisch« vor sich hin murmelte.

»Sie können gern eins hierlassen, wenn Sie möchten«, sagte Carmen und schaute erleichtert auf, als ein Kunde den Laden betrat. »Dann können wir uns das mal ansehen …«

»Damit Sie mir die Idee stehlen? Ganz bestimmt nicht!«, knurrte Justin, schnappte sich seine Plastiktüte und wandte sich zum Gehen. »Das wird Ihnen noch leidtun.«

Na ja, dachte Carmen, immerhin scheint mein Ansatz, nur Titel mit Bezug zu Weihnachten anzubieten, zu funktionieren. Jetzt kommen sogar Leute, die hier unbedingt ihre Bücher unterbringen wollen.

Und so nervig sie das auch fand: Was die Sache mit der Dekoration anging, hatte Justin Feeney leider recht.

Carmen schaute ihm hinterher, als er in Richtung Grassmarket davonstampfte und seine Plastiktüte an sich presste. Er tat ihr leid.

Und er hätte ihr auch weiterhin leidgetan, wenn er nicht etwas zu weit gegangen wäre: Innerhalb der nächsten vier Tage schrillte im Laden immer wieder das altmodische schwarze Telefon und jagte Carmen mit seinem lauten Klingeln einen Heidenschreck ein. Dann fragte jemand mit verstellter Stimme, die kaum den Edinburgher Akzent überdeckte, ob sie eigentlich Bücher über Fische dahätten. Er wolle an Weihnachten so gern etwas über Fische lesen.

Als Carmen mit Mr McCredie darüber sprach, wies ihr Chef sie mit strenger Stimme an, bei Justins nächstem Besuch eins der Bücher zu kaufen und ihm dafür zehn Pfund aus der Dose mit dem Kleingeld zu geben. Das sei in der Vorweihnachtszeit das einzig Richtige.

Carmen fühlte sich ziemlich abgekanzelt.

Wie die meisten Menschen in Edinburgh wussten, war man in dieser Stadt nie einfach nur Verkäufer, sondern zugleich auch immer Touristenführer und Historiker.

Für Carmen stellte das ein Problem dar, weil sie ja keine Einheimische war. Ein paar Antworten hatte sie allerdings schnell parat, zum Beispiel auf die Frage »Wo ist denn die Burg?« (»Da links die Treppe hoch.«), und »O MEIN
 GOTT
 , WAS
 IST
 DAS
 FÜR
 EIN
 KNALL
 ?« (das war die Ein-Uhr-Kanone, die Carmens Meinung nach nur dazu da war, Leuten den Schreck ihres Lebens einzujagen und so durch Herzinfarkte die Touristenmenge zu reduzieren), und »In welchem Café hat J. K. Rowling Harry Potter
 geschrieben?« (in diesem Fall nannte Carmen der Reihe nach abwechselnd alle Cafés in der Umgebung, weil doch jedes davon ein bisschen Zulauf verdient hatte).

Eines Morgens läutete wieder einmal die Türglocke. Carmen betrachtete gerade sehnsüchtig den offenen Kamin. Natürlich konnte man in einem alten Gebäude randvoll mit Papier kein Feuer darin anzünden, aber es wäre schon schön gewesen.

Schwungvoll kam ein langgliedriger junger Mann herein, der einen ramponierten Rucksack auf dem Rücken hatte. Carmen bereitete sich bereits auf eine Flut von Fragen vor, da er offensichtlich Student war.

Unter seiner weinroten Kapuzenjacke schien er mehrere T-Shirts übereinander anzuhaben – also seine komplette Garderobe auf einmal zu tragen, wie es bei Leuten, die gerade erst in der Stadt angekommen waren, öfter der Fall war.

Der junge Mann war groß und hatte hellbraune Haut, schwarzes Haar, das er am Hinterkopf zu einem Dutt hochgesteckt hatte, und grüne Augen.

Er war so attraktiv, dass sein Anblick Carmen fast ein wenig melancholisch stimmte. Die meisten Kunden der Buchhandlung waren schließlich eher in Mr McCredies Alter. Da fand sie es schade, dass dieser junge Mann wohl sofort wieder verschwinden würde, weil er doch bestimmt die Jugendherberge unten am Grassmarket suchte.

»Hallo«, sagte sie fröhlich.

»Hallo«, kam es zurück. Seine Stimme war tief, mit leichtem Akzent, und Carmen griff schon mal nach dem oft benutzten Stadtplan, der auf der Theke lag.

»Ich wollte fragen, ob du vielleicht eine Ausgabe von Die Physiologie von Baumerde
 dahast.«

Carmen blickte ihn an und wollte bereits Mr McCredie rufen, als ihr in den Sinn kam, dass ihr Chef den jungen Mann sofort in Beschlag nehmen und ihm ein Ohr abkauen würde.

»Ich bin mir sicher, dass wir es für dich bestellen können«, sagte sie. »Bist du Student?«

Er lächelte. »Wirke ich auf dich denn wie ein Student?«

»Das kann man wohl sagen. Da brauchst du noch nicht mal eins von diesen schäbigen Halstüchern zu tragen und zu versuchen, dir mit drei anderen einen Kaffee zu teilen.« Mal ganz abgesehen davon, dass er sie einfach so duzte.

Er lachte. »Magst du keine Studenten?«

Carmen zuckte mit den Achseln und dachte an Sofias elegante Freundinnen, die sie kannte, weil sie früher gelegentlich mal zu Besuch gekommen waren. Carmen war ihnen auch auf etlichen Feiern begegnet – bei Sofias Junggesellinnenabschied, dann bei der Hochzeit, allen Taufen und bei den absolut fantastischen Partys in den immer schickeren Wohnungen. Diese Frauen strotzten nur so vor Geld und Selbstbewusstsein, wirkten in Carmens Augen aber unreif und vor allem privilegiert.

Sie hatte auch nie die Reaktion ihres Vaters auf ihren Entschluss vergessen, nicht zu studieren und stattdessen Vollzeit bei Dounston’s zu arbeiten: »Aber du bist doch so ein schlaues Mädchen!«

Carmen war immer neidisch auf Studenten gewesen, hatte das aber durch eine gewisse Herablassung ihnen gegenüber kaschiert. Schließlich hätte sie selbst auch studieren können, nur war es eben anders gelaufen.

»Was das angeht, hab ich einen riesigen Komplex«, gab sie zu.

Der junge Mann lächelte. »Dann freut es dich sicher, zu hören, dass ich zwar ziemlich lange Student war, inzwischen aber Dozent bin.«

»Ein Dozent, der sich wie ein Student kleidet.«

»Für eine Buchhändlerin, die gerade mit einem neuen Kunden spricht, hast du aber ein ziemlich loses Mundwerk.«

»Wie gesagt, Riesenkomplex. Was ist denn dein Fachgebiet? Etwa Bäume?
 « Carmen kicherte.

»Äh, ja«, antwortete er. »Ich bin Dendrologe.«


»Was?«


»Ein Baummensch«, fügte er hastig hinzu. »Also, jemand, der Bäume erforscht.«

»Oh«, machte Carmen. Sie überlegte kurz. »Dann hätte dir ein Buch über erhabene Landschaften bestimmt zugesagt.«

»Auf jeden Fall!«, versicherte er.

»Ah, leider haben wir es aber nicht da.«

»Und das andere …?«

»Okay, gut, das kann ich bestellen.«

Weil es im Laden keinen Computer gab, musste sie sich mit dem Großhändler telefonisch in Verbindung setzen – wirklich peinlich – und Bestellungen in einer Kladde notieren. Während Carmen die Details aufschrieb, griff der Dozent nach einem Buch, das neben der Kasse lag.

Es war Eine Weihnachtsgeschichte
 mit Illustrationen von Arthur Rackham. Ramsay war so freundlich gewesen, ihnen das Buch als Kommissionsware zu schicken.

»Wow«, hauchte der Dozent.

»Ich weiß«, sagte Carmen. »Wahnsinn, oder?«

»Ich liebe diese Wälder … die Bäume.«

»Tja, das ist wohl nicht überraschend.«

Er grinste.

»Nimmst du das mit?«, fragte Carmen.

Augenblicklich zog er die Hände zurück. »Oh. Nein. Ich … vielen Dank, aber nein.« Aber er beäugte es bedauernd.

»Kein Problem. Gibst du mir deine Telefonnummer?«

Er schaute sie an.

Carmen bemerkte, wie intensiv das Grün seiner Augen leuchtete, wirklich ungewöhnlich. Sie fragte sich, wo er wohl herkam.

»Äh …« Die Situation schien ihm unangenehm.

»Für die Bestellung«, erklärte Carmen rasch und ärgerte sich über ihre leicht brennenden Wangen. »Damit wir dir Bescheid sagen können, wenn das Buch da ist …«

»Natürlich, natürlich, sorry«, sagte er. »Oke.«

»Okay?«, sagte sie.

»Nein, ich meine Oke. So heiße ich. O-K-E. Also, das ist eine Abkürzung für …« Er biss sich auf die Zunge.

»Was?«, fragte Carmen.

»Egal«, winkte er ab.

»Ooh«, begann Carmen nun zu raten, »für Okehampton?«

»Äh, ich weiß nicht, was das ist.«

»Okarina? Moment mal, da weiß ich selbst nicht, was es ist.«

Sie lächelten einander an, aber er rückte nicht mit der Sprache raus, sodass Carmen am Ende einfach nur »Oke« und daneben eine Nummer aufschrieb, die mit +55 begann.

»Aber ob wir die anrufen können?«, sagte sie und betrachtete das Telefon mit Drehscheibe auf der Theke. »Ich glaube nicht, dass das Ding internationale Verbindungen schafft. Wofür ist das denn die Vorwahl, für den Mars?«

»Brasilien … Aber ich hab das Buch doch bestellt«, sagte er und schaute sie ein wenig verwirrt an. »Natürlich komme ich, um es abzuholen.«

Diese Bemerkung führte bei Carmen mit ihrer langjährigen Erfahrung im Verkauf nur zu einem angespannten Lächeln. »Wenn du es sagst. Du wirst also nicht einfach nach Brasilien verschwinden?«

Seine Schritte hatten etwas Federndes an sich, als er sich auf den Weg zur Tür machte.

Der war doch eindeutig Student, dachte Carmen. Wenn er wirklich Dozent wäre, würde er jedenfalls nicht um elf Uhr morgens hier rumhängen. Während ihr das durch den Kopf ging, drehte er sich noch einmal zu ihr um.

»Bekomme ich hier eigentlich Studentenrabatt?«, fragte er.

Inzwischen tat es ihr leid, dass sie sich über ihn lustig gemacht hatte, da bei ihm das Geld wohl wirklich knapp war.

»Natürlich«, antwortete Carmen daher schnell, obwohl sie von ihrem siebzehnten bis zum fünfundzwanzigsten Lebensjahr einen Groll auf das Konzept Studentenrabatt gehegt hatte.

In ihren Augen war das immer ein Privileg für diese Wesen mit goldener Seele gewesen. Für Menschen, die umherschwebten und Kaffee schlürften und diskutierten und sonst nicht viel zu tun hatten, während Arbeiterameisen wie sie in der Woche fünfzig Stunden absolvierten. Außerdem wusste sie gar nicht, wie hoch dieser Rabatt war. Na ja, das würde sie schon herausfinden.

Er grinste wieder. »Cool. Bis dann!«




Kapitel 11

Carmen stieg der himmlische Duft von Hähnchencurry in die Nase, als sie vom Souterrain aus die Treppe hochging. Beim Anblick der kleinen Familie, die da so friedlich in der Küche beisammensaß und aß, zog sich etwas in ihr zusammen. War es etwa das, wonach sie sich sehnte, war sie vielleicht nur neidisch?

Aber in dem Moment machte Pippa eine Bemerkung darüber, dass Phoebe Essen an der Backe klebte, wodurch sie sich einen ordentlichen Tritt unter dem Tisch einfing.

»Warum tust du das nur, Phoebe?«, fragte Sofia besorgt mit weit aufgerissenen dunklen Augen. »Ich denke, dass du viel glücklicher wärst, wenn du nicht ständig die Konfrontation suchen würdest. Müssen wir etwa eine Familienkonferenz einberufen?«

»Vielleicht findet sie, dass man sie nicht genug beachtet«, sagte Pippa selbstgefällig. »Phoebe, denkst du etwa, dass man dir nicht zuhört?«

Phoebe runzelte nur die Stirn und gab ein Knurren von sich.

»Es ist in Ordnung, sich frustriert zu fühlen«, versicherte Sofia nun. »Lass es einfach raus.«

Daraufhin versetzte Phoebe dem allzeit entspannten Jack einen so heftigen Tritt, dass er laut aufschrie.

»Also, auf diese Art und Weise
 lassen wir unsere Gefühle aber nicht raus«, ermahnte Sofia sie, und trotzige Stille machte sich im Raum breit.

»Äh, hi«, sagte Carmen, die noch im Durchgang zur Küche stand.

Sofia war begeistert darüber, dass sich Carmen nicht länger in ihrem Zimmer verschanzte. »Setz dich doch zu uns.«

»Okay«, murmelte Carmen. »Äh, ich wollte dich fragen … Könnte ich bitte etwas von deiner Weihnachtsdeko für die Buchhandlung haben? Hast du vielleicht Sachen, die du nicht benutzt?«

Sofia errötete, während sie für Carmen Curry auf einen Teller füllte, das himmlisch roch, und Mandeln darüberstreute.

»Hm«, sagte sie dann. »Es ist so, dass …« Sie gab es nur ungern zu, weil sie eigentlich den Eindruck vermitteln wollte, dass sie immer alles problemlos selbst erledigte. »Ich miete die Dekoration.«

»Wie bitte?«, sagte Carmen, die nicht einmal geahnt hatte, dass so etwas möglich war.

»Es kommt jemand, um sie bei uns aufzuhängen, und nimmt sie nach den Feiertagen wieder mit.«

Carmen war sprachlos.

»Deshalb dürfen wir die Weihnachtsbäume auch nicht anrühren«, erklärte Phoebe und pickte sorgfältig jeden Fitzel Möhre aus ihrem Hähnchencurry. Wenn man sie schon zwang, das Gemüse zu essen, wollte sie es wenigstens bis zum letzten Moment hinauszögern. Vielleicht würde ja das Haus einstürzen oder so, und dann würde sie es bereuen, wenn sie die Möhren als Erstes gegessen hatte.

Ungläubig sah Carmen ihre Schwester an. Ihr war nicht klar gewesen, dass sich auch normale Leute ohne Promistatus solche Dinge leisten konnten.

»Wie läuft es denn so?«, fragte Sofia, um das Thema zu wechseln.

»Mr McCredie ist nett … Wenn auch ein bisschen seltsam. Erzähl mir doch ein bisschen mehr über ihn!«

»Nun …«, murmelte Sofia, »über die persönlichen Angelegenheiten meiner Mandanten darf ich natürlich nicht sprechen. Aber manches ist ja allgemein bekannt, zum Beispiel, dass die McCredies eine namhafte, alteingesessene Edinburgher Familie sind. Er ist der junge Mr McCredie, aber ich glaube, so hat man seinen Vater vor ihm auch schon genannt. Das ist alles sehr verwirrend. Sein Großvater war ziemlich berühmt – weißt du, er hat an der schottischen Polarexpedition teilgenommen.«

»An der was?«

»An der Expedition zum Südpol.«

»Der mit Kapitän Scott?«

»Nein, an der schottischen Polarexpedition, 1902 oder so. Den Südpol haben sie zwar nicht erreicht, unterwegs allerdings einen neuen Landstrich entdeckt und dort eine Wetterstation errichtet, die ziemlich nützlich war. Damals waren sie wirklich berühmt, aber weil bei ihrer Expedition niemand ums Leben gekommen ist, erinnert sich heute niemand mehr daran.«

»Trotzdem – fantastisch!«

»Auf jeden Fall.«

»Du meine Güte«, sagte Carmen, »der junge Mr McCredie wirkt auf mich nicht gerade wie ein Naturbursche.«

»Nein, so gar nicht. Also, der andere junge Mr McCredie …«

»Damit meinst du jetzt nicht den Südpoltypen, oder?«, unterbrach Carmen.

»Gott, nein! Den Vater unseres jungen Mr McCredie.«

»Lebt der noch?«

»O nein«, erklärte Sofia. »Er war ein großer Kriegsheld, mit Medaillen ausgezeichnet und so weiter. Ich glaube, der Sohn war eine ziemliche Überraschung.«

»Warum?«

»Na ja, die Familie war bekannt für ihr Draufgängertum, jede Menge Brüder beim Militär und so. Ich hab das Archiv bei uns in der Kanzlei, das ist wirklich faszinierend. Viele, viele Jungen.« Sofia verstummte. »Aber die sind inzwischen alle tot. Mr McCredie wurde direkt nach dem Krieg geboren, ist Einzelkind und hat sich eigentlich immer nur für Bücher interessiert. Er hat nichts von dem getan, was man wohl von ihm erwartet hatte.«

»Ist er verheiratet?«

»Nein, geheiratet hat er nie.«

»Schwul?«

»Keine Ahnung, aber ich glaube nicht.«

»Hm«, machte Carmen. »Und, findest du ihn nett? Magst du ihn?«

Sofia nickte. »Er ist ein bisschen … zerstreut. Aber ja, er ist wirklich freundlich. Denke ich. Ich würde dich nicht … Ich hätte dich doch nicht zum Arbeiten zu jemandem geschickt, den ich furchtbar finde, Carmen.«

»Nein«, sagte Carmen. »Nur zur einzigen Person in dieser Stadt, die noch weniger Kohle hat als ich.«

»Du musst den Laden unbedingt WEIHNACHTLICH SCHMÜCKEN
 «, fiel ihnen jetzt Phoebe ins Wort, unweigerlich gefolgt von Pippas Kommentar: »Unterbrich die Erwachsenen nicht.«

»Und GESCHICHTEN VORLESEN
 !«

»Das mit der Vorlesestunde mache ich wirklich«, sagte Carmen zu ihr. »Erzähl das all deinen Freundinnen.«

»Sie hat gar keine Freundinnen«, erklärte Pippa und riss die Augen weit auf. »Das macht mich für sie echt traurig, dich nicht?«

»Nein«, sagte Carmen. »Andere Kinder sind nämlich echt bescheuert, das wissen doch alle. Total nervig.«

Und während Sofia innerlich aufstöhnte, zeigte sich auf Phoebes Miene zum ersten Mal der Anflug eines Lächelns.




Kapitel 12

Am nächsten Morgen stand Carmen vor der Buchhandlung und betrachtete sie mit kritischem Blick.

Das Problem bestand einfach darin, dass es an der Victoria Street, über der riesige silberne Glitzersterne hingen, sonst überall so zauberhaft aussah. Die Straße selbst war toll dekoriert, und die Schaufenster erst recht. Carmen hatte sogar gesehen, wie die Ladenbesitzer fröhlich miteinander plauderten, während sie sich gegenseitig dabei halfen, Girlanden aufzuhängen.

Warum Mr McCredie da wohl nicht mitmachte?

Carmen ging nach hinten, wo der Buchhändler in seinem Schlupfwinkel über den Geschäftsbüchern brütete.

Mr McCredie zuckte zusammen, als sie unverhofft auftauchte, und blickte sie durch seine Brille mit halbmondförmigen Gläsern hindurch wenig optimistisch an. Nachdem er sich von seinem kleinen Schrecken erholt hatte, goss er ihr eine Tasse Tee ein. Carmen gewöhnte sich allmählich daran, den Tee mit Zitrone zu trinken. Sie hatte Mr McCredie immer noch nicht dazu bewegen können, mal einen Gingerbread Latte zu probieren.

»Haben Sie eigentlich Weihnachtsschmuck?«, fragte sie. »Ich denke, wir sollten den Laden festlich schmücken. Alle anderen haben sich bei der Dekoration nämlich mächtig ins Zeug gelegt.«

»Ich war noch nie besonders gut darin, die Dinge so zu machen wie alle anderen«, bemerkte Mr McCredie.

»Das glaub ich gern«, sagte Carmen. »Aber haben Sie denn irgendwas zum Schmücken?«

Er führte sie durch die Tür, hinter der sie sein Schlafzimmer vermutet hatte – tatsächlich lag dahinter aber eine Treppe.

»Hier in Edinburgh sind die Architekten die ganze Zeit zugedröhnt, oder?«, murmelte Carmen.

»Ich denke, in einer nach oben strebenden Stadt ist eine senkrechte Bauweise völlig logisch«, wandte Mr McCredie ein. »Sehen Sie sich doch nur Amsterdam an.«

Als Carmen oben an der Treppe ankam und McCredie die Tür dort öffnete, entfuhr ihr ein kleines Keuchen. Vor ihr befand sich ein riesiges Wohnzimmer. Auf der einen Seite blickte man hinunter auf die Royal Mile.

Hier gab es keine großen gläsernen Flächen wie bei Sofia, sondern ungleichmäßig verteilte kleine Fensterchen – zwei nach vorn, zwei nach hinten hinaus.

Der Raum selbst war jedoch groß, hatte eine hohe Decke und auf der linken Seite einen riesigen Kamin. In einer Ecke standen auf einem Flügel mit einem befransten rosafarbenen Überwurf silberne Fotorahmen.

Auf dem hölzernen Fußboden lag ein Teppich mit einem altmodischen rosafarbenen Rosenmuster, und es waren mehrere Sofas mit elegantem Design und geschwungenen hölzernen Armlehnen in akkuraten Winkeln angeordnet.

Der Raum war schön, schien mit seinem Kronleuchter und den Gemälden an den Wänden allerdings in eine andere Zeit zu gehören.

Aber das war ja bei der ganzen Stadt so, wie Carmen langsam klar wurde. Sie fand ihn hübsch, aber in gewisser Weise seltsam, wie aus der Zeit gefallen. Er erinnerte an diese Häuser, die Menschen zurückgelassen oder mit Brettern vernagelt hatten und die dann sechzig Jahre lang unberührt geblieben waren.

In diesem Zimmer gab es überhaupt nichts Neues. Ein Radio schon, aber keinen Fernseher, Bücher natürlich, aber keine Zeitschriften, eine Uhr, aber weder Computer noch Ladekabel. Nichts wies auf den normalen Alltag eines modernen Lebens hin, und selbst die Fotos waren furchtbar alt: Schwarz-Weiß-Aufnahmen in staubigen Rahmen.

Und auf Mr McCredie wies hier überhaupt nichts hin, so als hätte er als Kind hier gelebt, danach aber nicht mehr.

»Wow!«, stieß Carmen aus, um überhaupt irgendetwas zu sagen. »Hübsch haben Sie es hier. Und dann gibt es auch noch einen geheimen Verbindungstunnel zur Buchhandlung. Ziemlich cool.«

»Finden Sie?«, fragte Mr McCredie und schaute sich um. »Das ist eigentlich immer noch das Haus meiner Eltern. Ich habe es nie richtig geschafft … im Leben nach vorn zu schauen.«

Irgendwie passte es zu diesem Zimmer voll nicht aufgezogener Uhren, dass Mr McCredie wie schon öfter eine gewisse Traurigkeit ausstrahlte. So empfand Carmen es zumindest.

Mr McCredie war nicht von Zorn erfüllt wie manche Männer oder von Bitterkeit, sondern nur von Traurigkeit. Er wirkte wie ein Kind, dem man eine Süßigkeit weggenommen hatte und das jetzt nicht so recht wusste, was es mit sich anfangen sollte.

»Ein tolles Haus für Partys«, sagte Carmen und meinte es völlig ernst. Hinter einer anderen Tür hatte sie eine kleine Küche und eine weitere Treppe entdeckt, aber das hier war der reinste Ballsaal.

»Oh, ja, genau. Früher … wurden hier rauschende Feste gefeiert«, erklärte Mr McCredie, der ganz feuchte Augen bekam. »Meine Mutter hat Partys geliebt. Musiker kamen, es wurde aufgespielt und getanzt …«

»Das muss ja ein toller Ort gewesen sein, um aufzuwachsen.«

»Ja, sollte man meinen«, erwiderte er bloß. »Nun … ich hatte alles, was ich brauchte, denke ich mal.«

Carmen betrachtete die Fotos auf dem Flügel.

Seine Mutter war wirklich schön gewesen: langes, dunkles Haar, volle Augenbrauen, ein kräftiges Kinn und wie bei Mr McCredie ein kleiner Mund.

Mit seinem wilden Haarschopf und dem imposanten Bart sah sein Vater eher einschüchternd aus. Allerdings auch ziemlich attraktiv, dachte Carmen.

»War Ihr Großvater wirklich Forschungsreisender?«, fragte sie, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.

Mr McCredie kniff kurz die Augen zusammen. Aber dann schien ihm wieder einzufallen, dass ja die meisten Leute in Edinburgh von seiner Familie gehört hatten.

Schließlich hatte Sofia gesagt, dass die McCredies in der Stadt wohlbekannt waren, dachte Carmen und war erleichtert, dass die Unterhaltung keine unangenehme Wendung nahm.

»Na ja, er war bei der Graham-Land-Expedition mit dabei«, antwortete Mr McCredie und zeigte Carmen eine alte Fotografie, auf der jede Menge Männer mit offenen Weinflaschen grinsend unter Deck eines Schiffes posierten.

»Aber damals war er noch ein junger Kerl.«

»Das ist ja toll!«, rief Carmen begeistert aus. »Ein Entdecker in der Familie! Mir war nicht einmal klar, dass so etwas ein Beruf ist. Hat es Sie nie gereizt, sich selbst auf den Weg in schneebedeckte Weiten zu machen?«

Mr McCredie senkte den Blick. »Oh, doch, aber ich glaube nicht, dass ich der Typ dafür bin.« Er runzelte die Stirn. »Wo sind denn nur die Medaillen hin? Ich bin mir sicher, dass er eine bekommen hat.«

»Die ist bestimmt viel wert, oder?«, überlegte Carmen.

Er schaute sie an. »Das wage ich zu bezweifeln«, entgegnete er. »Solche Sachen interessieren heute niemanden mehr. Außer, es geht um Expeditionen, bei denen jemand ums Leben gekommen ist.«

Carmen fragte sich schon, warum auch er keine Ahnung hatte, wo sich diese Medaillen befanden. Nach seinem Tod würde sich erst recht niemand mehr darum scheren.

»Na ja, ich bin doch hier, um die Weihnachtsdekoration zu suchen«, rief sie ihm in Erinnerung. »Wenn die auf dem Dachboden ist, kann ich vielleicht auch nach Medaillen Ausschau halten.«

Mr McCredie hatte nach einem der alten Fotos von seiner Mutter gegriffen, einer Studioaufnahme aus den 1940er-Jahren, auf der sie schräg von der Seite zu sehen war und aus dem Rahmen heraus in die Ferne zu blicken schien. Beeindruckende Augenbrauen und hohe Wangenknochen machten ihr Gesicht markant.

»Sie sieht einfach umwerfend aus«, sagte Carmen, aber Mr McCredie antwortete nicht.

Die nächste Treppe führte in diesem offensichtlich riesigen Haus hinauf zu einem Flur mit mehreren Türen.

Als Mr McCredie an einer Schnur zog, entfaltete sich die alte Leiter zum Dachboden, die er mit krauser Stirn betrachtete. »Ich kann wirklich nicht sagen, wann ich das letzte Mal da oben war.«

»Holen Sie den Weihnachtsschmuck nicht jedes Jahr herunter?«

»Den hole ich nie herunter.«

Carmen runzelte die Stirn, stellte die Taschenlampe an ihrem Handy an und begann ihren Aufstieg ins Ungewisse.




Kapitel 13

Carmen konnte sich oben auf dem Dachboden komplett aufrichten. Durch das hintere der kleinen Gaubenfenster hatte man eine Wahnsinnsaussicht über den Grassmarket hinweg auf die dahinterliegenden Hügel.

Sie starrte eine Weile hinaus, nur war es hier oben leider auch eisig, da es keinerlei Isolierung gab.

Der Dachboden war vollgepackt: alte Kisten, Koffer mit aufgedruckten Initialen, Umzugskartons und staubige Rahmen, uralte Ski aus Holz mit Lederbindung.

Unglaublich! Carmen überlegte, ob die wohl die Antarktis durchquert hatten.

Von Medaillen jedoch keine Spur; sie fragte sich, ob Mr McCredie die vielleicht längst verkauft und es einfach vergessen hatte.

Während Carmen oben beim Herumwühlen ganz schön viel Staub abbekam, was sie aber nicht weiter störte, federte Mr McCredie unten auf seinen kleinen Füßen unruhig auf und ab. »Seien Sie bitte vorsichtig.«

Sie schob den Kopf durch die Luke. »Wirft in Ihrer Familie eigentlich nie jemand irgendwas weg?«

Verdutzt schaute Mr McCredie sie an. »Warum sollten wir?«

»Ich weiß nicht. Kommt mir nur gerade in den Sinn.« Carmen dachte zum ersten Mal mit einer gewissen Zufriedenheit an ihren Rucksack, der die meisten ihrer Besitztümer enthielt. »Wird Ihnen das alles denn nicht zur Last?«

Mr McCredie blickte die Treppe hinunter zu dem plüschigen rosafarbenen Wohnzimmer mit all dem Porzellan, Bildern in silbernen Rahmen, dem alten Flügel, der dringend mal gestimmt werden müsste, den bestickten Fußhockern und dem verschnörkelten Set von Schürhaken.

»Ich weiß nicht«, sagte er und schaute nun Carmen über seine Brille hinweg an. »Das ist doch das einzige Zuhause, das ich kenne.«

Carmen lächelte. Ihre Eltern besaßen bloß seltsame, aus Spanien mitgebrachte Alkoholsorten und eine große Marienstatue aus Glasfaser mit der Aufschrift GESCHENK
 AUS
 LOURDES
 , die Sofia und sie früher toll gefunden hatten, weil sie im Dunkeln leuchtete.

Wenn sie stattdessen teure Antiquitäten hätten, würde es ihr vielleicht ähnlich gehen wie Mr McCredie. Allerdings wirkte es nicht so, als würde er sich mit dieser Situation wohlfühlen.

»Hier stapelt sich SO VIEL KRAM
 !«, rief sie nach unten.

Sie öffnete Karton um Karton und fand Bücher, gruselige alte Teddybären, Hockeyschläger, Rugbyschuhe und in einer eleganten Kiste ein komplettes Service. Carmen runzelte die Stirn. Das könnte man doch sicher für irgendwas gebrauchen.

Aber Sofia hatte schickes, bewusst nicht zu sehr aufeinander abgestimmtes Steingutgeschirr in intensivem Blau und Türkis, das entweder aus Marokko kam oder zumindest so tat. Was sollte sie also mit einem Dutzend zarter Blümchenuntertassen anfangen?

Dann fiel Carmens Blick auf eine alte Kiste, aus der etwas hervorlugte, das nach Lametta aussah. In der Eile stieß sie sich das Bein heftig an einem niedrigen Tisch, den sie nicht bemerkt hatte.

»Au, verdammt noch mal!«, schrie sie auf.

»Ist alles in Ordnung?«, ertönte aus der Ferne die zittrige Stimme.

»Ja«, murmelte Carmen so leise, dass er es gar nicht hören konnte. »Diesen Laut gebe ich von mir, wenn alles super läuft.«

Sie biss sich auf die Lippe und rieb sich das Bein. Mist, das würde einen blauen Fleck geben. Als Carmen das dafür verantwortliche Möbelstück ins Visier nahm, klappte ihr die Kinnlade herunter.

Darauf war eine staubige alte Modelleisenbahn aufgebaut, mit kleinen Feldern und Bäumen und Bahnhöfen, mit Signalen und Gepäckträgern auf winzigen Bahnsteigen und sich überkreuzenden Gleisen. Das Modell mit seinen zahllosen Details war riesig und wunderschön.

»Wow! Ist das hier Ihre Modelleisenbahn?«

»Oh, ja!«, rief Mr McCredie, dessen Stimme sofort munterer klang. Plötzlich war er richtig aufgeregt. »Die hab ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Könnten Sie sie vielleicht mit nach unten bringen?«

»Aber warum …?« Carmen biss sich auf die Zunge und fragte lieber nicht, warum er die nicht einfach verkaufte. Es würde ja doch nichts bringen, und sie wollte auch nicht wie Sofia wirken, die immer wusste, was für alle das Beste war.

»Okay«, seufzte sie stattdessen.

Wie sie schon vermutet hatte, befand sich die Weihnachtsdekoration direkt daneben.

Vorsichtshalber bat Carmen Mr McCredie, den alten, äußerst wertvollen Perserteppich zunächst mit Tüchern abzudecken, bevor sie zwei Kartons mit Weihnachtsschmuck und dann – ganz vorsichtig und Stück für Stück in ein paar leeren Kisten – die Modelleisenbahn ins Wohnzimmer hinunterbrachte.

Während er den Staub von den einzelnen Teilen blies, machte Mr McCredie ganz große Augen, und Carmen sah plötzlich das Kind vor sich, das er mal gewesen war: einen Jungen mit Brille, der sich für kleine elektrische Lokomotiven begeisterte.

Zu dem Modell gehörten sogar schneebedeckte Tannen und Metallfigürchen von einem Gepäckträger und einem Postboten, die große braune Säcke in einen Güterwaggon mit der stolzen Aufschrift Royal Mail
 luden.

»Funktioniert das alles noch?«, fragte Carmen.

Mr McCredie schien sich sofort an die Arbeit machen und alles wieder aufbauen zu wollen.

»Nicht hier«, sagte Carmen plötzlich. »Wenn ich ein bisschen Platz schaffe … Ja, das wär´s! Dann könnten wir die ins Schaufenster stellen!«

»Wir werden meine Modelleisenbahn nicht verkaufen!«

»Nein, die soll doch nur Kinder anlocken. Darum herum können wir Bücher über Weihnachten und über Züge ausstellen. Und über Weihnachtszüge.« Carmen runzelte die Stirn. »Lassen Sie mich am besten eine ganze Ladung von Der Polarexpress
 bestellen. Mein Gefühl sagt mir, dass das klappen wird.«

Mr McCredie sah sie an. »Na ja, bisher … habe ich ja keinerlei Gründe, an Ihren Fähigkeiten zu zweifeln.«

Diese Bemerkung tat Carmen so gut, dass sie ihm ein strahlendes Lächeln schenkte.

Vorsichtig trugen sie die Kisten mit den Teilen der Modelleisenbahn nach vorn ins Geschäft.

Carmen zeigte Mr McCredie, wie man die Teile mit einem feuchten Tuch säubern konnte, und wies ihn streng an, das bei jedem einzelnen zu tun.

Während sie Bücher bestellte und Kunden bediente, verbrachte Mr McCredie zwei äußerst vergnügliche Stunden damit, eine Landschaft mit Gleisen und Gebäuden und Bäumen zu gestalten, in der es sogar einen Hügel mit Tunnel gab.

Es war für sie beide ein sehr unterhaltsamer Vormittag, aber als sie am Ende auf den Einschaltknopf drückten, tat sich leider nichts.

Daher ging Carmen kurz hinüber zur Eisenwarenhandlung, wo der freundliche Verkäufer sie mit einem neuen Stecker, ein paar Kabeln und anderen Kleinigkeiten versorgte, die auf jeden Fall helfen würden. Er gab ihr auch noch eine Einladung für eine Feier im Zauberladen mit.

Als Carmen Mr McCredie davon erzählte, verzog er das Gesicht und murmelte: »Oh, bei Bronagh? Tja, die Einladung nehmen wir wohl besser an, sonst werden wir womöglich mit einem Fluch belegt.«

»Ja, Sie sollten da wirklich hin«, sagte Carmen. »Ich hab nämlich den Eindruck, dass sich in dieser Straße alle gegenseitig unterstützen.«

Mr McCredie zuckte mit den Achseln. »Ach«, sagte er, während er an dem Modell herumhantierte. »Ich bin nicht so ein geselliger Bursche.«

»Tja, Pech gehabt«, erwiderte Carmen. »Ich hab nämlich für uns beide zugesagt.«

Nachdem Mr McCredie den runden braunen alten Stecker ausgetauscht hatte, der noch aus Bakelit gewesen war, hielten beide den Atem an. Zu ihrer Begeisterung gingen tatsächlich die Lichter an, und der kleine Zug setzte sich in Bewegung, um seine Runden zu drehen.

Und mehr noch: Auch die Signale funktionierten, senkten und hoben sich, wenn der Zug näher kam.

Wie gebannt standen die beiden da und schauten zu.

»Wir brauchen auch noch einen Dampfgenerator«, sagte Mr McCredie, der den Tränen nahe war, weil das Spielzeug aus seiner Kindheit wieder zum Leben erwacht war.

»Kommt so … der Rauch aus dem Schornstein?« Carmen hockte sich hin.

In den Reisewaggons saßen sogar kleine Plastikfiguren: Frauen mit winziger Kopfbedeckung, die Zeitung lasen, breitschultrige Männer mit Anzug und Filzhut.

Der Gedanke, dass sie seit gut fünfzig Jahren in diesen Waggons hockten, quasi in einem ewigen Warteraum gefangen waren, hatte auch etwas Unheimliches an sich. Aber das war natürlich Quatsch.

»Ja, genau.«

»Wenn Sie wollen, könnte ich bei Poundworld auch ein paar günstige Lämpchen besorgen, die wir für mehr Weihnachtsfeeling in die Bäume hängen können. Und Watte für zusätzlichen Schnee.«


»Poundworld?«
 Mr McCredie runzelte die Stirn. »Was ist das denn?«

»Sie können gern mitkommen«, sagte Carmen. Dann überlegte sie es sich anders. »Oder lieber nicht, bevor Sie mir da einen Herzinfarkt bekommen. Geben Sie mir ein bisschen Geld mit, und vertrauen Sie mir.«

»Ich kann einfach nicht fassen, dass wir jetzt … eine ›Schaufensterdekoration‹ haben.«

»Sie sind wirklich ein sehr merkwürdiger Buchhändler«, stöhnte Carmen.

»Ich sehe mich ja eher als Hüter dieser Bücher«, murmelte Mr McCredie, der nur noch Augen für den kleinen Zug hatte.

Carmen kehrte nach oben ins Haus zurück und schaute die Weihnachtsdekoration durch. Sie sortierte alles aus, was kaputt und nicht mehr zu retten war, aber es blieb erstaunlich viel übrig: qualitativ hochwertige kleine goldene Kerzenhalter, wunderschöne Krippenfiguren aus Keramik, ein paar Messingengel … Am meisten überraschte Carmen ein zauberhaftes Puppenhaus, das sie in einer der Kisten fand. Ehrlich gesagt, sah es ein bisschen so aus wie das Haus von Sofia. Stufen führten zu seinem Eingang hinauf, und im Inneren befanden sich makellose winzige Teppiche und Betten und niedliche gemusterte Sessel, Decken und Vorhänge. Statt Menschen wohnten darin bekleidete kleine Spielzeugmäuse, die in jeder Hinsicht perfekt waren, mit Fell und Schnurrhaaren und glänzenden Knopfaugen. Sie trugen Weste und Brille, Schürze und Turnüre.

Carmen unterdrückte das Gefühl von Sehnsucht – so ein Puppenhaus hätte sie selber auch gern.

Am Nachmittag hatte sie großen Spaß dabei, sich im fröhlichen, geschäftigen Poundworld-Laden auszutoben und winzige Lichterketten sowie jede Menge falschen Schnee zu kaufen.

Während Carmen an den beiden Schaufenstern arbeitete – einem mit der Eisenbahn und einem mit dem Puppenhaus –, blieben immer mehr neugierige Passanten stehen, um ihr zuzusehen, und manche kamen sogar herein und kauften ein Buch.

Gegen vier Uhr war Carmen fertig, trat einen Schritt zurück und betätigte beide Schalter. Und plötzlich erwachte der Laden zum Leben, als die Lichter des Zuges und die Laternen vor dem Puppenhaus angingen. In dessen Fenster hatte Carmen zusätzlich Lichterketten gehängt, sodass alles golden glänzte.

An der Lokomotive, die auf den Tunnel vor dem Bahnhof zufuhr, hing jetzt vorn ein winziger Stechpalmenkranz.

Und endlich, endlich drängten sich auf der in der Vorweihnachtszeit so geschäftigen Durchgangsstraße Victoria Street auch vor ihrer Buchhandlung die Menschen.

Carmen brachte noch ein Schild mit der Aufschrift Mittwoch um 16 Uhr Vorlesestunde für Kinder
 an und war an diesem Abend glücklich und zufrieden, als sie sich anschickte, den Laden abzuschließen. (Da Mr McCredie diesbezüglich nicht sehr verlässlich war, hatte sie beschlossen, die Schlüssel an sich zu nehmen.)

»Einen schönen Abend noch!«, rief sie zu ihrem Chef hinüber.

»Wie bitte? Oh«, sagte er und murmelte noch etwas vor sich hin.

»Was ist?«, fragte Carmen.

»Na ja, meine Bücher habe ich immer geliebt. Aber … ich glaube nicht, dass ich es je zuvor genossen habe, Buchhändler zu sein.«

Nach dieser Bemerkung machte sich Carmen in bester Stimmung auf den Heimweg. Seltsam, dass sie ausgerechnet in dieser Nacht so einen komischen Traum hatte.

Während sie im Haus ihrer Schwester unten in ihrem schmalen Bett lag, träumte Carmen etwas Merkwürdiges.

Sie saß in einem Zug, in einer dieser altmodischen Eisenbahnen mit Abteilen statt der heutigen offenen Bereiche.

In einem dieser Abteile hockte sie auf einer Sitzbank mit staubigem, teppichartigem Polster und hatte eine Gepäckablage aus einem Netz mit Riemen über sich.

Durch das alte Fenster, das aus irgendeinem Grund auch mit Netzstoff bedeckt war, konnte sie einen Blick auf den schneebedeckten Wald erhaschen, durch den der Zug sauste. Dabei klang das Klappern der hölzernen Gleise seltsam tröstlich.

Plötzlich wurde Carmen bewusst, dass sie sich nicht allein im Abteil befand. Hastig schaute sie zu einer Frau mit rosafarbenem Hut hinüber, der wie angegossen saß.

Auch die Frau blickte auf und setzte ein süßes Lächeln auf. Sie trug rosafarbenen Lippenstift und las ein Buch mit dem Titel Über den Dächern
 .

»Sagen Sie es ihm«, schlug sie freundlich vor.

Noch während die Frau sprach, wusste Carmen, dass sie auf einen Tunnel zufuhren, der immer näher kam. Der Schnee fiel dichter und dichter, der Zug nahm Fahrt auf, und die Frau machte den Mund weiter auf, um das Schrillen der Zugpfeife zu übertönen. Während der Tunnel näher und näher rückte, nahm der Lärm noch zu. Die Frau sagte etwas, kreischte es geradezu, aber da fuhren sie dröhnend in den Tunnel ein, und Carmen schreckte aus dem Schlaf hoch.

Sie war völlig durcheinander und wie erstarrt, weil sie im ersten Augenblick gar nicht wusste, wo sie war. Draußen herrschte undurchdringliche Dunkelheit, obwohl es ihrem Handy zufolge bereits nach sieben Uhr morgens war.

In ihre Bettdecke gewickelt, setzte sich Carmen ein wenig auf.

Seltsamerweise hatte sie keine Panik. Es hatte sich nicht wie ein Albtraum angefühlt, nicht so, als würde ihr Zug zerschellen oder vom Tunnel verschluckt werden. Irgendetwas hatte ihr Angst gemacht, aber sie war nicht in Panik verfallen.

Tief in ihrem Inneren verspürte Carmen große Traurigkeit darüber, dass sie nicht verstanden hatte, was die Frau ihr hatte sagen wollen.




Kapitel 14

Als am nächsten Morgen das laut vernehmbare Om von Skylars Morgenmeditation aus dem Nebenzimmer ertönte, streifte Carmen den Traum auf dem Weg zum Badezimmer ab wie Sand von den Füßen.

Im Laden angekommen, packte Carmen später das Buch für den brasilianischen Studenten aus – einen riesigen, schweren Band mit jeder Menge Tabellen. Von den Texten verstand sie nicht ein einziges Wort.

Und ihr Traum war längst vergessen, als sich am Nachmittag erfreulich viele Leute zur Vorlesestunde einfanden.

Das war natürlich das Verdienst von Sofia, die in ihrer Müttergruppe auf WhatsApp kräftig die Werbetrommel gerührt hatte. So eine Gruppe war in der Edinburgher Gesellschaft ein unglaubliches Machtinstrument, daher drängten sich im Ladenlokal Buggys und kleine Kinder, die strahlend und erwartungsvoll die Modelleisenbahn betrachteten.

Ihre Begeisterung war Mr McCredie ein wenig unheimlich. Als Carmen sah, wie er unruhig von einem zierlichen Fuß auf den anderen trat, schickte sie ihn lieber nach hinten in sein Lesezimmer.

»Nicht anfassen!«, sagte sie optimistisch zu den kleinen Gästen, und dann: »Nachher gibt es für alle eine Zuckerstange!«

»Juchu!«, riefen die Kinder, während sich auf der Miene der Mütter Bedenken breitmachten.

»Keine Sorge: Ich hab genug Satsumas für alle mitgebracht«, versicherte Sofia mit einem Lächeln, für das ihre Schwester sie am liebsten gekillt hätte.

Carmen setzte sich auf ein Höckerchen und wünschte, es würden sich nicht alle Blicke auf sie richten. Schnell hielt sie das wunderbare, leuchtende Bild von einem Mädchen im Schnee hoch, das nur wenige Kleider anhatte – ganz anders als die kleinen Zuhörer, die unter ihren für arktische Temperaturen geeigneten Daunenjacken in so viele Lagen gehüllt waren, dass sie kaum die Arme heben konnten.

Einvernehmliches Aah und Oooh ertönte.

Carmen begann: »Es war entsetzlich kalt; es schneite und war beinahe schon ganz dunkel und Abend, der letzte Abend des Jahres. In dieser Kälte und Finsternis ging auf der Straße ein kleines, armes Mädchen, mit bloßem Kopfe und nackten Füßen …«


Sie freute sich, dass die Kinder mit großen Augen lauschten und näher heranrutschten, um auch alles mitzubekommen.

»NACKTE FÜSSE
 ?«, rief einer der Jungen.

»Das heißt einfach nur ›barfuß‹«, erklärte Carmen, während hier und da gekichert wurde.

»Ja, und jetzt seid bitte alle still!«, rief Pippa.

Ausnahmsweise war Carmen ihrer strengen Nichte dankbar, da sie selbst es wohl nicht geschafft hätte, hier für Ruhe zu sorgen. Diese ganzen blonden Frauen schüchterten sie ohnehin schon ein.

Behutsam führte sie die Kinder durch die Geschichte, in der das Mädchen ein Schwefelholz nach dem anderen entzündete und dadurch die wundervolle Gans, den prächtigen Weihnachtsbaum, die engelsgleiche Großmutter heraufbeschwor.

Nachdem der Student von den Rackham-Illustrationen so fasziniert gewesen war, hatte sich Carmen für ein von ihm gestaltetes Märchenbuch entschieden, und die Kinder sahen wie verzaubert zu, als sie ihnen das todgeweihte Mädchen und ihre Vision von einem unfassbar glänzenden Weihnachtsbaum zeigte.


»Aber im Winkel an die Mauer gelehnt, saß in der kalten Morgenstunde das arme Mädchen mit roten Backen und mit lächelndem Munde – erfroren an des alten Jahres letztem Abend. Starr saß das Kind dort mit den Schwefelhölzchen, von denen ein Bund abgebrannt war. ›Sie hat sich erwärmen wollen‹, sagte man.«


Stille lag über dem Laden.

»Was?«, rief Phoebe aus. »Soll das ein Witz sein?«

»Was ist denn mit dem Mädchen passiert?«, fragte einer der Jungen.

Pippa wirkte fassungslos. »Könntest du bitte noch das Ende der Geschichte lesen, Tante Carmen?«, fragte sie auf ihre übliche höfliche Art, aber es lag ein Zittern in ihrer Stimme.

»Sie STIRBT
 ?«, brach es nun aus Phoebe heraus, die den Tränen nahe war.

»O mein Gott, sie stirbt wirklich«, sagte eine der blonden Frauen. »Das hatte ich völlig vergessen.« Und dann, leiser: »Ach du Scheiße.«

»Ich … Ich kannte diese Geschichte gar nicht«, warf eine der anderen Mütter ein. »Die erscheint mir aber nicht sehr geeignet.«

»Sie ist von einem der größten Kinderbuchautoren aller Zeiten!«, protestierte Carmen, verfluchte jedoch sofort ihr loses Mundwerk.

»Also … stirbt sie wirklich? Ganz allein in einer Ecke, barfuß im Schnee und ohne Mummy oder Daddy?«, flüsterte ein zierliches Mädchen, das Carmen bisher gar nicht bemerkt hatte. Seine Augen wirkten mittlerweile größer als sein ganzes Gesicht.

»Na ja … also, sie ist ja jetzt mit ihrer Großmutter zusammen«, entgegnete Carmen tröstend.

»Mit ihrer TOTEN GROSSMUTTER
 ? Das heißt ganz klar, dass sie auch tot ist«, verkündete derselbe Junge, von dem die Bemerkung zu den nackten Füßen gekommen war.

Bei diesen Worten brach das zierliche Mädchen in unkontrollierbare Tränen aus. Wie das so oft war, steckte sie die anderen mit ihrem Weinen an, und schon bald hockte eine ganze Gruppe schluchzender kleiner Kinder zu Carmens Füßen.

Mütter schnalzten missbilligend mit der Zunge, und Carmen wünschte, sie wäre selbst praktischerweise am Vortag an einer Straßenecke draußen im Schnee erfroren.

»Nun ja«, sagte sie und blätterte rasch durch das restliche Buch.

Ihr Blick fiel auf Die Schneekönigin,
 aber ein schnelles Überfliegen des Textes rief ihr wieder in Erinnerung, dass darin Scherben eines Spiegels in Augen landeten. Sie ließ es wohl besser gut sein.

»Ich danke euch allen fürs Kommen!«

»ABER! SIE IST!
 TOT!
 «

»Und die Zuckerstangen gebe ich am besten euren Müttern mit«, sagte Carmen verzweifelt, »dann können sie entscheiden, was sie damit machen wollen.«

Das wiederum trug ihr jede Menge feindselige Blicke von den Eltern ein, was sie allerdings gar nicht bemerkte, ihre Schwester dafür umso mehr.

»Aha!«, verkündete Sofia plötzlich. »Hier ist noch eine Seite! Die hab ich gerade erst gesehen. Am Ende hat sie nur geschlafen und wacht wieder auf!«

»Zeigen Sie uns das Bild!«, verlangte der Junge.

»Es gibt kein Bild!«, rief Phoebe, die am nächsten dran saß, laut. »Sie ist nämlich tot. Sie ist wirklich, wirklich tot!«

Eine neue Runde Schluchzen begann.

»Ich nehme eine von diesen Zuckerstangen«, sagte eine Mutter verzweifelt und floh aus dem Laden.

»Ja, ich auch«, schloss sich eine andere an und zog ihren kleinen Sohn mit sich.

So leerte sich der Laden.

»Na ja, du hast es wenigstens versucht«, sagte Sofia mit einer Stimme, die weitaus herablassender klang als beabsichtigt.

»Ich bin sicher, dass Mum und du euch über diesen Vorfall köstlich amüsieren werdet, wenn du ihr davon erzählst«, sagte Carmen und richtete sich auf. »Gott, warum kann ich eigentlich nie irgendwas richtig machen?«

»Das stimmt doch gar nicht!«, protestierte Sofia. »Im Ernst!«

So leer, wie sie gedacht hatten, war der Laden gar nicht, da das zierliche Mädchen mit den riesigen Augen geblieben war.

»Das war wirklich eine traurige Geschichte«, flüsterte sie Carmen zu.

»Ich weiß. Ich hatte ganz vergessen, dass heutzutage alle Geschichten fröhlich sind und gut ausgehen.«

Das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich fand sie gut«, erklärte sie, immer noch im Flüsterton.

»Wir nehmen das Buch«, sagte ihre wohlhabend wirkende Mutter. »Das ist eine zauberhafte Ausgabe und in ausgezeichnetem Zustand. Heutzutage sind Kinderbücher schrecklich fade, finden Sie nicht? Liebt euch selbst, liebt euch selbst, seid nett zueinander, blablabla, liebt euch selbst.
 Es gibt doch wirklich mehr im Leben, nicht wahr, Leone?«

Nachdem Carmen das Buch sorgfältig in Papier eingeschlagen hatte, griff die kleine Leone lächelnd danach. So wie sie sich das Buch gegen die Brust drückte, schien sie es toll zu finden und gleichzeitig ein wenig Angst davor zu haben.

Aber das war ja nicht das Schlechteste, was man einem Buch gegenüber empfinden konnte.

»Danke«, flüsterte sie.

Dann entfernte sie sich ein paar Schritte, um sich mit ihren riesigen Augen die Eisenbahn anzusehen.

»Wissen Sie«, sagte ihre Mutter, »hier bei Ihnen hat sie gerade zum ersten Mal, seit sie in die Schule geht, in der Öffentlichkeit den Mund aufgemacht. Danke.«

Carmen schaute Mutter und Tochter hinterher, als das Türglöckchen ging. Genau in diesem Moment kam der schlaksige Typ herein, der wie ein Student aussah, und betrachtete mit gerunzelter Stirn Sofias tränenüberströmte Sprösslinge.

»Draußen sind mir auch viele weinende Kinder entgegengekommen«, sagte er verdutzt.

»Die Weihnachtsgeschichte, die ich vorgelesen habe, war ziemlich traurig.«

Das schien ihn nur noch mehr zu verwirren. »Ich dachte, Weihnachtsgeschichten sind immer fröhlich.«

»Ich auch«, sagte Sofia leise und versuchte, ihre Kinder zum Aufbruch zu bewegen.

Jack wäre am liebsten noch stundenlang geblieben, um sich die Eisenbahn anzusehen.

»Sagt dir Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzern
 was?«, fragte Carmen.

Er schüttelte den Kopf.

»Ach, nicht?«

Er lächelte. »Ich kenne … eigentlich gar keine Weihnachtsgeschichten.«

»Wie, überhaupt keine?« Erstaunt sah sie ihn an.

»Ich feiere nicht Weihnachten.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Carmen.

»Muss es nicht«, sagte er. »Für mich sieht das wie ein Vollzeitjob aus.«

Phoebe hatte mit dem Schluchzen aufgehört und fuhr herum. »Sie feiern nicht WEIHNACHTEN
 ?«, fragte sie laut.

Sofia griff nach ihrer Hand. »Viele Menschen feiern Weihnachten nicht, mein Schatz. Weißt du nicht mehr? Das habt ihr doch in der Schule gelernt, wo du Mitschüler aus ganz unterschiedlichen Kulturen hast. Also, es gibt Eid und Chanukka …«

Phoebe hörte gar nicht zu, sondern marschierte zu Oke hinüber.

»Meine Freundin hat Chanukka UND
 Weihnachten«, erklärte sie. »Das finde ich ECHT NICHT
 fair.«

Oke lächelte. »Na ja, keine Sorge, Chanukka feiere ich auch nicht.«

Sie verzog das Gesicht. »Na, und was feiern Sie dann?«

»Wir feiern gar nichts.«

Bei diesen Worten klappte allen Kindern die Kinnlade runter.

»Kein Weihnachten?«

»Kein Eid?«

»Was ist denn mit Ihrem Geburtstag?« Das kam von Jack.

Oke schüttelte den Kopf.

»Sie feiern IHREN GEBURTSTAG
 nicht?«

»Wissen Sie denn, an welchem Tag der ist?«

Er lächelte. »Ja, weiß ich. Aber wir feiern ihn nicht.«

»Das ist SO TRAURIG
 «, sagte Phoebe, die wieder das Gesicht verzog.

Oke ging in die Knie, um auf ihrer Höhe mit ihr zu sprechen. »Nicht für mich«, erklärte er. »Ich bin Quäker. Was wir im Leben wollen, ist …«

Er wedelte mit der Hand herum, als suche er nach dem richtigen Ausdruck.

»… eine Art … ruhige Freude, und zwar jeden einzelnen Tag. Deshalb müssen wir kein großes Tamtam machen oder ganz aufgeregt sein.«

»Weil Sie immer so glücklich sind, als wäre Weihnachten?«, fragte Phoebe ungläubig.

»Tja, das kann ich nicht beurteilen«, gab Oke zu. »Aber ja. Vielleicht versuchen wir einfach, die Freude auf das ganze Jahr zu verteilen.«

Jack und Pippa wirkten nachdenklich.

»Das klingt total BESCHEUERT
 «, versetzte Phoebe, und Sofia versuchte, sie mit entschuldigendem Gesichtsausdruck schnell wegzuziehen.

»Nein, wirklich! Keine Geschenke! Kein Weihnachtsgebäck! Keine Würstchen! Und keine GEBURTSTAGE
 !«

Phoebe empörte sich immer noch laut, als auf ihrem Weg nach draußen die Türglocke ertönte.

»Ich bin diesen Kindern nie zuvor begegnet«, behauptete Carmen hastig.

»Ciao, Tante Carmen!«, rief Pippa laut, offensichtlich mit voller Absicht.

Carmen beschloss, am besten starr geradeaus zu gucken.

Oke lächelte. »Äh … mein Buch?«

»Ah, ja.« Carmen bückte sich und holte den schweren Band aus der Glasvitrine. Sie lächelte. »Ich hätte ja eher einen Weihnachtsbaum aufs Cover gebracht.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Oke, aber auch er scherzte bloß.

Das Buch war unglaublich teuer.

Carmen hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich von seinem Geld besser eine vernünftige Winterjacke und ein Paar Handschuhe kaufen sollte – die Temperaturen waren geradezu baltisch. Er tat ihr leid.

»Danke«, sagte er, klappte ein altes Lederportemonnaie auf und zählte das Geld sorgfältig ab.

»Oh, ich hab den Rabatt ganz vergessen. Der beträgt … äh … zwanzig Prozent«, improvisierte sie.

Er zog die Augenbrauen hoch. »Das ist aber großzügig.«

»Wir sind eben ein netter Laden«, sagte Carmen. »Und haben auch wirklich
 keine Vorurteile gegenüber Nicht-Weihnachtlern.« Sie runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass es in Brasilien Quäker gibt.«

»Wieso, hast du etwa schon mal in Brasilien welche gesucht?«

Sie lachte. »Nein, sorry.«

Er lächelte. »Es stimmt schon, viele sind wir nicht, aber ein paar doch. Danke, dass du keine Vorurteile gegenüber Nicht-Weihnachtlern hast.«

Er betrachtete die unfassbare Menge an Weihnachtsdekoration.

»Na ja, und empfiehl uns doch deinen Pro-Weihnachts-Freunden!«

»Das mache ich«, versprach er, nickte höflich und verschwand mit dem Bimmeln der Türglocke aus dem Laden.




Kapitel 15

Als Carmen ein paar Tage später auf dem Weg zur Arbeit in der morgendlichen Dunkelheit die funkelnde Victoria Street entlanglief, dachte sie stolz, dass sich ihre Buchhandlung mit dem vor sich hin zuckelnden Zug zwischen all den anderen leuchtenden und glänzenden Geschäften endlich nicht mehr zu verstecken brauchte.

Einfach nur, weil sie Spaß daran hatte, fügte sie jetzt jeden Tag ein paar neue Figuren hinzu, zum Beispiel eine Kuh hier und da. Heute wollte sie neben dem Schornstein auf dem kleinen Bahnhofsgebäude einen Weihnachtsmann platzieren.

Dass die letzten Buchbestellungen in Styropor verpackt geliefert worden waren, war eine ziemliche Materialverschwendung und hätte Carmen normalerweise geärgert. Jetzt wollte sie das Zeug aber zerkrümeln und als Schnee über das Modell streuen …

Glücklich hing sie solchen Gedanken nach und genoss zugleich ihr warmes Stück Weihnachtskuchen, das sie in einem Café die Straße runter gekauft hatte. Früher hätte sie deshalb ein schlechtes Gewissen gehabt, aber eins musste man schon sagen: die ganzen Fußmärsche durch die hügelige Stadt und Sofias unfassbar ausgewogene Mahlzeiten wirkten sich positiv auf ihre Figur aus. Da konnte sie sich von Zeit zu Zeit schon ein Stück Weihnachtsgebäck erlauben, außerdem duftete es im Geschäft dann immer so gut.

Gerade hatte sie den letzten Bissen des Kuchens verdrückt, da klingelte das alte Telefon mit Wählscheibe.

Carmen griff nach dem Hörer und meldete sich fröhlich: »Guten Morgen, Mr McCredies Buchhandlung!«

Die äußerst selbstbewusste Stimme einer Frau mit englischem Akzent erwiderte ihren Gruß und bat darum, zur Verkaufsstellenleitung durchgestellt zu werden.

Ohne mit der Wimper zu zucken, erklärte Carmen, dass sie da die richtige Ansprechpartnerin sei.

»Also«, sagte die Stimme. »Blair Pfenning kommt bald auf einer Werbetour nach Edinburgh, vielleicht haben Sie davon schon gehört.«

Nein, hatte Carmen nicht. Wer Blair Pfenning war, wusste sie immerhin: der unglaublich erfolgreiche Autor von Büchern über die Kraft des Geistes, die Liebe erschaffen konnte. Oder ging es um die Kraft der Liebe, die sich auf den Geist auswirkte? Hundertprozentig sicher war sich Carmen da nicht, weil sie selbst am liebsten Romane las. Aber sie wusste, dass dieser Typ dauernd im Frühstücksfernsehen auf dem Sofa saß und mit Phil und Holly zusammen lachte. Er hatte unfassbar weiße Zähne.

»Hm, und?«, fragte sie.

»Er ist auf der Suche nach einem malerischen Hintergrund für eine Sendung von BBC
 Schottland«, erklärte die Stimme. »Eine unserer Mitarbeiterinnen war mit ihrer Tochter bei Ihrer Vorlesestunde und hat vorgeschlagen, dass wir Ihren Laden als Drehort nutzen. Meinen Sie, das wäre möglich?«

Carmen überlegte. Dounston’s hatte mal als Kulisse für ein glamouröses Historiendrama gedient, denn im Kaufhaus gab es eine wundervolle hölzerne Treppe, die an einem Buntglasfenster vorbeiführte. Das alles hatte wirklich toll ausgesehen, solange nur der schmuddelige Teppichboden nicht mit ins Bild kam und die abblätternden »Hier kein Ausgang«-Schilder verdeckt waren.

Die Dreharbeiten hatten etwa fünf Minuten lang für Spannung und Aufregung gesorgt. Danach war es schnell supernervig geworden, dass sich neben tatsächlichen Kunden etwa tausend Leute in kurzen Hosen durch den Laden schoben, kilometerweise Kabel verlegten, in Walkie-Talkies brüllten und immer und immer wieder alle anwiesen, ruhig zu sein.

»Na ja«, antwortete sie verhalten, »Sie wissen ja selbst, dass die Vorweihnachtszeit furchtbar stressig und für uns ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt ist, um den normalen Betrieb hier im Laden zu unterbrechen.«

»Das verstehen wir natürlich«, sagte die Frau.

Carmen hielt kurz inne. Vielleicht war das hier ihre große Chance! »Aber wenn Mr Pfenning für unsere Kunden Bücher signieren könnte …«

Die Frau am anderen Ende der Leitung zögerte. »Hm, mal sehen.«

»Unsere Weihnachtsdekoration ist wirklich zauberhaft«, versicherte Carmen. »Und wir würden für die Kameras selbstverständlich unsere schönsten Bücher in den Vordergrund rücken.«

Als sie rasch durch den Katalog blätterte, der auf der Theke vor ihr lag, sprang ihr der Titel Der weihnachtliche Geist der Liebe
 ins Auge. Auf dem Autorenfoto trug Pfenning eine Weihnachtsmütze und einen roten Pullover, in dem er ziemlich durchtrainiert aussah. Seine weißen Zähne blitzten, er saß neben einem Christbaum und war von fröhlichen Kindern unterschiedlicher Herkunft und Hautfarbe umringt. Carmen war nicht sicher, ob dieses Motiv wirklich gut gewählt war. Er sah ein bisschen aus wie ein Samenspender.

Die Frau schniefte. »Ich kann Ihnen eine halbe Stunde zusagen.«

»Für welchen Zeitraum brauchen Sie denn den Laden?«

»Oh, das wird nicht lange dauern.«

»Also Stunden«, entgegnete Carmen. »Ich will fünfundvierzig Minuten für die Autogrammstunde.«

»Blair wird aber direkt von einem Transatlantikflug kommen und müde sein.«

»Ihm wird doch sicher der weihnachtliche Geist der Liebe neue Energie verleihen«, stichelte Carmen.

Die Frau am anderen Ende lachte. »In Ordnung, er gehört Ihnen. Aber kümmern Sie sich darum, dass auch was los ist, okay? Ich will nicht, dass am Ende bloß zwei verrückte Tussis und ein Hund auf ihn warten.«

»Jawoll!«, rief Carmen aus, als sie aufgelegt hatte. »Da wird die Kasse aber klingeln.«

Das Läuten des Telefons hatte Mr McCredie aus seiner Höhle gelockt. Doch als Carmen ihm die Sache erklärte, schüttelte er entsetzt den Kopf.

»Kameras …«, stöhnte er gequält. »Ehrlich gesagt …«

»Ich werde dafür sorgen, dass an dem Tag ordentlich Geld reinkommt. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«, versprach Carmen. »So, wie das Buch aussieht, werden wohl tausend verrückte Tussis und kein einziger Hund, der was auf sich hält, hier erscheinen.«

»O mein Gott«, seufzte Mr McCredie. »Also, das mit den verrückten Tussis und dem Hund war wirklich sehr unhöflich.«

Als sie anfing, die Veranstaltung in den sozialen Medien zu bewerben, stellte Carmen verblüfft fest, wie viele Blair-Pfenning-Fans es da draußen gab.

»Im Ernst?«, staunte sie, als Sofia erwähnte, dass sie vielleicht auch kurz die Arbeit ruhen lassen könnte, um vorbeizuschauen.

»Ich meine, hast du seine Zähne gesehen?«, sagte Sofia. »Die sind so gerade!«

»Ich dachte, du liest nur Zeitschriften zum Thema Innenausstattung und das Edinburgher Juristenblatt.«

»Nein!«, erwiderte Sofia. »Natürlich lese ich! Und Selbsthilfebücher können sehr nützlich sein.« Sie warf ihrer Schwester einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Wirklich?«, fragte Carmen. »So nützlich wie Rainbow Rowell? Oder Douglas Adams? Das wage ich zu bezweifeln.«

Obwohl sie wirklich aufgekratzt war, wandte sich Sofia jetzt mit ernster Miene an Carmen. Vielleicht war diese Veranstaltung mit Blair Pfenning ja genau das Richtige, um ihre Schwester ein bisschen auf Trab zu bringen.

»Und die Tipps, die er gibt: Erkenne das wahre Wesen deines Geistes und deiner Seele, und handele jeden Tag danach.«

Carmen runzelte die Stirn. »Und das machst du, indem du Lunchpakete packst?«

»Nein«, sagte Sofia. »Es geht darum, unsere innere Mitte zu finden, das, was uns glücklich macht.«

Carmens Blick wanderte zum Weinschrank hinüber.

»Nein, so etwas ist damit nicht gemeint. Egal, ich bin jedenfalls begeistert.«

»Auf mich wirkt er ja wie jemand, der sich ganz schön wichtig nimmt«, meinte Carmen und schaute sich Fotos von ihm im Internet an. Auf vielen stellte er seine Pferde zur Schau.


»Nur in Gesellschaft meiner Pferde fühle ich mich wirklich frei«,
 las Carmen vor. »Na, wenn Pferde seine einzigen Freunde sind, ist er wohl kein sehr interessanter Gesprächspartner.«

»Vielleicht ist er ja reich und einsam?«, überlegte Sofia.

Carmen schnaubte. »Ja, klar, mit so einem Mann will sich auch niemand abgeben: einem fitten, superreichen Typen, der noch alle Haare hat, o Gott!«

»Okay. Apropos Haare: Deine solltest du dir an dem Tag aber für alle Fälle waschen.«

Jetzt marschierte Pippa mit ihrem Fagott herein. »Mrs McGillicuddy hat mir gesagt, dass ich bei der Weihnachtsaufführung ein Solo spielen darf!«, verkündete sie.

»Oh, mein Schatz, das ist ja toll!«, rief Sofia aus.

Pippa lächelte währenddessen herausfordernd Carmen an, so als hätte sie damit einen Sieg über ihre Tante errungen, die sie bei Weitem nicht genug lobte. Es war Pippa nicht entgangen, dass sich Carmen oft auf Phoebes Seite schlug, und das ging nun wirklich nicht. Auf keinen Fall.

»Glückwunsch«, sagte Carmen, ohne darum zu bitten, dass Pippa ihr das Stück mal vorspielte. Zwischen heute und dem großen Tag würden Sofias Kinder wohl noch oft genug zu derartiger Angeberei gezwungen werden.

»Ich finde ja, Phoebe sollte was vorsingen, Mummy«, sagte Pippa zu ihrer Mutter wie zu einer Freundin im gleichen Alter. »Meinst du nicht, das wäre gut für ihr Selbstbewusstsein?«

Sofia wirkte nicht sehr überzeugt. »Oh, mein Schatz, denk doch nur daran, was letztes Jahr passiert ist.«

»Was ist denn letztes Jahr passiert?«, erkundigte sich Carmen.

»Ach, etwas Furchtbares. Sie hatte vor der ganzen Schule einen Blackout!«, verkündete Pippa genüsslich. »Das war ja so peinlich. Die Leute haben noch monatelang darüber geredet. ARME
 Phoebe«, fügte sie schwer seufzend hinzu. »Arme, arme Phoebe.«

Mit gerunzelter Stirn holte Sofia als kleinen Snack ein paar Haferplätzchen und Milch.

»Warum bin ich arm?«, fragte Phoebe, die in diesem Moment zur Tür hereinkam. Ihr Halstuch hing schief, einer ihrer Zöpfe hatte sich gelöst, und sie hatte sich anscheinend beim Malen den Pullover mit Farbe beschmiert.

»Ich habe nur gesagt, wie toll du singst«, behauptete Pippa. »Und wie schön es wäre, wenn du dieses Jahr bei der Aufführung vorsingen würdest.«

Phoebe lief tiefrot an und schlurfte auf den Kühlschrank zu.

»Stimmt, du singst gar nicht mehr«, sagte auch Sofia und fügte, ohne nachzudenken, »Wasch dir die Hände« hinzu.

Phoebe stieß ein unbestimmtes Grunzen aus und zog ein langes Gesicht, als sie die Haferplätzchen sah.

»Ich hasse diese Dinger«, murmelte sie. »Können wir nicht einfach normale Kekse essen?«

»Nicht, wenn du auf deine Gesundheit achten willst«, entgegnete Pippa. »Ich finde die sehr lecker, Mummy.«

Carmen fragte sich wirklich, ob Sofia eigentlich nicht merkte, wie sie hier manipuliert wurde. Vielleicht war sie einfach zu schwanger und müde, um es zu begreifen.

Jack sauste herein, schnappte sich ein paar von den Plätzchen, schob sie sich in den Mund und lief weiter in den Garten, um dort einen Ball gegen die Wand zu werfen.

»Ich bin mir sicher, dass Tante Carmen dich gern singen hören würde«, fuhr Pippa erbarmungslos fort.

»Mir ist das egal«, sagte Carmen. »Sing, oder sing nicht, das schert mich nicht. Außerdem singt sowieso niemand schlechter als ich.«

»Ich weiß«, sagte Phoebe. »Ich hab dich in der Dusche gehört.«

»Siehst du? Dabei war die Akustik da super.«

Als sie einander angrinsten, packte Pippa sofort ihr Fagott aus und begann mit einer äußerst lauten Darbietung von Once in Royal David’s City,
 von dem sie mindestens ein Dutzend Strophen spielte.

»Blair Pfenning kommt zu euch!«, rief Sofia am Ende mit einer Stimme, die sie für stolzerfüllt und ermutigend hielt.

Für Carmen klang ihr Tonfall allerdings herablassend und erstaunt, was sie wirklich störte.

»Trag einfach ein bisschen Lippenstift«, riet Sofia ihrer Schwester, die sich bereits auf den Weg nach unten machte. »Mehr sag ich ja nicht.«




Kapitel 16

Carmen konnte es nicht fassen.

Auf der Victoria Street hatte sich trotz der morgendlichen Kälte eine Schlange gebildet, die um halb zehn bereits bis zum Grassmarket reichte. Eine Schlange von Leuten, die in ihre Buchhandlung wollten! So etwas hatte es noch nie gegeben!

Die meisten Wartenden waren Frauen, und die wenigen Männer hielten den Blick gesenkt oder starrten aufs Handy, um bloß von niemandem erkannt zu werden. Die Frauen hatten sich mit Tweedmantel und schickem Schal herausgeputzt, und man hörte die Absätze von Stiefeln auf dem Pflaster klappern.

Doch bevor Carmen die Buchhandlung öffnete, ging sie erst einmal zu einem Café am Grassmarket, um sich dort einen guten Kaffee zu holen. Das kleine Lokal war wunderschön dekoriert – alles stand im Zeichen von Schnee. Flocken aus Papier hingen von der Decke, und die Schaumhäubchen der Getränke wurden mit einer kleinen Schneeflocke aus Schokolade versehen.

Carmen kaufte auch einen Cappuccino für Mr McCredie, konnte seiner Schneeflocke aber nicht widerstehen und hatte sie verspeist, noch bevor sie oben am Laden ankam.

Jetzt klingelte ihr Handy.

»Hi, also, wir sind im Hotel«, sagte eine äußerst beschäftigt klingende Publicity-Managerin. »Sind Sie startklar?«

»Äh, nein«, antwortete Carmen und schluckte den Rest Schokolade herunter. »Ich habe noch nicht einmal aufgemacht.«

Am anderen Ende erklang enttäuschtes Seufzen. »Wir haben einen ziemlich straffen Terminplan.«

»Das ist mir klar«, sagte Carmen. »Ich bin schon dabei. Kommen Sie, wenn es bei Ihnen passt.«

Vor dem Eingang stampften die Mitglieder eines Kamerateams in der Kälte mit den Füßen und begannen bereits mit dem Aufbau. Carmen kannte sich gut genug aus, um zu wissen, dass hier die Frau mit dem Klemmbrett das Sagen hatte.

»Die Aufnahmen für die Fernsehsendung werden als Erstes gemacht«, versuchte Carmen den Leuten in der Schlange zu erklären. »Und das wird dauern … Am besten gehen Sie jetzt noch einmal und kommen später wieder.«

Sie starrte in unerbittliche Mienen. Hier würde niemand gehen und später wiederkommen.

»Aber ich fürchte, dass ich Sie nicht reinlassen kann, bis die hier fertig sind.«

Der Wind pfiff durch die Stadt, über all die Treppen hinweg, über den Hügel und die Dächer der Reihenhäuser. Wolken jagten über den Himmel und ließen gelegentlich etwas Licht durch. Doch vor allem erinnerten sie daran, dass es erst um halb neun hell geworden war und um halb vier wieder dämmern würde. Die Sonne würde sich heute wohl kaum blicken lassen, sodass man sich am besten irgendwo drinnen ein warmes, gemütliches Plätzchen suchte.

Die resoluten Frauen machten allerdings keinerlei Anstalten, ihren Platz in der Schlange aufzugeben. Daher lächelte Carmen nur entschuldigend und ging hinein, während sich ihr messerscharfe Blicke in den Rücken bohrten.

Die Kameraleute stellten irgendwelche geheimnisvollen Sachen mit Scheinwerfern an, verlegten Kabel und versuchten, dabei nicht mehr Bücherstapel umzuwerfen als unbedingt nötig.

Die Frau mit dem Klemmbrett sprach lächelnd in ihr Walkie-Talkie und bat schließlich darum, dass die Modelleisenbahn ausgemacht wurde.

Carmen rief Mr McCredie in Erinnerung, dass sie den Superstar durch die Hintertür hereinbringen würden, also durch die kleine Gasse, die oben zu seinem Haus führte.

Ihr Chef lächelte matt und hatte die ganze Sache sofort wieder vergessen.

Am Ende sah die Buchhandlung so schön aus, wie man es sich nur vorstellen konnte. Die Fernsehleute hatten zusätzliche Stechpalmen-Girlanden mitgebracht und sie zusammen mit funkelnden kleinen Lichterketten an den Regalen aufgehängt. Das war wirklich hübsch, würde es aber unmöglich machen, ein Buch herauszunehmen, um es durchzublättern oder zu kaufen.

Die Leute, die von draußen hereinzuschauen versuchten, wurden höflich vom Fenster weggescheucht, und um 10:45 Uhr war alles fertig vorbereitet.

»Er ist auf dem Weg hierher«, hörte man durch ein Walkie-Talkie, und Carmen huschte nach hinten zur Gasse, um den prominenten Gast durch Mr McCredies Haus und den Raum mit den Stapeln hindurchzugeleiten.

Die junge Publicity-Managerin, schlank, blond und hübsch wie ein Model, marschierte strahlend voran.

»Na, ist das nicht urig?
 «, rief sie aus. »Guck mal, Blair, da sind wir auch schon.«

Die Gestalt, die hinter ihr herschlurfte, hatte so gar nichts mit dem großkotzigen, überselbstbewussten Typen aus der Werbung zu tun.

Blair Pfennings Haar war verwuschelt, er trug eine kauzartige Brille, und weil er die Lippen aufeinanderpresste, waren seine strahlend weißen Zähne gar nicht zu sehen.

Er stieß einen Seufzer aus.

»Es dauert nicht lange«, sagte die junge Frau. Sie klang, als wollte sie ein kleines Kind aufmuntern.

Ein weiterer Seufzer. »Okay«, sagte Blair.

»Ist alles vorbereitet?«, fragte die junge Frau und lächelte enthusiastisch. »Ich bin übrigens Emily. Schön, euch alle kennenzulernen! Und das hier ist Blair.«

Matt hob Blair die Hand. Carmen fragte sich, ob er wohl einen Kater hatte. Aber das würde so gar nicht zu seinem Image des in sich selbst ruhenden Strahlemanns passen.

»Okay, Blair«, sagte Emily, während die Fernsehleute herantraten und sich einer nach dem anderen vorstellten.

Eine Frau mit einer großen Tasche kam hinzu. »Haare und Make-up«, sagte sie. »Ich hab mir dahinten ein Eckchen freigeräumt.«

Weil sich dieses Eckchen direkt hinter der Kasse befand und auch überall Kabel im Weg lagen, konnte Carmen leider nicht viel mehr tun, als rumzustehen und zuzugucken.

Mr McCredie war beim Anblick des ganzen Theaters und all der Leute – wieder einmal – abgetaucht wie ein Maulwurf. Carmen dachte nicht zum ersten Mal, dass der mangelnde Erfolg dieses Geschäfts kein Wunder war, wenn den Besitzer die Anwesenheit vieler Personen beunruhigte.

Ein wenig konnte Carmen sich nützlich machen, indem sie mit dem ein oder anderen vom Filmteam nach draußen ging und ihm zeigte, wo es in der Nähe Kaffee gab. Dabei mied sie die Blicke der wütenden Kunden, die in der Kälte warteten und sich die Nase am Schaufenster platt drückten.

Das hätte ihr allerdings keine Sorgen zu bereiten brauchen: eine kleine, resolute Frau, bei der es sich offenbar um die Regisseurin handelte, marschierte hinaus und brüllte, dass die Aufnahmen den ganzen Tag dauern würden, wenn sich nicht alle sofort von der Scheibe zurückzogen. Kleinlaut rückten die Leute in der Schlange von den Geschäften ab, zum Nachteil des Zauberladens, aber zur Begeisterung des nächsten Cafés, das jetzt Lieferungen an die Wartenden anzubieten begann.

»Okay, Ruhe am Set!«, rief die Regisseurin schließlich, und Carmen trat einen Schritt vor, um zuzusehen.

Wie absurd: Blair Pfenning schien sich in einen völlig anderen Menschen verwandelt zu haben. Der knurrig wirkende, verschlafene Mann, der vor einer halben Stunde hereingeschlurft war, war jedenfalls nirgends mehr zu sehen.

Stattdessen stand neben der zur Stille verdammten Modelleisenbahn und einem rasch aufgestellten Weihnachtsbaum nun eine schillernde, leuchtende Gestalt, die viel größer wirkte.

Blair Pfenning hatte schwungvoll nach hinten geworfenes braunes Haar und glänzende Augen. Seine unfassbar weißen Zähne blitzten, als durchlebe er hier gerade den glücklichsten Moment seines Lebens.

Die Regisseurin bat noch einmal um Stille, dann begannen die Kameras zu drehen.

Die rothaarige Ansagerin präsentierte ihren Gast in geradezu ehrfürchtigem Tonfall, und er setzte eine schmunzelnde »Jetzt mach aber mal halblang«-Miene auf.

»Hallöchen!«, sagte er mit selbstbewusster Stimme und mit einem Akzent, der exakt zwischen den amerikanischen und den britischen fiel. »Ich freue mich so sehr, in Edinburgh zu sein, einer der schönsten Städte der Welt.«

Die rothaarige Ansagerin kicherte. »Na ja, es ist wirklich toll,
 dich hierzuhaben. Kannst du uns etwas über dein neues Buch erzählen?«

»Natürlich, Caroline.«

Er lehnte sich vor und schien direkt in die Augen der Ansagerin zu schauen – oder vielleicht direkt in die Kamera.

»Es geht darin um dieses Gefühl, niemals gut genug zu sein – nie das Weihnachtsfest unserer Träume ausrichten zu können, nie die passenden, perfekten Geschenke zu finden. Um die Angst davor, dass der Truthahn zu trocken ist oder dass sich die Familie in Wirklichkeit gar nicht freut, uns zu sehen …« Er zeigte ein strahlendes Lächeln voller Mitgefühl und Wärme.

»Mit meinem Buch möchte ich euch allen einfach sagen, dass ihr gut genug seid. Ihr seid auf jeden Fall gut genug. Ihr werdet geliebt, und alles wird gut.«

Wieder lächelte er selig.

Carmen verzog das Gesicht.

»Ist er nicht unglaublich?
 «, fragte Emily, die neben Carmen stand und den hingebungsvollen Blick kaum von Blair lösen konnte.

»Das war’s?«, fragte Carmen. »›Alles wird gut‹ – mehr hat er nicht zu bieten?«

»Für manche«, sprach die unerbittlich heitere Stimme weiter, »klingt es vielleicht zu simpel, wenn ich schlicht behaupte, dass ›alles gut wird‹. Aber wisst ihr was? Manchmal reicht das schon. Und genau das ist meine Botschaft: Du und du – ihr alle,
 ihr seid gut genug.«

Carmen hätte ihm durchaus ein paar Takte dazu sagen können, dass so ein Spruch in ihrer Heimatstadt nicht sehr gut gekommen wäre. Dort waren alle früheren Beschäftigungsmöglichkeiten weggefallen, die Hälfte der Leute im erwerbstätigen Alter würde nie wieder vom Arbeitslosengeld wegkommen, und die andere Hälfte hatte wie sie wegziehen müssen. Aber Carmen riss sich zusammen.

»Selbst wenn einem … Wie sagt man hier noch gleich? … die Kartoffeln anbrennen«, sagte Blair Pfenning mit schottischem Akzent. Er ließ keinen Zweifel daran, dass er genau wusste, wie übertrieben seine Imitation war.

»Wirklich eine tolle Botschaft!«, schwärmte die Ansagerin, deren Wangen glühten – er saß ganz schön nah neben ihr. »Und es ist so schön, dass du bei uns vorbeischaust!«

»Tja – Blair! Gibt es einen schottischeren Vornamen?«, fuhr er fort. »Es ist das wundervolle Land meiner Vorfahren, in dem ich so viele Menschen wie möglich kennenlernen möchte. Ich kann es kaum erwarten. Jetzt könnte ich sagen, ich hoffe, dass sie alle so hübsch sind wie du. Aber so etwas darf einem heutzutage ja im Traum nicht einfallen. Also hoffe ich, sie sehen alle so gut aus wie Kameramann Dean.«

Von den Crewmitgliedern war anerkennendes Lachen zu hören.

»Heute Nachmittag werde ich im Kinderkrankenhaus Exemplare von Fünf Minuten am Tag für ruhige, glückliche Kinder
 signieren und freue mich schon auf viele bereichernde Begegnungen.«

»Danke, dass du uns deine Zeit schenkst.«

»Machst du Witze? Es ist mir eine Ehre! Und mal im Ernst, ihr habt so ein Glück, im Herzen einer derart zauberhaften Region zu leben. Ich fühle mich hier wirklich inspiriert.«

»Und wir fühlen uns durch deinen Besuch geehrt. Und nun zurück ins Studio …«

Als die Kameras ausgeschaltet wurden, blieb Blair Pfenning wie erstarrt stehen, bis Emily sich in Bewegung setzte und ihn zum Signiertisch führte.

»Können wir jetzt die Leute reinholen?«, fragte sie, während die Kameraleute ihr Material abzubauen begannen und das Tonteam pelzige Hüllen von den Mikros pellte.

Dann eilte Emily zur Tür hinüber und brachte jeweils zwei Fans auf einmal herein, die mit erwartungsvoller und hoffnungsfroher Miene den Laden betraten. Die Exemplare von Blairs Büchern in ihren Händen waren offensichtlich viel gelesen und heiß geliebt.

Blair legte allen gegenüber die gleiche Mischung aus Charme und Distanziertheit an den Tag. Er hetzte nicht, nahm sich Zeit, vergewisserte sich, dass er die Namen der Leute richtig schrieb, und machte Komplimente über Hüte und Broschen. Für Fotos stand er gern zur Verfügung, zeigte dabei grinsend seine fantastischen Zähne und legte andeutungshalber einen Arm um die Frauen, berührte sie aber nicht.

Wenn jemand anfing, ihm ein Problem zu erzählen, schickte er die Person weiter zu Emily, die dann die Kontaktdaten aufnahm und versprach, dass sich jemand aus dem Team melden würde.

Gegen Mittag waren alle Bewunderer des Autors wieder aus dem Geschäft geleitet worden, auch das letzte Kabel war verschwunden, die zusätzliche Dekoration war weggepackt worden. Die Kasse war voll, da jedes vorhandene Exemplar von Blairs neuem Buch verkauft worden war, und für einen Moment herrschte im Laden Stille.

Es war wie bei einem Ballon, aus dem man die Luft ließ – wie Blair da vor Carmens Augen zu schrumpfen schien. Während der Körper in sich zusammensackte, verschwand auch das Lächeln mit all den Zähnen.

Blair legte das Harris-Tweedjackett mit den Ellbogenflicken ab und schlüpfte in einen grauen Kapuzenpulli, den Emily ihm hinhielt. Er zog den Reißverschluss bis zum Kinn hoch und setzte seine Brille auf. Dann ließ er den Kopf auf den Verkaufstresen sinken.

»Sind wir fertig?«

»Noch zwei lokale Radiosender und zwei nationale, das Kinderkrankenhaus und wieder die BBC
 .«

»Aber mit der sind wir doch gerade durch.«

»Das gerade war nur die schottische, der Termin nachher ist für die ganze BBC
 .«

Unter der Kapuze war ein schniefendes Geräusch zu hören. »Ach, du Scheiße.«

»Ich hol dir erst mal einen Kaffee.«

Es kam keine Antwort von der großen Gestalt, die sich nun mit dem kompletten Oberkörper auf der Glasvitrine ausstreckte.

»Äh«, sagte Carmen, »glauben Sie mir, wir sind Ihnen für den Auftritt wirklich dankbar.«

Und das konnte man laut sagen. Die Kasse hatte nur so geklingelt, während der Stapel von Blair-Pfenning-Büchern immer kleiner geworden war und sie jede Menge Geld eingenommen hatten. So etwas hatte Carmen noch nie erlebt, noch nicht einmal, wenn es bei Dounston’s nach Fernsehauftritten von Kirstie Allsopp gelegentlich einen Ansturm auf die Kurzwarenabteilung gegeben hatte.

»Aber dürfte ich jetzt vielleicht an die Kasse?«

Mit stumpfem Blick schaute er zu ihr auf. »Ja, meinetwegen.«

Emily war losgezogen, um den besagten Kaffee zu holen, und sie waren in der Buchhandlung allein zurückgeblieben.

»Geht es Ihnen gut?«, fragte Carmen verwundert.

»Weist irgendetwas darauf hin, dass es mir nicht gut geht?«

»Vor zwei Minuten schien bei Ihnen alles in Ordnung zu sein, aber jetzt liegen Sie hier ausgestreckt auf unserer Ladentheke.«

»Öh, Jetlag?«

»Ich hatte schon mal einen Jetlag«, erwiderte Carmen. »Aber da konnte ich immer noch den Kopf heben.«

Blair seufzte. »Na, prima für Sie!« Plötzlich schaute er auf. »Gibt es hier vielleicht irgendwo ein schönes, gemütliches Restaurant?«

»Restaurants gibt’s hier jede Menge«, antwortete Carmen. »Und ich bin mir sicher, dass Emily die alle kennt.«

Er verzog das Gesicht. »Ich habe gerade fünfunddreißig Stunden am Stück mit Emily verbracht und habe noch vier Tage vor mir.«

Carmen zog die Augenbrauen hoch.

»Rein beruflich«, murmelte er in seine Kapuze. »Bitte, können wir nicht hier weg? Könnten Sie mich irgendwohin mitnehmen? Bevor Emily zurückkommt?«

»Äh, ich kann nicht einfach den Laden zumachen.«

»Vergessen Sie doch die blöden Öffnungszeiten!«, ertönte die Stimme. »Ich hab gerade Ihre Wocheneinnahme verdreifacht, und das wissen Sie auch.«

»Schon, aber …«

»Sagen Sie später einfach, dass ich Sie dazu gezwungen habe.«

»Ja, das werd ich wohl«, sagte Carmen, »da Sie genau das ja versuchen.«

Jetzt schaute er wieder auf. »Wollen Sie, dass ich meinen ganzen Blair-Pfenning-Charme einsetze?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Das mache ich aber jetzt. Ich bin unterzuckert, und wenn ich hier nicht bald verschwinden kann, werd ich einen Aufstand machen. Also versuchen wir es erst einmal so.«

Skeptisch schaute Carmen dabei zu, wie er schwungvoll aufstand, die Kapuze herunterzog und das Haar nach hinten warf. Dann lehnte er sich vor und starrte ihr direkt in die Augen.

»Es wäre wunderbar und der reinste Balsam für die Seele, von der Welt unbeachtete Buchhändlerin, wenn Sie mir ein gutes Restaurant zeigen und so ein wenig Glanz in diesen tristen grauen Tag bringen würden. Und natürlich …«, er setzte das charakteristische Grinsen auf, »wäre es mir ein Vergnügen und eine Ehre, wenn Sie sich von mir einladen lassen und mir beim Essen Gesellschaft leisten.«

»Das soll als charmant durchgehen?«

»Soll es nicht nur, es ist
 verdammt charmant. Mit diesem Charme hab ich sechs Millionen Exemplare verkauft!«

»Ich finde es unheimlich.«

»Ja, okay, es ist unheimlich, wie auch immer. Aber bitte, lassen Sie uns hier verschwinden. Haben Sie denn keinen Hunger? Ich hab seit zwanzig Stunden nichts gegessen.«

»Warum das denn?«

»Wegen eines Kalender-Shootings.«

Carmen lachte laut auf. »Im Ernst?«

»Ich weiß«, seufzte Blair. »Na ja.«

Er setzte sich die Kapuze wieder auf und zerfloss erneut auf dem Tresen.

»Moment mal – geben Sie unsere Kasse etwa nur frei, wenn ich mit Ihnen essen gehe?«

»Hm-hm«, bestätigte seine gedämpfte Stimme.

»Oh, Emily ist im Anmarsch.«

Emily kam mit klappernden Absätzen die Straße entlang und trug ein Papptablett mit mehreren Bechern Kaffee.

»Mist! Ich sitze in der Falle! Bitte bewahren Sie mich vor den lokalen Radiosendern!«

»Aber ich liebe Lokalradio!«

»Wen interessiert’s? Na los, bringen Sie mich durch den Hintereingang raus. Jetzt. Sofort. Schnell!«

Er schenkte ihr eine spöttische Version seines albernen Lächelns, während Emily immer näher rückte, den Blick allerdings nicht vom Handy löste.

»O mein Gott, gleich wird sie mir sagen, dass sie noch einen zusätzlichen Termin angenommen hat. Und ich muss mir vor dem Krankenhaus wirklich ein bisschen Mut antrinken. Los, auf geht’s! Bitte!
 « Als er wieder aufschaute, blickte er sie nicht mit diesem übertrieben beseelten Ausdruck an. Stattdessen lag in seinen braunen Augen ein Flehen, das echt zu sein schien.

»O Gott«, stöhnte Carmen.

In diesem Moment schlurfte ein verwirrt wirkender Mr McCredie in den Verkaufsraum. »Ah, Carmen …«

»Mittagspause!«, rief Blair. »Wir verschwinden kurz in die Mittagspause.« Er sprang aus seiner in sich zusammengesunkenen Haltung auf. »Ich bringe Ihre Mitarbeiterin … in etwa einer Stunde wieder zurück.«


»Eine Mittagspause?«,
 brachte Mr McCredie in so verwundertem Tonfall vor, als hätte er »Im Aquarium schwimmen?« gesagt.

Carmen war zu dem Schluss gekommen, dass er wohl nicht verstand, warum andere eine Pause brauchten, da er selbst den Laden ja nie verließ.

Das gab den Ausschlag. Carmen trat vor und sah Blair an.

»Echt jetzt?«, sagte er und wirkte überhaupt nicht mehr wie der selbstbewusste Showman von vorhin.

»Schnell!«, drängte Carmen.

Er griff nach ihrem Arm und rannte mit ihr durch die Buchhandlung, während das Türglöckchen bereits Emily ankündigte, die weiter auf ihr Handy schaute.

»Dieser Laden ist verrückt«, murmelte Blair und zog sie in der Dunkelheit mit.

Carmen kam nicht dagegen an, dass ein Kichern in ihr aufstieg. Es war total albern, so vor jemandem wegzurennen.

Eilig huschten sie nach hinten, und Blair hielt einen Moment inne, um Mr McCredies Lesezimmer zu bewundern, das er auf dem Hinweg offenbar kaum bemerkt hatte.

»Das sieht ja aus wie eine Batcave«, keuchte er. »Allerdings voll mit schimmelnden alten Büchern. Echt cool!«

Dann liefen sie viele Treppen hinauf, um durch Mr McCredies Haus hindurch die obere Straße zu erreichen.

Einmal im Freien, schaute Blair hoch und betrachtete die Gebäude, die sich in den Himmel reckten. »Diese Stadt ist der Wahnsinn. Hat die eigentlich jemand gebaut, oder ist die einfach so gewachsen?«

Weil Carmen keine Restaurants in unmittelbarer Nähe kannte, gingen sie in das von Blairs Hotel, ein edles Fischlokal in einer Art Glaskasten, von dem aus man die ganze Straße im Blick hatte.

Beklommen sah sich Carmen die große Auslage mit Hummer und Austern auf Eis an.

»Meeresfrüchte?«, fragte Blair.

»Ich weiß nicht so recht«, sagte Carmen. »Fisch kenne ich eigentlich nur aus der Dose oder knusprig braun und brutzelnd heiß. Das da sieht überhaupt nicht heiß aus.«

Blair schenkte dem Kellner sein breites Promi-Lächeln. »Wir hätten gern einen Platz am Fenster, eine Flasche Louis Roederer und für den Anfang ein Dutzend Austern.«




Kapitel 17

Ein Mittagessen mit Blair war eine schwindelerregende Erfahrung, deren Dynamik sich offenbar ganz von allein entfaltete.

Wie aus dem Nichts erschien Champagner in ihren Gläsern, und es wurden große Servietten entfaltet.

Carmen schaute dabei zu, wie Blair mit unverhohlenem Genuss Austern schlürfte, konnte sich selbst aber nicht dazu überwinden.

»Du bist verrückt«, sagte er. Mit dem ersten Glas Champagner war er kurzerhand zum Du übergegangen. »Probier doch wenigstens eine.«

»Das sieht aus wie Drachenrotz«, murmelte Carmen.

Blair betrachtete die Austern. »Hm«, machte er und schüttete dann trotzdem fröhlich die nächste in sich hinein.

Später bestellte er Hummer, während Carmen fragte, ob sie hier auch Fish & Chips bekommen könnte.

Der freundliche Kellner reagierte, als hätte sie mit ihrer Wahl die beste Entscheidung ihres Lebens getroffen.

»Danke«, seufzte Blair schließlich. »Manchmal wird mir einfach … alles zu viel.«

»Was ist denn das Schlimmste?«, fragte Carmen und nippte an dem kühlen, perlenden Champagner, in dem Sterne zu funkeln schienen. Sie wusste, dass sie jetzt nie wieder Prosecco für sechs Pfund zu schätzen wissen würde, was sie furchtbar ärgerte.

»Das Geld oder der Ruhm oder dass sich immer alle über deine Anwesenheit freuen und furchtbar nett zu dir sind?«

Selbst hier war Blair längst gesichtet worden. An einem der Tische stieß jemand mit strahlender Miene die anderen in seinem Grüppchen an, um sie auf den Promi im Restaurant aufmerksam zu machen.

Blair hob die Hände. »All das ist doch Mist … Schätzchen«, sagte er. Offenbar war er drauf und dran gewesen, sich an ihren Namen zu erinnern, hatte es dann aber aufgegeben. »Das weißt du doch selbst.«

»Weiß ich nicht«, entgegnete Carmen. Sie hatte zurzeit neununddreißig Pfund auf ihrem Bankkonto und war bisher erst einmal einem Promi begegnet. Einst hatte bei Dounston’s ein uralter sexistischer Comedian die neue Computerabteilung eröffnet, die allerdings von Anfang an dem Untergang geweiht gewesen war (da sich niemand wirklich mit den Geräten ausgekannt hatte und viel geklaut worden war). Dieser Typ war um elf Uhr morgens sturzbetrunken gewesen und hatte jede in den Hintern gekniffen.

Idra meinte damals, dass sie mehr Aufmerksamkeit dadurch bekam, anderen den blauen Fleck zu zeigen, als wenn sie den Kerl verklagte.

»Das ist doch alles nicht echt«, sagte Blair.

»Ist das Geld echt?«

»Ja«, musste er zugeben.

»Und ist das, was in deinen Büchern steht, echt? Es klingt ja schon so, als wäre das einfach nur …« Carmen biss sich auf die Zunge und musste sich eingestehen, dass es einen guten Grund für die allgemeine Empfehlung gab, beim Mittagessen keinen Alkohol zu trinken.

»Einfach nur was?«, fragte Blair und schaute sie bestürzt an.

»Nichts. Einfach nur Worte?«, sagte Carmen versuchsweise.

»Also, meine Leser glauben wirklich an diese Bücher«, versicherte Blair. »Für viele sind sie eine Hilfe.«

»Ja, natürlich«, sagte Carmen schnell.

»Für dich nicht? Brauchst du etwa keine Hilfe?«

»Und ob ich Hilfe brauche«, erklärte Carmen und wollte ihm ein bisschen über ihr Leben erzählen, aber er sprach weiter.

»Also … So wie ich das sehe, bringt das, was ich tue, den Leuten etwas. Darüber sollte ich mich doch freuen, oder?«

»Äh, klar.«

»Aber ich hasse es. Die ganze Reiserei. Die vielen Menschen und das freudestrahlende Händeschütteln. Das ist alles nicht echt, nichts davon. Aber du, du bist echt …«

»Carmen«, kam sie ihm zu Hilfe.

Wieder dieser Blick von ihm. »Ich meine, so viele Städte, so viele Fans. Und dann gibt es Leute wie dich, die sagen, meine Bücher seien einfach nur … Was genau wolltest du eigentlich sagen?«

»Ich wollte überhaupt nichts sagen«, behauptete Carmen stoisch.

»Na ja, jedenfalls gefällt mir deine Offenheit«, sagte er. »Du bist erfrischend anders.« Ein wenig verlegen lehnte er sich vor. »Hältst du mich für einen Schwindler?«

Carmen nippte noch einmal an dem köstlichen Champagner und beschloss, ehrlich zu sein. Sie würde kaum je wieder von einem Schriftsteller zum Essen eingeladen werden.

»Ich denke, dass man das über jeden von uns sagen könnte«, antwortete sie.

Aus zusammengekniffenen Augen musterte Blair sie. »Wie meinst du das?«

»Jeder schummelt sich im Leben so durch. Guck dir doch nur den Premierminister an. Der schummelt sich durch. All die Leute, die das Sagen haben. Die schummeln sich durch. Da wird sich einfach nur durchgeschummelt, jeden Tag. Natürlich bist du ein Schwindler, genau wie ich auch. Zum Beispiel weiß ich überhaupt nicht, wie man eine Buchhandlung führt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, und Mr McCredie erst recht nicht. ›Sich durchschummeln‹ ist nur ein anderer Ausdruck für ›erwachsen sein‹. Also.«

»Also«, sagte Blair traurig, »bin ich nichts Besonderes.«

»Meine Schwester schummelt sich allerdings nicht nur durch«, sagte Carmen plötzlich. Der Gedanke war ihr gerade erst gekommen. »Sie ist wirklich gut bei dem, was sie tut. Himmel, kein Wunder, dass sie ständig kurz vor dem Zusammenbruch steht!«

»Klingt, als wäre sie ein toller Mensch.«

Das ließ sich Carmen durch den Kopf gehen. »Ja, schon, nehme ich mal an«, sagte sie. »Obwohl ich ihr das nie sagen würde, weil sie es oft genug von allen anderen zu hören bekommt.«

»Meine Bücher könnten ihr helfen.«

»Oh, sie findet dich auch ganz toll.«

»Ach, wie nett«, sagte Blair, der in Wirklichkeit kein besonderes Interesse an dieser besagten Schwester hatte. »Obwohl ich auch oft keine Ahnung habe, was ich da tue.«

»Tja, genau wie alle anderen.«

»Verdammt«, murmelte er. »Ich hatte mich für weniger gewöhnlich gehalten.«

»Wie alle anderen auch.«

»Autsch!«, rief Blair aus. »Du bist echt ziemlich fies.«

»Ach komm, du wirst doch sicher von ungefähr neun Therapeuten beraten und unterstützt, oder?«

»Machst du Witze? Im Gegenteil, die haben doch meine Bücher in der Praxis stehen. Sorry, klingt das etwa eingebildet?« Mit dumpfem Blick starrte er sie an. »Manchmal fürchte ich nämlich … dass meine Botschaft … irgendwie widersprüchlich ist.«

Überrascht schaute Carmen ihn an.

»Ich meine … Der Morgendämmerung zulächeln? Was soll das überhaupt bedeuten? Sein persönliches Glück finden? Und was, wenn dieses Glück darin besteht … Ich weiß auch nicht … zum Beispiel Hunde zu treten? Tu, was du liebst, außer natürlich, wenn du pädophil bist. Ich meine, die ganze Sache … Dieses ewige Streben nach dem, was sie im Leben glücklich machen könnte, macht manche Leute vielleicht gerade unglücklich. Aber erzähl das bloß nicht meinen Verlegern.«

Über die Lautsprecher ertönte I Wish It Could Be Christmas Every Day
 .

»Nimm zum Beispiel den Text dieses Songs«, sagte Blair. »Ich wünschte, es wäre jeden Tag Weihnachten.
 Das wäre doch die Hölle, die reinste Folter, einfach schrecklich. Aber vielleicht vermittele ich den Leute ja, dass sie genau danach streben sollen.«

Carmen wagte einen Einwand: »Solange du dafür gut bezahlt
 wirst …«

»Soll ich dir mal was verraten?«, sagte er. »Weißt du, was die mit meinen Zähnen gemacht haben?«

»Sie mit Dulux gestrichen?«, riet Carmen fröhlich.

Blair runzelte die Stirn, als sei er nicht ganz sicher, ob sie gerade einen Witz gemacht hatte. »Schlimmer. Das sind Verblendungen.«

»Ja«, sagte Carmen, »wie bei Simon Cowell. Riesige, gruselige, strahlende Beißer.«

»Weißt du, wie Verblendungen angebracht werden?«

»Werden dafür Pferdezähne über die eigenen Zähne geklebt und dann mit Tipp-Ex bemalt?«

»So ähnlich«, sagte Blair. »Aber zuerst müssen dafür die eigenen Zähne zurückgefeilt werden.«

Carmen starrte ihn an. Das hatte sie nicht gewusst. »Wie genau meinst du das?«

»Zuerst müssen die eigenen Zähne Platz machen. Sie werden zu kleinen Stummeln abgefeilt, damit man die Verblendungen da draufsetzen kann.«

»Willst du damit sagen, dass deine Zähne winzige scharfe Reißzähnchen sind?«

Blair nickte. »Das hab ich mir selbst angetan.«

»Du hast dir die Zähne abfeilen lassen?« Plötzlich war Carmen die Lust aufs Essen vergangen. Schon beim Anblick des weißen Porzellangeschirrs wurde ihr ein wenig übel. »Das ist ja … grausam.«

»Ja, oder?«, murmelte Blair. »Und wofür das Ganze? Für mehr Fernsehauftritte und Bewunderung und Geld?«

»Na ja, so gesehen …«, sagte Carmen, die allerdings immer noch keinen Appetit hatte. »Hat es wehgetan?«

»Ja.«

»Wie sahen deine Zähne denn vorher aus?«


»Völlig in Ordnung«,
 antwortete Blair traurig. »Eigentlich wäre mir das Ganze ja auch egal. Aber die Leute kommen zu mir und erzählen mir von ihren schrecklichen Problemen, so als könnte ich ihnen dabei helfen. Und ich muss die ganze Zeit an meine Zähne denken, weil sie wehtun.«

»Aber deine Bücher haben
 vielen geholfen«, sagte Carmen. »Sonst würden die Leute sie doch nicht kaufen.«

»Die Leute kaufen Sachen, um sich besser zu fühlen«, sagte Blair. »Der Akt des Kaufens gibt ihnen einen Kick, der jedoch nicht lange andauert. Und wenn ich ihnen dann versichere, dass alles super
 laufen wird, führt das zu einem zusätzlichen Dopaminstoß. Meine Leser glauben diese Botschaft, und schon dadurch fühlen sie sich besser. Irgendwann folgt aber die Rückkehr zur dämlichen Normalität, alles ist wieder Mist, und weißt du was? Man lebt nun mal nicht das Leben, das man sich ausgemalt hat, sondern das, was man eben abbekommt. Vielleicht sind die Eltern krank, oder der Partner trinkt, oder die Kinder sind eine Enttäuschung. Trotzdem denken die Leute immer, dass sie an sich selbst arbeiten müssen, und kaufen noch ein Buch. So sieht mein kompletter Geschäftsplan
 aus.« Er runzelte die Stirn. »Mann, normalerweise rede ich so aber nicht. Das liegt wohl am Jetlag.«

»Und am Champagner.«

»Äh, ja. Außerdem kannst du gut zuhören.«

Carmen erwähnte lieber nicht, dass sie ja bei seinem Redefluss gar nicht zu Wort kam, und lächelte einfach nur.

»Dann hör doch auf damit«, sagte sie.

»Wenn ich damit aufhöre, verliert Emily ihre Arbeit«, sagte er und schaute sie an. Dieses Mal nicht mit dieser »Hey, lass mich dir tief in die Augen sehen und nach deiner Hand greifen«-Miene, sondern mit einem offenen, ehrlichen Blick.

»Genau wie das halbe Team vom Verlag. Neben all dem von mir verzapften Scheiß bringt der übrigens echt gute Bücher heraus, die nur leider keiner liest.«

Er seufzte. »Und deshalb kann ich nicht einfach aufhören, das geht nun mal nicht.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Und gleich muss ich auch noch ein Kinderkrankenhaus besuchen.«

»Du schwänzt also Interviews, aber nicht den Besuch in der Kinderklinik?«

Er rollte mit den Augen. »Ich bin Zyniker, Schätzchen, kein Monster.«

Carmen lächelte ihn an und empfand zu ihrer eigenen Überraschung ein gewisses Mitgefühl.

»Könntest du nicht ein Buch darüber schreiben, dass man vor allem man selbst sein soll?«, schlug sie vor. »Dann könntest auch du du selbst sein.«

»Das hab ich doch schon!«, rief er verzweifelt aus. »Und es hat sich Millionen Mal verkauft – du hattest vorher wirklich noch nie von mir gehört, oder?«

»Na ja, aber fast!«, protestierte Carmen.

»Der Titel war Ein besseres, selbstbewussteres Ich durch ein glückliches, authentischeres Leben
 .«

»Nur für dich selbst strebst du nicht nach Authentizität.«

»Ich versuche es doch in diesem Moment«, sagte er. »Aber in Wirklichkeit bin ich wohl ein ziemlicher Langweiler.«

»Nein, du bist ganz okay«, entgegnete Carmen.

»Danke. Könnte ich dich vielleicht darum bitten, das alles einfach zu vergessen und nicht an eine Zeitung zu verkaufen?«

»Wie viel kriege ich dafür?«, fragte Carmen.

Sie lachte, als sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah.

»Ich mache doch nur Spaß, du Idiot! Aber hältst du es wirklich für eine gute Idee, dich bei einer Wildfremden auszuheulen, die dir über den Weg läuft?«

Er gab dem Kellner seine Kreditkarte.

»Du bist doch keine Wildfremde …«

»Carmen«, rief sie ihm wieder in Erinnerung.

Blair warf erneut einen Blick auf seine Armbanduhr und ignorierte sein summendes Handy. »Hör mal, ich hab noch ein bisschen Zeit, bevor ich zum Krankenhaus muss.«

Sie sah ihn an.

»Und mein Zimmer ist hier gleich die Treppe rauf.«

Ruckartig setzte Carmen sich aufrechter hin und wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen. »Ist das etwa deine Version von einem authentischeren Leben?«

Er zuckte mit den Achseln. »Hm … Kann sein?«

»Ha! Na ja, dann würde ich mal sagen: Gut gemacht!«

»Im Ernst?« Er stand auf und griff nach seiner Jacke.

»Nein, ich meine, gut gemacht, weil du hier Authentizität wagst. Aber nein, ich gehe natürlich nicht mit dir nach oben.«

»Okay«, sagte er so unbekümmert, dass es fast schon wieder beleidigend war. »Kein Problem.«

Dann bat er den Kellner, ihm ein Taxi zu rufen.

Sie hatte nicht gewusst, dass man das machen konnte.

»Es war schön, dich kennenzulernen …«, sagte er und sprach jetzt wieder in dem gedämpften Tonfall von zuvor.

»Carmen.«

»Carmen.«

Kopfschüttelnd stand sie auf. »Danke für das Mittagessen.«

Aber er klebte bereits am Handy und schaute sie nicht einmal mehr an.




Kapitel 18

Erschöpft sank Sofia auf den Stuhl.

Sie zögerte das Antreten des Mutterschutzes so lange wie möglich hinaus, weil sie alles unter Kontrolle haben und bloß nicht wie ein Weichei dastehen wollte. Am liebsten würde sie direkt vom Büro aus in den Kreißsaal marschieren.

Federico war davon zwar nicht begeistert, hatte aber vor langer Zeit gelernt, dass er seiner Frau besser nicht widersprach.

Im Büro gelang es Sofia noch halbwegs, die Fassade aufrechtzuerhalten. Abends schleppte sie sich aber unter Anstrengung nach Hause und war zu nichts mehr zu gebrauchen.

Weil Skylar heute wieder einmal unterwegs war, sollte sich Carmen um das Abendessen kümmern (was sie unter Murren und Klagen tat). Statt selbst zu kochen, wärmte sie nur eine gekaufte Pastete und Bohnen aus der Dose auf.

Sofia war zu k. o., um sich darüber zu beschweren, und fand insgeheim auch, dass es tatsächlich ganz lecker roch.

Eigentlich hatte sie ja darauf gehofft, sich kurz hinlegen zu können. Doch was Carmen ihr gerade erzählte, ließ sie schnell wieder munter werden.

»Du hast Blair Pfenning
 einen Korb gegeben?« Sofia bekam wegen ihres verblüfften Tonfalls sofort ein schlechtes Gewissen.

Aber diesen Kommentar ließ ihre Schwester, die doch sonst so empfindlich war, ihr heute durchgehen. Vielleicht deshalb, weil es Backwaren zum Essen geben würde.

»Oh, er hätte ihn auch in einen Briefkasten gesteckt, wenn da gerade einer gestanden hätte«, sagte Carmen, die vom Champagner immer noch ein bisschen beschwipst war.

»Bist du dir hundertprozentig sicher, dass das so passiert ist?«, fragte Sofia. »Wollte er sich nicht einfach nur … bei dir bedanken?«

»Ja, du hast recht, was sollte ein halbwegs annehmbarer Mann auch in mir sehen?«, knurrte Carmen.

Aha, da war sie wieder, die eingeschnappte Carmen.

»So hab ich das doch gar nicht gemeint!«

»Du hast es genau so
 gemeint.«

»Bitte, Carmen …«

Carmen konzentrierte sich lieber aufs Umrühren der Bohnen und fragte sich, ob sie ihre Ablehnung inzwischen ein wenig bereute. Es wäre eine coole Anekdote gewesen, außerdem war sie schon so lange mit keinem Mann mehr zusammen gewesen.

»Ich meine, es wäre eine coole Anekdote gewesen«, sagte Sofia in versöhnlichem Tonfall, als könnte sie Carmens Gedanken lesen.

»Vielleicht hätte er sich auch in mich verliebt und mich auf seine aufregende Welttour mitgenommen!«

»Na ja«, sagte Sofia. »Ich bin froh, dass es nicht so gekommen ist. Denn es hat ja ganz den Anschein … als würdest du in der Buchhandlung gute Arbeit leisten.«

Carmen schaute auf. Wollte Sofia ihr nur Honig um den Mund schmieren, oder meinte sie das ernst?

Als sie ihre Schwester betrachtete, fiel Carmen auf, wie erschöpft Sofia wirkte. Selbst mit all dem Geld und der Unterstützung … konnte es für sie nicht einfach sein. Carmen stellte den Kessel auf den Herd, um ihr eine Tasse Tee zu machen.

»Hat er dich um deine Telefonnummer gebeten?«

»Hat er nicht«, sagte Carmen. »Womit wir die Möglichkeit der Liebe auf den ersten Blick wohl ausschließen können.«

»Er ist auf Instagram. Da könntest du ihm eine Nachricht schreiben!«

»Will ich aber gar nicht! Er ist nämlich ein komischer Typ.«

»Allerdings reich und gut aussehend.«

»Seine Zähne wurden zu kleinen Stummeln zurechtgefeilt«, erzählte Carmen. »Außerdem könnte er problemlos seine Pressesprecherin um meine Nummer bitten, falls er Interesse daran hätte. Hat er aber nicht.«

Trotzdem konnte sich Carmen einen Blick auf ihr Handy nicht verkneifen.

Sofia grinste. Nein, da lief natürlich gar nichts.

Jetzt stürmte Jack herein. »Mummy! Mummy! Die sagen, dass es schneien wird!«

»Wer sagt das, Jacky?«

»Die Leute bei Newsround
 .«

»Newsround
 läuft immer noch?«, fragte Carmen. »Wow. Das ist ja wohl die langweiligste Fernsehsendung aller Zeiten.«

»Nein!«, widersprach nun Pippa, die ebenfalls hereinkam. »Da lernt man, was auf der Welt passiert. Wir gucken das in der Schule.«

»Das zeigen die euch in der Schule?«

Beide nickten.

»Ihr dürft in der Schule fernsehen? Wie unfair ist das denn?«

»Das Abendessen riecht aber nicht sehr NAHRHAFT
 «, konterte Pippa.

Auch Phoebe kam jetzt in die Küche, zog dabei wie immer die Füße nach und hatte ihre übliche Schmollmiene aufgesetzt.

»Das ist eine Pastete«, erklärte Carmen. »Die magst du doch sicher, oder, Phoebs?«

Phoebe wirkte aufgewühlt, obwohl Carmen keine Ahnung hatte, warum.

»Bestimmt nicht«, schniefte sie.

»Okay, okay.«

»Gib mir mal ein Stück«, bat nun Sofia. »Ich bin am Verhungern.«

»ABER WIRD ES DENN SCHNEIEN
 ?«, rief Jack laut.

Manchmal war es für ihn gar nicht so einfach, der einzige Junge im Haus zu sein.

»Ich weiß es leider nicht, mein Schatz«, antwortete Sofia, wuschelte ihm durchs Haar und warf einen Blick durch die Glastür zum Garten. Aber draußen war es stockfinster, die Lichter anderer Häuser ausgenommen, die über die hintere Mauer hinweg gedämpft zu sehen waren.

»Oh, Mr McCredie zufolge schon«, erklärte Carmen. »Er hat gesagt, dass es heute Nacht heftig wird und morgen so übel, dass wir es uns nicht einmal vorstellen können.«

Phoebe runzelte die Stirn. »Aber ich kann mir so einiges vorstellen.«

»Dann stell dir mal jede Menge Schnee vor, vielleicht fällt er dadurch wirklich.«

Carmen wachte nicht vom Donner auf, sondern davon, dass ihr in ihrem schmalen Bett jemand zwei Füße quasi direkt ins Gesicht schob.

»WAAAA
 !«, rief sie panisch im Halbschlaf, bis ihrem benebelten Gehirn klar wurde: Falls es sich um einen Vergewaltiger und Mörder handeln sollte, ging er die Sache völlig falsch an.

Ihr Traum hatte sich wieder einmal um den Zug gedreht, den winzigen, staubigen Zug, die Frau mit Hut, den näher rückenden Tunnel …

Carmen betrachtete die heftig zappelnden Zehen zwei Zentimeter von ihrer Nase entfernt.

»Phoebe, bist du das?«

Unter der Decke ertönte leises Fiepen.

»Was ist denn nur los?«

Der kleine Körper zitterte.

»Dreh dich doch wenigstens richtig herum!«

Wieder dröhnte ein Donnerschlag, und das Persönchen erstarrte.

Carmen lehnte sich zum Nachttisch hinüber und knipste die Lampe an, was leider nur dazu führte, dass der Rest des Zimmers noch finsterer erschien.

Irgendwie wirkte das Licht seltsam, die Geräusche erklangen gedämpft, bis auf den Donner …

»Was war das?«

Ganz behutsam, als wollte sie ein Tierchen aus seinem Bau locken, strich Carmen Phoebe über den Rücken und konnte sie dazu bewegen, sich richtig herum zu drehen.

»Sonst wärst du mir da unten noch erstickt«, sagte Carmen, als Phoebes wirres Haar und ihre eigensinnigen dunklen Augen endlich unter der Decke hervorlugten.

Phoebe lächelte nicht und sprach im Flüsterton. »Das war … das Schneegewitter«, erklärte sie.

»Ah, natürlich«, sagte Carmen. »Cool!« Sie runzelte die Stirn. »Ich hätte ja eigentlich gedacht, dass du bei Skylar ins Bett kriechen würdest.«

Phoebe schüttelte den Kopf. »Skylar sagt, dass ›Schlafhyäne‹ ganz wichtig ist.«

»Schlafhyäne?«

»Ja, man darf nie jemandem beim Schlafen stören. Das ist ganz wichtig. Um sauber zu sein.«

»Schlafhygiene
 ?«, fragte Carmen, die so langsam richtig wach wurde.

»Ja, genau. Also, es ist total gruselig draußen.«

»Ach, nein, bestimmt nicht«, behauptete Carmen, schwang die Beine aus dem Bett und verzog das Gesicht.

Sie wünschte wirklich, sie wüsste, warum Sofia warme Schlafräume für ordinär hielt. Unter ihren Füßen fühlte sich der glatt polierte Holzfußboden wie Eis an.

»Geh nicht!«

»Hey, ich will nur mal schnell gucken …«

Phoebe presste das Gesicht gegen die angewinkelten Knie und zog sich die Bettdecke wieder über den Kopf, während sich Carmen sagte, dass sie wohl allmählich ihre lebenslange Abneigung gegen Pantoffeln aus Schafwolle überwinden sollte. Sonst würde sie hier noch Frostbeulen bekommen.

Vom Souterrain aus konnte man nichts sehen, aber die Welt da draußen schien in tödliche Stille gehüllt zu sein, und das Fenster fühlte sich eisig an, als sie es berührte.

Begeisterung stieg in Carmen auf. »Komm mal mit«, sagte sie. Es war kurz vor fünf Uhr morgens.

Phoebe schüttelte heftig den Kopf.

»Na los, schauen wir uns das kurz an. Ganz schnell. Wir können auch die Bettdecke mitnehmen.«

Als Carmen einen Zipfel lüpfte, schaute Phoebe sie besorgt an.

Am Ende zog Carmen ihre in die Decke gewickelte Nichte hinter sich her, trug sie quasi die Treppe hoch bis zur Küche, in der es noch ein bisschen warm war.

Vor der gläsernen Rückwand, die auf den kleinen Garten hinausging, tanzten weiße Flocken und wurden gegen die Scheibe geweht. Das Schneetreiben war so dicht, dass das Haus von einer dicken, zuckenden Decke eingehüllt zu sein schien.

Als ein weiterer Donnerschlag das Haus erbeben ließ, zuckte Phoebe zusammen, aber Carmen schlang die Bettdecke um sie beide und drückte das Mädchen fest an sich. Die Berührung des kleinen, warmen Körpers und die Tatsache, dass Phoebe sich so bereitwillig an sie schmiegte, empfand Carmen als seltsam tröstlich.

Die Stille war ungewöhnlich. Sie befanden sich mitten in einer großen Stadt, in der Nähe einer geschäftigen Durchgangsstraße. Normalerweise hörte man die Sirenen von Krankenwagen, das Piepen von zurücksetzenden Müllautos und das Lachen und Kreischen von feiernden Nachtschwärmern.

Jetzt hingegen fühlten sich die beiden beinahe wie die einzigen Menschen im Universum, während der Schnee wirbelte und bei seinem lautlosen Tanz komplizierte Muster bildete. Die dicken Flocken waren etwas so Alltägliches und zugleich doch so außergewöhnlich.

»Oh!«, entfuhr es Phoebe.

Plötzlich war auf den Fliesen hinter ihnen das Tapsen von Füßen zu hören.

Sobald Jack entdeckte, dass sie eine Bettdecke mitgebracht hatten, nickte er und sauste leise wieder nach oben, um mit seiner eigenen zurückzukehren. Leider war sie nicht mit dem Logo des Hibernian Football Club bedruckt, nach dem sich sein kleines Herz so sehr sehnte, sondern mit einem geschmackvollen Muster aus hölzernen Spielzeugautos bestickt.

Schweigend stellte sich Jack neben Phoebe.

Statt ihn mit ihrem spitzen kleinen Ellbogen zur Seite zu schieben, wie sie es normalerweise getan hätte, ließ sie ihn gewähren. Nun standen sie zusammen direkt vor der Scheibe und starrten zum Himmel hinauf. Er war vor lauter Flocken so unruhig, dass man irgendwann nicht mehr recht wusste, ob man eigentlich nach oben oder nach unten schaute; es fühlte sich an, als würde das Gehirn Purzelbaum schlagen.

Jack, der normalerweise ein echter Zappelphilipp war, verharrte vor Ehrfurcht ganz still. Nur gelegentlich zeigten Phoebe und er auf den Schuppen, der nach und nach unter einer Schneeschicht verschwand.

Als ein Blitz den Himmel erhellte und plötzlich ihre Gesichter auf der Scheibe zu sehen waren, zuckten alle zusammen.

Zu Carmens unendlicher Erleichterung fing Phoebe an zu lachen, als ihr klar wurde, dass sie gerade vor ihrem eigenen Spiegelbild erschrocken waren.

Carmen schaute sich um, als wieder Schritte zu hören waren, und Pippa erschien, die sich vermutlich gleich mit großen Worten ankündigen würde. Würde sie mit der Drohung, sonst ihre Mutter zu wecken, alle zurück ins Bett schicken?

Carmen legte schnell den Zeigefinger an den Mund und winkte Pippa heran. Es war genug Platz für sie, um sich zwischen die Decken ihrer Geschwister zu kuscheln, und zu Carmens Überraschung tat sie das auch mit nicht allzu viel Theater.

Die Stille, die Wärme der kleinen Körper, das verblüffende Spektakel des fallenden Schnees – all das berührte Carmen tief, während sie gemeinsam ehrfürchtig in den Garten hinausschauten, der sich in eine geheimnisvolle Winterwelt verwandelte.

Schließlich machte Jack den Mund auf: »Dürfen wir draußen im Schnee spielen?«

»Um fünf Uhr morgens im Schlafanzug?«, sagte Carmen. »Eure Mutter würde mich umbringen.«

Ihre Antwort führte zu allgemeiner Enttäuschung.

»Aber später schon, wenn ihr euch für die Schule fertig gemacht habt und eure Gummistiefel anzieht«, versprach Carmen, um dann noch hinzuzufügen: »Allerdings … würde es mich gar nicht wundern, wenn die Schule heute ausfällt.«

Scharf sogen die Kinder die Luft durch die Zähne.

»Aber dann würde ich ja meinen Fagottunterricht verpassen«, sagte Pippa besorgt.

»Und ich hatte mich so auf eine Schneeballschlacht gefreut«, kam es von Jack.

»DIE SCHULE KÖNNTE AUSFALLEN
 ?«, staunte Phoebe hingegen mit der verträumten Stimme eines Menschen, dem unendliche Reichtümer geschenkt worden waren.

»Äh, wir werden sehen«, sagte Carmen hastig. »Und jetzt los, ab in die Falle!«

Aber niemand war auch nur entfernt dazu in der Lage, jetzt einfach schlafen zu gehen: Phoebe protestierte, weil sie Angst hatte und lieber mit in Carmens Bett wollte. Jack erklärte, dass er eben allein nach draußen gehen würde, wenn sich jetzt alle anderen hinlegten. Und Pippa schniefte und schnalzte missbilligend vor sich hin wie eine alte Frau im Bus.

Carmen fehlte im Umgang mit ihrem Neffen und den Nichten zwar Übung, dieses Mal fand sie aber genau die richtige Lösung: Sie beschloss, für alle eine heiße Schokolade zu machen. Gemeinsam drängten sie sich um den noch warmen Aga-Herd, als Carmen den Küchenschrank auf der Suche nach so einer süßen Leckerei durchstöberte.

Schließlich fand sie die unberührte Packung einer sehr teuren und edlen heißen Schokolade in einem Präsentkorb von Valvona & Crolla, der wohl das Geschenk eines Mandanten gewesen sein musste.

Als Carmen die Packung hochhielt, erntete sie ungläubige Blicke. Sollten bei diesem wundersamen nächtlichen Abenteuer wirklich ihre kühnsten Träume wahr werden?

Carmen stellte einen Topf auf den Herd und schlug mit dem Schneebesen die Milch schaumig. Leider war es Bitterschokolade, brr, die schlimmste Sorte, daher nahm sie jede Menge Milch und Zucker, um das Ganze genießbar zu machen.

Als Carmen die mit ihren Namen versehenen gestreiften kleinen Becher der Kinder gefüllt hatte, setzten sie sich zusammen rund um den Küchentisch und sprachen darüber, was sie am Morgen alles machen wollten. Einen riesigen Schneemann bauen! Die Nachbarn in eine Schneeballschlacht verwickeln! Schlitten fahren!

Na ja, und wenn sie schon mal einen kompletten weihnachtlichen Präsentkorb dahatten, war es doch nur recht und billig, dass sie auch den kandierten Ingwer probierten – den die Mädchen »lecker« fanden und Jack »WIDERLICH
 «. Dann aßen sie ein paar von den kleinen, handverpackten Schokoladensüßigkeiten, schnupperten am Weihnachtstee und vertilgten zusammen eine Packung Florentiner-Plätzchen.

Damit kam das nächtliche Festessen langsam zu einem Ende, denn den Kindern fielen die Augen zu.

Zum Abschied drückte Phoebe ihrer Tante einen so flüchtigen Kuss auf die Wange, dass Carmen nachher nicht sicher war, ob sie den nicht vielleicht geträumt hatte.

Sie nahm Pippa das Versprechen ab, dass sie ihre Geschwister beim erneuten Zähneputzen überwachen würde, und scheuchte die drei nach oben.

Am nächsten Morgen würden nur die schmutzigen Becher in der Spülmaschine verraten, dass die kleine Truppe überhaupt in der Küche gewesen war.




Kapitel 19

Ein paar Stunden später wachte Carmen zugleich müde und doch irgendwie erfrischt auf. Als sie kurz zur Außentür hinüberging, um einen Blick nach draußen zu werfen, fiel der Schnee immer noch – wenn auch sanfter – in Spiralen vom dämmrigen Himmel. Zwischen den Dächern zeigten sich aber auch erste rosafarbene Schlieren. Es war atemberaubend.

Blair Pfennings Publicity-Managerin hatte etliche Vorkehrungen getroffen, damit er auch ohne ihre Hilfe seinen Flieger kriegen würde. Sie versicherte ihm, dass er ihr furchtbar fehlen würde, aber sie musste sich eben um einen superwichtigen Thrillerautor kümmern, der nach London kam, und …

Blair winkte großmütig ab und erklärte, er sei doch kein Baby, aber in Wirklichkeit war er genervt und stinkwütend.

Er brauchte eine Vollzeitassistentin, die ihm auf Schritt und Tritt folgte. Schließlich war er viel zu wichtig, um sich ganz allein auf den Weg zum Flughafen zu machen.

»Ich hab dir für neun Uhr ein Taxi bestellt«, sagte sie. »Es ist eins von diesen schwarzen, die kommen in der Stadt schneller voran.«

»Okay«, erwiderte Blair nur kurz angebunden, als Emily verschwand, um den Zug nach London zu nehmen.

Dann ließ er noch eben all seine Kleider vom Schnellreinigungsservice des Hotels waschen, um auch etwas für sein Geld zu bekommen.

Das mit der Fahrt zum Airport hatte sich schnell erledigt, sein Flug fiel nämlich aus.

Und da konnte ihm Emily leider nicht weiterhelfen, weil auch ihr Zug südlich von Newcastle im Schnee stecken geblieben war. Dort würde er wohl stehen bleiben, bis das Militär einen Hilfstrupp schickte.

Blairs Mitgefühl hielt sich in Grenzen.

Immerhin hatte Emily ihm ihre Kontaktliste dagelassen. Nachdem er die zunächst in den Mülleimer gepfeffert hatte, beugte er sich nun darüber und fischte sie wieder heraus. Irgendwer konnte ihm doch sicher aus diesem Schlamassel helfen.




Ein Schneegewitter?
 Was zum Teufel soll das denn sein?





 

Zurück in ihrem Zimmer, las Carmen auf ihrem Handy mit gerunzelter Stirn die Nachricht von einem Absender, den sie nicht kannte.




Wer ist denn da?





 




Blair, Blair Pfenning. Der Blair, der dich zum Mittagessen eingeladen hat. Weißt du noch, gestern?





 

Carmens Herz machte einen Satz. Ach, du liebe Güte, was für eine Überraschung! Dabei hatte sie sich doch selbst mit Nachdruck eingeredet, dass sie mit so etwas nicht zu rechnen brauchte. Mal abgesehen davon, dass er ein Idiot war. Trotzdem … Vielleicht konnte er ja nicht aufhören, an sie zu denken.

Also, sie hatte ihn schon ein wenig arrogant gefunden, dennoch hatte sie … wirklich Spaß gehabt. Und Spaß hatte sie im Moment, wo sie so eine schwierige Zeit durchmachte, ja eher selten. Zum Mittagessen ausgeführt wurde sie auch nicht oft, vor allem nicht zu einem Mittagessen mit Champagner und Drachenrotz.

Endlich schrieb ihm diese Carmen zurück.




Ah, ja. Hi.





 

Blair schniefte. Sie müsste doch eigentlich begeistert sein, von ihm zu hören. So war es bei Frauen sonst immer.




Also, dieses Schneegewitter?

 

Das ist ein Wetterphänomen.

 

Jaja, schon klar. Aber dadurch ist mein verdammter Flug nach L. A. ausgefallen.





 

Carmen starrte auf die Nachricht. Sie hatte absolut keine Ahnung, was er von ihr wollte. Dachte er etwa, sie könnte da etwas ausrichten und ihn irgendwie nach L. A. beamen? Oder langweilte er sich einfach? Oder flirtete er womöglich mit ihr?

Natürlich hatte sie ihn gestern Abend gegoogelt, in der Sicherheit ihres Schlafzimmers, weit weg von Sofias neugierigen Blicken. Er war geschieden, und sie hatte selbstverständlich auch nach einem Bild von seiner Ex-Frau gesucht. Gefunden hatte sie ein unfassbar attraktives Supermodel mit einem bitteren Zug um den Mund. Allerdings musste man auch die Umstände des Fotos bedenken: Als es entstand, war sie gerade von der Daily Mail
 gefragt worden, ob sie nach Blairs Erfolgsbuch Wie eine Scheidung dich glücklicher machen kann als je zuvor!,
 das sich drei Millionen mal verkauft hatte, ihre Trennung von ihm bereute.

Und jetzt das hier. Carmen schnappte sich ihr Handy und ging zum Frühstücken nach oben.

Die Schule fiel heute tatsächlich aus, was Pippa empört zur Kenntnis nahm. Jack und Phoebe zogen hingegen bereits ihre Gummistiefel an, obwohl sie noch ihre Schlafsachen trugen.

Skylar versuchte, sie dazu zu bewegen, dass sie erst einmal ihre eingeweichten Haferflocken aßen.

Carmen wusste ja, dass es eigentlich nicht okay war, aber es erfüllte sie mit einer gewissen Genugtuung, dass die Kinder sich an ihre Abmachung aus der vergangenen Nacht hielten. Als Phoebe von ihrem nächtlichen Festessen erzählen wollte, brachten die anderen beiden sie nämlich rasch zum Schweigen.

»Was ist denn mit meinem Präsentkorb von Valvona & Crolla passiert?«, rief Sofia klagend aus, nachdem sie in den Küchenschrank geschaut hatte. »Den wollte ich eigentlich Obdachlosen spenden!«

Mit strenger Miene nahm Skylar die Kinder ins Visier. »Hier hat doch nicht etwa jemand gestohlen?«

Carmen und die Kinder tauschten Blicke – in den Gesichtern der Geschwister stand blanke Angst.

»Haben wir nicht oft genug über Dinge gesprochen, die gut und lieb sind, und über solche, die es nicht sind?«

»Ich war’s!«, meldete sich Carmen sofort. »Und ich besorg dir natürlich einen neuen, Sofia, oder vielleicht zwei.«

»Du hast ganz allein den Inhalt eines kompletten Geschenkkorbs vertilgt?«

»Genau.«

»Und all den kandierten Ingwer gegessen?«

»Ich liebe kandierten Ingwer!«

»Zwischen gestern Abend und heute hast du eine ganze Packung kandierten Ingwer gegessen, zusätzlich zum größten Stück Pastete und einer Dose Bohnen?«

»Jetzt bleib mal locker, Schwesterchen!«, sagte Carmen. Heute Morgen konnte nichts ihre gute Laune trüben.

»Das kann den pH-Wert deines Magens wirklich aus dem Gleichgewicht bringen«, sagte Skylar. »Ich meine, Zucker in jeder Menge ist Gift, aber das klingt geradezu tödlich!«

»Na ja, wenn ich dabei draufgehe, kannst du mir gern mit ›Ich hab’s dir ja gesagt!‹ kommen.« Carmen zwinkerte den Kindern zu und beschloss, ihre aufregenden Neuigkeiten in Bezug auf Blair für sich zu behalten, bis Sofia nicht mehr so nervig wäre. Außerdem rechnete sie durchaus damit, dass Skylar zum Thema Textnachrichten einiges zu sagen hatte. Bestimmt lösten die Hirntumore aus oder so.

Auch Sofia bekam jetzt eine Nachricht: Der Vikar der St-Mary-Kirche direkt die Straße runter hatte sich gut gelaunt als Preisrichter für einen Schneemannwettbewerb angeboten, daher machten sich die drei Kinder bald fröhlich mit ihren Freunden auf den Weg dorthin.

Kurz darauf musste auch Carmen los und öffnete die Haustür. Der erste Eindruck war ziemlich spektakulär: Vor ihr lag in strahlendem Weiß die glitzernde Straße, die ihr inzwischen so vertraut und heute zugleich so fremd war. Alle Mauern, Häuser und Kirchen lagen unter einer dicken Schneeschicht, die sich als unberührte blütenweiße Fläche bis zum Horizont erstreckte, und auf dem Dach des Häuschens gegenüber hatten sich kleine Schneehäufchen gebildet.

Stille Freude stieg in Carmen auf, als sie glücklich und zufrieden einmal tief durchatmete.

Jetzt summte ihr Telefon wieder.




Babe, es gibt überhaupt keine Flüge mehr. Weißt du, was das heißt? Dass ich hier festsitze!

 

Es könnte schlimmer sein,





 

tippte Carmen.

Du könntest auch irgendwo anders gestrandet sein, und nicht an einem der schönsten Orte auf der Welt, der außerdem gerade unter einer frischen Schneedecke liegt.




Igitt,





 

kam zurück.




Und ich hab nur Wildlederschuhe.

 

Kannst du nicht deine glamouröse Assistentin bitten, dir ein paar Gummistiefel zu kaufen?

 

Sie ist gestern Abend abgereist und hat mich hier zurückgelassen. Ich sollte das versammelte Flugzeug allein nehmen, aber das hebt jetzt ja nicht ab.

 

Versammelte Autokorrektur.

 

Ich hatte dich schon verstanden.





 

Carmen musste ein Grinsen unterdrücken. Was für eine Heulsuse!

Sie nahm heute die Princes Street, um die gesamte Pracht der eingeschneiten Hauptstadt auf sich wirken zu lassen.

Die Burg sah einfach traumhaft aus, als wäre sie Game of Thrones
 entsprungen. Immer noch tanzten Flocken vor Carmens Augen herum und landeten auf ihrer Jacke, und auf der Straße versuchten überall Menschen, ein gutes Foto von den rosafarbenen Wolken zu machen.

Was liegen blieb, war weicher Pulverschnee, der weder zu unansehnlichem Matsch zerlaufen noch zu braunem Eis gefroren war.

Carmen machte einen Bogen um die Amateurfotografen und steckte ihr Handy wieder ein. Um zu tippen, musste sie jedes Mal die Handschuhe ausziehen, und dafür war es einfach zu kalt.

Die Stufen hinauf zum höchsten Punkt der Stadt waren rutschig, ebenso das Pflaster. Trotzdem bereute Carmen nicht, dass sie den langen Weg genommen hatte, während sie sich bergauf vorankämpfte und am Lawnmarket den höchsten Punkt überschritt. Sie bemerkte die ehrfürchtigen Blicke der anderen Passanten und die Begeisterung der Kinder, die sich beim Zertreten von unberührten gefrorenen Pfützen zu übertrumpfen versuchten. Ein paar Leute hatten sich sogar optimistisch mit Schlitten in den Princes Street Gardens eingefunden.

Als Carmen schließlich mit rosig leuchtenden Wangen an der Buchhandlung ankam, wartete vor der Tür Blair Pfenning auf sie.

»Machst du heute etwa auf?«, fragte er und wirkte ziemlich mies gelaunt.

»Das ist doch nur Schnee, kein Vulkanausbruch.«

»Es ist ein Schneegewitter
 .«

»Was willst du denn hier, wenn du davon ausgegangen bist, dass der Laden heute zubleibt?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, Mr McCredie würde vielleicht gern die Verkaufszahlen mit mir besprechen.«

Carmen lachte, während sie den Schlüssel ins Schloss schob.

Blair dachte, wie frisch sie aussah. Der rote Schal und die Mütze passten wirklich gut zu ihr und ließen sie so jung wirken.

»Na, das kann ich mir kaum vorstellen«, sagte Carmen. »Eigentlich findet er das Konzept, im Gegenzug für die Bücher Geld anzunehmen, ziemlich ordinär.«

Auch zu so etwas Modernem wie einem Thermostat hatte Mr McCredie keinerlei Bezug gehabt, bis Carmen ihm den gezeigt und ihm erklärt hatte, wie man so etwas programmierte.

Daher war der Laden jetzt schön warm und gemütlich, wenn sie morgens aufmachten.

Carmen griff nach einem Staubwedel, um etwas zu tun zu haben, während sich Blair in der Buchhandlung umsah.

»Ein Kaffee wäre toll«, sagte er.

Sie schielte aus den Augenwinkeln zu ihm hinüber. »Im hinteren Bereich haben wir einen Wasserkocher, auf dem Kühlschrank.«

»WAS
 ? Nachdem hier genug von meinen Büchern verkauft wurden, um den Laden monatelang am Laufen zu halten?«

Carmen schaute kurz zum Poster mit seinem Gesicht hinüber, das immer noch an der Wand hing, und warf dann einen finsteren Blick in seine Richtung. »Ich hab zu tun.«

»Ja, du hast tatsächlich eine Aufgabe«, sagte Blair, »ich brauche nämlich Stiefel. Guck dir doch nur mal meine Schuhe an, die sind völlig ruiniert!«

»Gott, bist du verhätschelt! Und ich bin hier wirklich beschäftigt.«

Blair ging zur Tür und schaute die eisglatte Straße hinunter. Weil gerade erst geräumt wurde, schlitterten die wenigen Autos, und es war kein einziger Fußgänger zu sehen. »Von wegen!«

»Ich muss Schnee schippen«, behauptete Carmen.

»Aha!«, ertönte jetzt eine Stimme, während eine Person aus den dunklen Katakomben des Ladens trat.

Zu Carmens Überraschung war es der junge Mr McCredie, von Kopf bis Fuß in das seltsamste Outfit gekleidet, das Carmen je gesehen hatte. Seine Füße steckten in langen, spitzen Schuhen, die aus einer Art Tierfell genäht zu sein schienen. Dazu trug er eine uralte geflickte Ölhose und einen Pullover mit einer schweren Tweedjacke darüber. Den krönenden Abschluss bildete eine Art Umhang aus Fell mit großer pelziger Kapuze.

»Ooh, coole Finneskos!«, rief Blair aus.

»Danke«, antwortete Mr McCredie strahlend und stellte seine bizarren Schuhe stolz zur Schau. »Aus bestem Rentierfell.«

»Wahnsinn!«

»Moment mal«, mischte sich Carmen ein. »Sie tragen da Rentier?
 «

»Ehrlich gesagt, bin ich gerade mehr Rentier als Mensch«, erklärte Mr McCredie.

»Damit sehen Sie aus wie der böseste Weihnachtsmann aller Zeiten.«

»Dieser Mantel war am Südpol, oder zumindest fast«, fügte er hinzu. »Zum Glück«, sagte er dann noch, wobei er aber eher mit sich selbst sprach.

»Wow! Sollten Sie diese Sachen nicht besser einem Museum vermachen?«, fragte Carmen.

»Ja, irgendwann schon. Aber vorher kann man die doch noch wunderbar tragen.«

Als Carmens Chef seine uralte Schaufel hochhob, sah er zweifellos glücklicher aus, als Carmen ihn je gesehen hatte.

»Hey, haben Sie vielleicht noch ein weiteres Paar?«, fragte sie mit Blick auf sein lächerlich spitzes Schuhwerk. »Blair braucht nämlich Stiefel.«

»Na ja, ich …«

»Nein, nein, es geht schon«, sagte Blair hastig.

Auch wenn die bei Schnee gute Dienste leisten mochten, würde er auf keinen Fall hundert Jahre alte Rentierstiefel anziehen. Man konnte ja nie wissen, wann man Paparazzi vor die Linse lief.

»Carmen wollte gerade mit mir ein paar Gummistiefel kaufen gehen.«

»Wollte ich das?«

»Schließlich habt ihr noch nicht einmal richtig geöffnet.«

Aber Mr McCredie winkte nur kurz und verschwand zum Schneeschippen nach draußen.

»Seien Sie vorsichtig!«, rief Carmen ihm hinterher.

»Willst du etwa andeuten, dass ein McCredie im Schnee nicht allein klarkommt?«, fragte Blair, und dieses Mal schenkte Carmen ihm ein echtes Lächeln.

»Okay, dann mal los«, sagte sie. »Und auf dem Rückweg holen wir uns eine heiße Schokolade.«

»Ich weiß wirklich nicht, warum du darauf bestehst, mir in diesem jungen Alter die Figur zu ruinieren.«

Weil du ja unbedingt von irgendjemandem verhätschelt werden willst, dachte Carmen. Und wer weiß, warum ausgerechnet von mir.

Draußen auf der Straße setzte Blair vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während Carmen lachend voranschlitterte.

»Na, komm schon!«, rief sie. »Ist das nicht wunderschön?«

Er seufzte. »Könntest du nicht für mich bei der Fluggesellschaft anrufen?«

»Was? Nein, natürlich nicht! Warum sollte ich?«

»Ach, weil ich den Akzent hier nicht verstehe und du schon, oder? Du würdest damit viel besser klarkommen. Na los!«

»Nein!«

»Dann führe ich dich auch aus, irgendwohin, wo es echt toll ist.«

»Nimmst du mich nach L. A. mit?«

»Wenn du willst.« Er zeigte sein strahlend weißes Lächeln.

»Denk dran, dass deine Zähne mir Angst machen«, mahnte Carmen.

»Mist, stimmt, das hab ich ganz vergessen.« Seine Miene wurde finster. »O Gott, Carmen, ich bin wirklich faul und nutzlos und daran gewöhnt, dass andere alles für mich erledigen – ist das besser?«

»Nicht, wenn ich am Ende trotzdem eine Stunde in einer Telefonwarteschleife hänge.«

»Lass uns irgendwo essen gehen, in einem richtig, richtig guten Restaurant.«

Jetzt waren sie am Fuß der Victoria Street angelangt und standen vor einem kleinen, blau gestrichenen Laden, in dessen hübsch mit Rotkehlchen und Mistelzweigen dekoriertem Schaufenster teure, rustikale Outdoorkleidung auslag, Sachen aus Harris-Tweed und von Burberry.

»Hier gibt es bestimmt auch Gummistiefel«, sagte Carmen. »Ob die wohl schon aufhaben?«

Tatsächlich war drinnen jemand zu sehen. Gott, dachte sie, hausen die Ladenbesitzer der Victoria Street denn alle in ihren Geschäften wie kleine Siebenschläfer?

»Hallo! Haben Sie geöffnet?«

Ein großer, rotgesichtiger Mann riss die Tür auf. »Sie fragen BEI SCHLECHTEM WETTER
 in einem Laden mit Kleidung für SCHLECHTES WETTER
 , ob er geöffnet hat?«, rief er mit dröhnender Stimme. Er sprach auf die gleiche Weise wie Mr McCredie: einerseits war sein Akzent ganz klar aus Edinburgh, andererseits ähnelte er schon dem englischer Schickimickis. »HEREINSPAZIERT
 !«

»Danke«, sagte Carmen und betrat mit Blair zusammen den Laden. »Ich komme von Mr McCredie drüben.«

Der Mann sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Er hat also jemanden EINGESTELLT
 ? Und VERKAUFT Sachen?«

»Er versucht es zumindest«, antwortete Carmen.

»Hi, ich bin Blair Pfenning«, stellte sich nun Blair vor und ließ alle Zähne blitzen.

Der Mann ignorierte ihn. »Na, brat mir einer einen Storch!«

»Jetzt ist er gerade draußen und schippt Schnee.«

»Er hat den LADEN VERLASSEN
 ?« Das verschlug selbst dem polternden Mann die Sprache. »Du meine Güte, junge Dame. Ich weiß nicht, was Sie mit ihm angestellt haben, aber das ist wirklich beeindruckend.«

»Ich hab überhaupt nichts gemacht«, sagte Carmen.

»Sie wissen ja sicher, dass man uns hier bald die Miete erhöht. Tja. Es wird bestimmt alle freuen, wenn es in seiner Buchhandlung besser läuft.«

Wieder einmal fuhr Carmen durch den Kopf, dass die Ladenbesitzer hier an der Straße offenbar eine verschworene Gemeinschaft waren. Sie fragte sich, warum Mr McCredie nicht dazugehörte.

»Meine Füße sind immer noch nicht trockener«, meldete sich jetzt Blair zu Wort.

Der Ladenbesitzer schüttelte den Kopf. »Das ist alles so eine üble Angelegenheit«, murmelte er.

»Sprechen Sie von Mr McCredie? Wieso? Was ist denn passiert?«

Der Mann wandte sich ab und entfernte sich ein paar Schritte. »Ich bin übrigens Crawford«, rief er über die Schulter zurück. »Crawford Finnieston.«

»Haben Sie vielleicht Gummistiefel, Crawford?«, fragte Blair.

»Moment mal, was für eine üble Angelegenheit?«, hakte Carmen nach.

Crawford drehte sich wieder zu ihnen um und schaute sie aus wässrigen blauen Augen an. »Hat er es Ihnen nicht selbst erzählt?«

»Nein«, sagte Carmen.

Jetzt entdeckte Blair ein Regal voll mit grünen Gummistiefeln.

»Was denn?«, drängte Carmen.

Crawford zuckte mit den Achseln. »Ach, ich will lieber nicht aus der Schule plaudern, junge Dame. Nichts, nichts, einfach der übliche Tratsch hier in der Stadt.«

Jetzt sah Carmen sich erst einmal in Ruhe um. Der Laden war wirklich imposant: geblümte Tapete, antike Kommoden und Spiegel sowie ausgestopfte Tiere – die wohl nicht zum Verkauf standen, sondern einfach als Dekoration dienten, weil Crawford sie mochte. In diesem Ambiente wurden Thermowesten und Jagdbekleidung angeboten.

»Das ist der nobelste Laden, in dem ich je gewesen bin«, bemerkte Carmen.

»Das glaube ich gern«, nickte Crawford. Und dann fragte er, etwas fürsorglicher: »Wo haben Sie denn vorher gearbeitet?«

Als sie es ihm erzählte, sagte er: »Ah, was für ein trauriger Tag, ich kannte Dounston’s gut. Für mich war die Schließung allerdings von Vorteil, weil die kleinen Mädchen von der Westküste ihre Reiterhosen jetzt bei mir kaufen.«

»Die da gefallen mir«, mischte sich nun Blair wieder ein und deutete auf paar hohe schwarze Gummistiefel, die an der Wand hingen.

»Die sind zum Angeln«, sagte Crawford.

»Aber man kann sie doch bestimmt auch im Schnee tragen, oder?«

Crawford und Carmen tauschten Blicke.

»Nicht hier«, sagte Crawford, holte die Stiefel und zeigte sie ihnen.

»Was, die kosten dreihundert Pfund?«, entfuhr es Carmen, bevor sie sich auf die Zunge beißen konnte.

»Das stell ich dem Verlag in Rechnung«, sagte Blair völlig unbekümmert. »Schließlich haben dessen Leute mich in diese missliche Lage gebracht.«

»Aber für das Schneegewitter können sie ja wohl nichts!«

Blair probierte ein Paar Stiefel an, bei dem ein Streifen kariertes Futter über den Rand gelegt war, betrachtete sich im Spiegel und war mit seinem Anblick offenbar sehr zufrieden.

Crawford nickte. »Allerdings …«

»Ich weiß«, sagte Blair. Im Handumdrehen war er in der Umkleidekabine verschwunden, um eine dunkelblaue Cordhose mit Tweedhemd und senfgelber Weste anzuprobieren, dazu eine unfassbar teure Wachsjacke.

Er hatte Carmen die Telefonnummer der Airline geschickt, was sie aber geflissentlich ignorierte.

»Ta-da!«, rief Blair aus, als er im kompletten Landgut-Outfit aus der Kabine trat.

Carmen brach in Gelächter aus, verkniff es sich jedoch schnell, als sie seine enttäuschte Miene bemerkte.

Tatsächlich sah er ganz gut aus, wenn auch so, als wolle er gleich auf eine Kostümparty. Die Weste saß wie angegossen und unterstrich seine breiten Schultern, die locker sitzende Cordhose glich etwas aus, dass seine untere Körperhälfte wesentlich schlanker war.

»Hast du eigentlich einen Personal Trainer?«, fragte Carmen.

»Wer hat den nicht?«

Carmen verdrehte die Augen. »Und, wann willst du los zur Fuchsjagd?«

»Dazu noch eine Schiebermütze, Sir?«

»Nein!«, winkte Carmen ab. »Ich denke, das reicht jetzt. Du willst doch nicht komplett zu Nigel Farage mutieren.«

»Das will ich wirklich
 nicht.« Blair erschauderte. Dann betrachtete er sich im Spiegel. »Das passt eigentlich überhaupt nicht zu mir. Ist es falsch, wenn es mir trotzdem gefällt?«

»Mir gefällt es auch«, sagte Carmen.

»Im Ernst?«

»Im Ernst.«

»Na, dann los!«

Das Ganze summierte sich zu einem unfassbaren Betrag, bei dessen Anblick Blair allerdings nicht mit der Wimper zuckte. Unbekümmert warf er seine goldene Kreditkarte auf den Verkaufstresen.

Dann marschierte er in seinen teuren Gummistiefeln und nagelneuen Kleidern nach draußen, wo er in jedem neuen Schaufenster sein Spiegelbild bewunderte.

Es stolperten noch ein paar andere Leute blindlings durch den Schnee, darunter eine Frau, die glatt das Gleichgewicht verlor, als sie Blair erkannte.

»Gnädigste«, sagte er mit seinem geballten Charme, als er ihr hochhalf.

»Blair Pfenning!«, brachte sie heraus. »Ich … ich liebe Sie einfach!«

»Das freut mich«, erwiderte er ungerührt und ging weiter, während sie noch mit vor Kälte starren Händen die Kamerafunktion auf ihrem Handy anzuklicken versuchte.

»Du liebe Güte!«, sagte Carmen. »Passiert so etwas öfter?«

»Längst nicht oft genug«, erwiderte Blair. »Manche Leute lassen mich zum Beispiel gnadenlos in einer wildfremden Stadt sitzen, in der keine Flüge gehen.«

»Heiße Schokolade«, sagte Carmen nun mit Nachdruck und steuerte auf das kleine Café am Fuß des Hügels zu, dessen Fenster beschlagen waren.

Sie bestellte zwei Tassen Schokolade, die sie hier im Lokal trinken würden, während Blair auf seinem Handy herumtippte und tiefe Seufzer ausstieß.

»Jetzt lass es mal gut sein!«, rief sie aus, als sie sich ans Fenster setzten, von wo aus man bis zum Horizont die entzückende verschneite Straße entlangschauen konnte. Über ihren Köpfen drehten sich hübsch die aus Papier ausgeschnittenen Schneeflocken, und der Duft von Zimt hing schwer in der Luft. Das Ambiente war geradezu absurd zauberhaft, vor allem, weil sich heute mal nicht wie sonst Tausende von Touristen durch die Stadt schoben.

Da Carmen aber an das Schicksal der Buchhandlung denken musste, hoffte sie wirklich, all die Besucher würden möglichst bald zurückkehren.

»Gib mir eins von deinen Marshmallows ab«, sagte sie, als sie ihre eigenen aufgegessen hatte.

»Nein!«, protestierte Blair und zog eine Schnute. »Warum sollte ich?«

»Weil ich dir dann mit deinen Flügen helfe.«

Da war es wieder, das Grinsen, obwohl er es hastig eine Stufe runterschaltete. »Echt jetzt?«


Sie griff nach seinem Handy und rief die Website der Fluggesellschaft auf, die sich der Schneegewitter-Situation natürlich bewusst war. Nach der Eingabe von Blairs Buchungsnummern brauchte Carmen daher nur knapp sechs Minuten, um sein Problem zu beheben.

»Nimm Plätze am Fenster!«, bat er hastig. Dann stand er auf, um sich direkt neben sie zu setzen. »Das ist Businessclass, oder?«

»Ja«, sagte Carmen. Gott, in der Businessclass ins sonnige L. A. zu fliegen. Das wäre mal was.

Er seufzte. »Nach all den Umständen hätten sie mir wirklich ein Upgrade für die erste Klasse geben können.«

Sie schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Ja, dieses ganze Shopping und die heiße Schokolade, echt furchtbar.«

Nachdem sie ihm das Handy zurückgegeben hatte, überprüfte er erst einmal, dass die Plätze auch wirklich für ihn angemessen waren. »Ich meine, 1A ist natürlich immer ideal«, sagte er. »Aber der ist hier wohl schon belegt. Und, ehrlich gesagt, würde ich auch lieber in Reihe sechs
 oder so sitzen als direkt neben jemandem, der sich mit mir unterhalten will. Was nur noch schlimmer ist, wenn derjenige meine Bücher gelesen hat.«

Jetzt kam die niedliche Kellnerin, die ihr Haar zu Zöpfen geflochten trug, schüchtern zu ihnen herüber. »Entschuldigung, sind Sie etwa Blair Pfenning?«

»Ja, hi.«

Sie strahlte. »Dann geht die heiße Schokolade aufs Haus.«

»Na, das ist ja toll
 «, sagte der Mann, der gerade einen vierstelligen Betrag für ein neues Outfit ausgegeben hatte. Leise zischte er Carmen zu: »Wir hätten Extra-Marshmallows bestellen soll.« Nun richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Kellnerin. »Wie wär’s mit einem Foto?«

Während sich Blair supercharmant zeigte, gab sich Carmen eher ein wenig abschätzig. Dabei musste sie sich insgeheim eins eingestehen: Es war durchaus aufregend, Zeit mit einem Promi zu verbringen. Alle waren nett zu ihm, es gab heiße Schokolade gratis, und man konnte mit ihm darüber plaudern, welcher Sitzplatz in der Businessclass nach L. A. denn der beste war. Nicht, dass Carmen diese Erkenntnis je zugutekommen würde.

Abgesehen davon war es schon irgendwie süß, wie stolz Blair sein neues Edinburgher Outfit zur Schau trug.

Durch ihre ehemaligen Freunde war Carmen eher an Trainingshosen mit Flecken gewöhnt, über deren Ursprung man besser nicht nachdachte.

Sie wünschte, Sofia könnte sie jetzt sehen. Nicht, dass sie Blair um ein Selfie bitten würde – das wäre ziemlich nervig, und sie damit auch nicht besser als die Kellnerin.

Aber wer sie hier zusammen sitzen sah … hielt sie vielleicht für ein Paar. Obwohl das völlig absurd wäre, schließlich war Blair ein ziemlich ätzender Typ.

Das dachten die anderen aber nicht über ihn, musste sich Carmen eingestehen. Die Leute, die ihn nicht kannten, fanden ihn alle fantastisch.

Man musste doch nur mal sehen, wie nett er zu der Frau auf der Straße gewesen war und zu der Kellnerin. Die beiden beneideten Carmen bestimmt.

Sie versuchte gerade, diesen Gedanken zu verscheuchen, als die Tür des Cafés aufging und eine große Gestalt erschien, die so gar nicht passend für das Wetter gekleidet war. In der Nähe ihres Tisches pustete sich der Neuankömmling wärmend auf die Hände, während er höflich darauf wartete, seine Bestellung aufgeben zu können.

Die Kellnerin kehrte zur Theke zurück, und Blair nahm wieder die Website der Fluggesellschaft ins Visier. »Ich meine, wenn man schon nach L. A. fliegt, dann doch bitte mit Stil, oder?«

»Ja, sehe ich genauso«, sagte Carmen. »Ich denke, da wird dir jeder beipflichten.«

»Hi, Oke!«, begrüßte die Kellnerin den Mann, der soeben hereingekommen war.

Carmen erstarrte und wagte einen Blick zu ihm hinüber. »Oh, hi!«

Einerseits ärgerte es sie, bei so einer wichtigtuerischen Bemerkung ertappt worden zu sein, die sie nicht einmal ernst gemeint hatte. Andererseits war es auch wieder egal, schließlich kannte sie diesen Oke kaum. Er war doch bloß Kunde der Buchhandlung.

Oke lächelte. »Ist das nicht unglaublich?«, sagte er und deutete nach draußen. »Wunderschön.«

»Sie sind aber nicht gerade passend gekleidet für das Wetter«, bemerkte Blair, und Okes Strahlen verschwand.

»Hm, nein. Wohl eher nicht.«

Jetzt war Carmen die Situation nur noch unangenehmer. Obwohl Oke mehrere Lagen übereinander zu tragen schien, waren die Kleidungsstücke dünn, und er sah völlig durchgefroren aus. In Brasilien war es sicher sehr warm, dachte sie.

»Hier in der Straße gibt es einen Laden, in dem Sie was Wärmeres finden können.«

»Danke, Mann.«

»Dein Tee«, sagte die Kellnerin und reichte Oke einen kleinen Becher, den er dankbar entgegennahm. Er bezahlte mit einem Fünfpfundschein, bekam aber nur ein paar Münzen zurück, wie Carmen fassungslos beobachtete. Das war doch eindeutig zu wenig Wechselgeld!

Da konnte sie sich einfach nicht zurückhalten. »Entschuldigung«, sagte Carmen. Ihre Stimme zitterte ein bisschen. »Ich glaube, Sie haben diesem Kunden nicht den korrekten Betrag herausgegeben.«

Plötzlich breitete sich Schweigen im Café aus, während alle sie anstarrten.

Die Kellnerin lief leuchtend rot an, weil sie von einer Kundin zurechtgewiesen wurde, die sie tatsächlich für Blair Pfennings Freundin hielt. Sie hatte sich schon gefragt, was der an dieser völlig normalen Frau nur fand. Aber es hatte ihre Bewunderung für den wundervollen Blair nur noch verstärkt. Er war sich offenbar nicht zu schade für eine Freundin, die aussah wie jede andere auch, die keine teuren Kleider trug und nicht superdünn war oder so. Wie Pierce Brosnan hatte dieser fantastische Typ also auch innere Werte, und sie liebte ihn dafür noch mehr.

»Äh, wie bitte?«, fragte die Kellnerin, während ihre Wangen noch heftiger glühten und ihr Blick zur Kasse huschte.

»Na ja, Sie haben ihm den Tee gegeben, aber kaum Wechselgeld.«

Carmen wurde eiskalt, als sie bemerkte, wie amüsiert Oke sie ansah. Hatte sie sich etwa vertan?

»Ja, weil er noch ein Spendiergetränk bezahlt hat«, antwortete die Kellnerin panisch.

»Was ist das?«

»So nennt man das … äh … wenn jemand zusätzlich zur eigenen Bestellung noch Kaffee oder Tee für Menschen bestellt, denen dafür die Mittel fehlen, zum Beispiel für Obdachlose. Die können dann fragen, ob Getränke spendiert wurden.«

Mittlerweile war Carmen die Angelegenheit unendlich peinlich. Sie hatte das Gefühl, vom kompletten Café angestarrt zu werden, was ja tatsächlich der Fall war.

Oke hatte schweigend den Blick gesenkt und schaute auf seine durchnässten Turnschuhe, die im deutlichen Gegensatz zu Blairs glänzenden Gummistiefeln standen.

Plötzlich schaute Blair auf. »Na, das ist ja eine tolle Idee!«, rief er zu Carmens Verblüffung aus und schenkte den Kunden des Cafés sein blitzendes weißes Lächeln. »Okay, dann spendier ich zehnmal eine heiße Schokolade.«

Damit richtete sich die ganze Aufmerksamkeit auf ihn, und die Leute wären beinahe in Applaus ausgebrochen. Wieder ließ Blair seine Beißerchen erstrahlen und wedelte mit seiner goldenen Kreditkarte.

Der sonst so gesprächige Oke lächelte Carmen nur kurz zu, griff nach seinem Tee und verließ das Café.

»Warte!« Sie fühlte sich schrecklich, einfach ganz furchtbar. Zunächst einmal hatte sie die Kellnerin beschuldigt … O Gott, ob sie hier je wieder eine leckere heiße Schokolade trinken könnte? Und dann hatte sie ja auch Oke hingestellt wie einen Bauerntrampel, der sich über den Tisch ziehen ließ.

Sie holte ihn draußen auf der schneebedeckten Straße ein, auf der keine Autos fuhren und jeder Laut gedämpft war.

»Oke!«

Er drehte sich um und sah sie in der Kälte bibbern, weil sie ohne Jacke aus dem Café gelaufen war.

»Sieh dich nur an«, sagte er. »Du bist ja noch unpassender gekleidet als ich.«

Sofort zog er seine Jacke aus und wollte sie ihr geben.

»Nein, die brauche ich nicht … Es tut mir ja so leid«, sagte Carmen.

»Ich weiß wirklich nicht, warum du dich bei mir entschuldigst.«

»Weil es durch meinen Kommentar so aussah, als wüsstest du nicht, was du tust. Sorry!«

Er zuckte mit den Achseln. »Okay. Hast du dich auch bei Dahlia entschuldigt?«

»Wer ist denn …? Oh. Die Kellnerin.«

Er nickte. »Die hast du quasi als Diebin bezeichnet.«


»Verdammt«,
 stöhnte Carmen, »so läuft das bei mir immer. Ich denke nicht nach, mache einfach den Mund auf und bringe mich damit in Schwierigkeiten.«

Oke lächelte. »Hast du mal überlegt, es vielleicht sein zu lassen?«

»Jedes Mal«, sagte sie, während sie zu ihm hoch schaute. Auf seinem Haar sammelten sich Schneeflocken. »Aber immer exakt fünf Sekunden nach der Bemerkung, die mich in Schwierigkeiten gebracht hat.«

Er sah sie ernst an. »Hm. Na gut. Willst du meine Jacke wirklich nicht? Dir muss doch kalt sein.«

»Sei nicht albern – du bist ja selbst nicht dick genug angezogen!«

»Ist ja nett, dass du dir solche Sorgen um mich machst«, entgegnete er.

»Hat man dir in Brasilien nicht gesagt, dass es hier kalt sein würde? Sind bei Quäkern nicht nur Weihnachten und Geburtstage, sondern auch Unwetter
 verboten?«

Er lachte, und Carmen warf über die Schulter einen Blick zurück ins Café.

Dort schaute Blair mit gerunzelter Stirn auf sein Handy und schielte gelegentlich zu ihr herüber.

»Ich muss los«, sagte sie. »Äh, und was hast du noch Schönes vor?«

»Ich gehe rüber zum Quäkerhaus. Da gibt es eine Versammlung, und wir bieten auch einen Fahrservice für Obdachlose an.«

»Mann, du bist ja wirklich Quäker durch und durch.«

»Nein, eigentlich nicht«, entgegnete er. »Mal abgesehen von der Sache mit dem Weihnachtsfest. Viele Quäker feiern das nämlich, bei uns hat es sich allerdings nie durchgesetzt. Aber hier, in diesem fremden Land, ist es mir manchmal einfach … ein Trost, unter Brüdern zu sein und vertraute Dinge zu tun. Dafür muss man nicht unbedingt an alles glauben. Auch ein Moment der Stille ist von Zeit zu Zeit schön.«

»Das kann ich verstehen«, sagte Carmen. Plötzlich runzelte sie die Stirn, als ihr etwas einfiel, was sie irgendwo gelesen hatte. »Moment mal, stimmt es eigentlich, dass Quäker nie lügen?«

»Ja, obwohl das eventuell gelogen ist«, sagte Oke.

»War nur ein Witz«, fügte er schnell hinzu, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Später werde ich noch meinen Lieblingsbaum besuchen.«

»Du hast einen Lieblingsbaum?«

Er nickte, und sie hatte dazu eigentlich Fragen, aber da ging hinter ihr die Tür des Cafés auf und zu.

»Warum hast du mich mit all diesen starrenden Leuten alleingelassen?«, klagte Blair. »Das ist doch ein Sicherheitsrisiko!«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Carmen skeptisch.

Oke betrachtete die beiden.

Blair musterte ihn einmal von Kopf bis Fuß und richtete seine volle Aufmerksamkeit wieder auf Carmen.

»Du musst ja völlig durchgefroren sein«, sagte er und zog demonstrativ seine neue teure Jacke aus, die er ihr um die Schultern legte.

»Na los, lass uns hier verschwinden und ein bisschen Spaß haben. Ach, und könntest du vielleicht noch einmal die Fluggesellschaft für mich kontaktieren? Das mit der Sitzplatzänderung hat nicht funktioniert. Hier klappt aber auch nichts,
 wie nervig, Mann!«

»Es war schön, dich zu sehen«, sagte Oke.

Carmen lächelte, erleichtert, weil er nicht sauer war.

Während er sich auf den Weg zum Quäkerhaus machte, wollte Blair Carmen zurück ins Café geleiten.

Doch sie murmelte nur eine Entschuldigung und huschte schnell allein hinein.

»Es tut mir so leid«, sagte sie zu der jungen Kellnerin, die ein wenig steif erwiderte, dass es schon in Ordnung sei, nicht der Rede wert. Allerdings fügte Dahlia noch hinzu, dass sie ihre Kunden für gewöhnlich nicht übers Ohr haue.

»Ja, natürlich«, murmelte Carmen und gab ihr ein riesiges Trinkgeld, obwohl sie das Gefühl hatte, die Sache damit noch schlimmer zu machen.




Kapitel 20

Während Carmen den Hügel zur Buchhandlung hochstapfte, folgte Blair ihr und redete auf sie ein: »Komm doch noch mit auf mein Hotelzimmer. Dann kannst du auch die Sache mit der Buchung erledigen.«


»Blair«,
 sagte Carmen, »bin ich in ganz Edinburgh wirklich die einzige Frau, die du kennst?«

»Ja. Also?«, fragte er. »Okay, die Kellnerin im Café war auch ganz süß.«

»Dann versuch es doch bei der.«

»Ach, nein, es ist wirklich langweilig, neue Leute kennenzulernen und dann so nett tun zu müssen. Na los. Du bist doch jetzt hier, und mein Hotelzimmer liegt direkt … na ja, nur neunzehn Treppen entfernt.«

»Nein, nein, nein, nein, nein. Verschwinde, ich muss jetzt Bücher verkaufen«, wimmelte Carmen ihn ab.

Er wirkte fassungslos.

Carmen musste daran denken, dass sie in der Vergangenheit durchaus mit Männern ins Bett gegangen war, die nicht nur optisch weniger zu bieten gehabt hatten. Später hatte sie sich zusammen mit Idra darüber kaputtgelacht.

Ob mich Sofias Einfluss prüde macht?, überlegte sie.

Aber eins stimmte schon: Blair versuchte ja nicht einmal, so zu tun, als wolle er sie später wiedersehen, als sei sie für ihn etwas Besonderes.

»Okay, ciao!«, sagte er eingeschnappt und blieb im Schnee stehen.

Sie lächelte. »Ciao!« Wahrheitsgemäß fügte sie noch hinzu: »Es war wirklich schön, dich kennenzulernen.«

Blair schnaubte. »Du hast mich zehn heiße Schokoladen gekostet. Hm, vielleicht sollte ich wirklich zu dieser Kellnerin zurückgehen, die wird mich bestimmt zu schätzen wissen.«

»Du bist ein furchtbarer Lustmolch, Blair! Und jetzt zieh Leine!«

»Ich verleihe bloß meinen wahren Gefühlen Ausdruck«, versicherte er. »Komm schon, bitte, ich brauche jetzt ein bisschen Spaß. In L. A. sind für mich schon jede Menge Meetings angesetzt.«

»Ach, deine Aufenthalte in L. A. mit Chauffeur und allem sonstigen Luxus sind also auch die Hölle?«

»Tja, du hattest deine Chance«, maulte er.

Carmen lachte und versuchte, keine Enttäuschung zu empfinden, als seine brandneue Wachsjacke sich auf der Victoria Street im Schneegestöber entfernte und irgendwann inmitten von Touristen verschwand.

Denn auf der Straße war jetzt wieder mehr los, da sich die Menschen langsam nach draußen wagten, um die wunderbare Landschaft zu bewundern. Auf dem Grassmarket wurden Schneemänner gebaut und hier und da sogar Schneebälle in Richtung der Politessen geworfen, was eine ganz schlechte Idee und nun wirklich nicht empfehlenswert war.

Jedenfalls würden sich heute wohl doch ein paar Leute in die Buchhandlung verirren.

Als Carmen dort ankam, war der Bürgersteig davor völlig von Schnee befreit, und der äußerst fröhlich wirkende Mr McCredie stand noch immer in seinem Rentier-Outfit da.

Ganz langsam näherte sich gerade Schritt für Schritt eine Frau mit einem Kleinkind. Es war in so viele Lagen Kleidung einpackt, dass es aussah wie ein Flummi.

»Mummy! Mummy! GUCK! DER MANN! WEIHNACHTSMANN
 !«, rief der kleine Junge, dessen laute Stimme durch die ganze Straße gellte.

Mit riesigen runden Augen starrte er den Buchhändler an, der wie eine Erscheinung aus alter Zeit wirkte.

Mr McCredie lächelte strahlend und machte mitten im rieselnden Schnee eine Verbeugung.




Kapitel 21

Wieder einmal setzte sich Sofia mit schwerem Seufzen an den Küchentisch, weil es mit jedem Tag schwieriger für sie wurde. Federico bot ihr zwar immer wieder an, seine Zeit im Ausland zu verkürzen und nach Hause zu kommen. Aber sie hasste die Vorstellung, als schwach oder unfähig dazustehen.

Außerdem konnte sie nicht verleugnen, dass dieses Baby vor allem ihre Idee gewesen war – Federico wäre auch mit nur zwei Kindern glücklich und zufrieden gewesen.

Sofia wusste, dass Carmen diese vierte Schwangerschaft für reine Angeberei hielt, was sie sehr kränkte. Umso mehr hatte sie das Gefühl, diese Last allein tragen zu müssen.

Allerdings musste sich Sofia auch eingestehen, dass es gar nicht so schlimm war wie erwartet, Carmen hierzuhaben. Die Arbeit war anstrengend, zu Hause lief es aber nicht schlecht.

»Soll ich dir mal einen Kräutertee machen?«, fragte Skylar. Manchmal hatte es den Anschein, als wolle sie mit ihrer besonders sorgfältigen Aussprache Carmen bewusst auf die Nerven gehen.

»Oh, würdest du das für mich tun?«, sagte Sofia.

»Klar«, antwortete Skylar. »Und dann muss ich los zu meiner Vorlesung.«

Carmen war gerade gut gelaunt und mit von der Kälte geröteten Wangen hereingekommen. Der Tag hatte sich zwar langsam angelassen, aber dann hatten sie wieder recht ordentliche Einnahmen erzielt. »Sag mal, du bist doch Studentin, oder?«, sagte sie zu Skylar.

»Hm-hm.«

»Kennst du zufällig einen Doktoranden namens Oke?«

»Oke, und wie weiter?«

»Wie viele Okes gibt es denn bei euch?«

»Meinst du Oke Benezet?«

»Vermutlich.«

»Ah ja, den kennt jeder! Er arbeitet mit allen Fakultäten zusammen und gibt mal Vorlesungen über Bäume in der Literatur, mal über Bäume in der Kunst … So ein richtiger Baumtyp eben. Er sieht sogar ein bisschen aus wie ein Baum.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja, er ist eben groß und dünn und trägt diesen Dutt, der an eine Baumkrone erinnert … und sein Name klingt ein bisschen wie ›Borke‹.«

»Äh, stimmt«, sagte Carmen, der das noch gar nicht aufgefallen war. »Lustig.«

»Woher kennst du
 ihn denn?«

Irgendwas an Skylars Tonfall missfiel Carmen, obwohl sie nicht so recht sagen konnte, was eigentlich.

»Er ist ein Kunde der Buchhandlung. Am Anfang hab ich ihn ja für einen Studenten gehalten.«

»Einen Postdoktoranden und wissenschaftlichen Mitarbeiter?« Skylars Tonfall schien wieder einmal zu implizieren, dass Carmen strohdoof war. »›Postdoktorand‹ bedeutet übrigens, dass er seine Dissertation bereits abgeschlossen hat und den Doktortitel führen darf – während er auf seinem Gebiet weiter forscht und natürlich lehrt.«

»Danke für die Erklärung, Professorin Skylar!«

»Ich bin doch keine Professorin«, sagte Skylar und runzelte ihre hübsche Stirn. »Dafür müsste man erst einmal …«

»Das war nur Spaß«, sagte Carmen hastig, während Skylar Sofia ihren Tee brachte und ihr noch ein Tellerchen mit irgendeinem nahrhaften Bällchen dazustellte. Das sah so aus, als sollte man es zu dieser Jahreszeit eher für Vögel in die Bäume hängen.

»Viel Spaß bei deiner Vorlesung. Worum geht’s denn?«

»Die Geschichte der Homöopathie.«

»Ah«, machte Carmen. »Also quasi ›Wasser im Laufe der Zeiten‹?«

Mitleidig lächelte Skylar sie an. »Wenn es das für dich einfacher macht.«

Dann rauschte sie mit federndem blondem Haar davon.

In diesem Moment geschah etwas Verblüffendes. Sofia schaute Carmen an, Carmen schaute Sofia an, und mit einem Mal verflog die ganze Antipathie zwischen ihnen.

Während draußen in der Dunkelheit weiter der Schnee fiel, begannen in der warmen Küche beide zu lachen.

»Sie ist doch fies zu mir, stimmt’s? Oder bilde ich mir das nur ein?«

»Du hast angefangen!«, sagte Sofia. »Und hör bloß auf damit. Es ist so schwierig, jemanden zu finden, und sie kommt echt super mit den Kindern klar.«

»Na, dann lass uns nur hoffen, dass die sich keine Krankheit einfangen und dann von ihr mit verwässertem Wasser behandelt werden.«

»Wir sind froh, sie zu haben«, versicherte Sofia mit Nachdruck. »Durch sie essen wir gesünder, führen ein besseres Leben …«

»Mein Gott, ich bin ja wirklich umzingelt von Experten zum Thema Lebensoptimierung. Das macht mich wahnsinnig! Ehrlich gesagt, mag ich mein erfolgloses Dasein«, sagte Carmen und schaute auf ihr Telefon.

»Warum guckst du eigentlich schon wieder aufs Handy?«

»Einfach nur so.«

»Du bist ja richtig besessen. Mit wem schreibst du dir denn?«

»Mit niemandem.«

Das Telefon hinterging sie schamlos, indem es in genau diesem Moment summte. Carmen konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Also, wer ist das?« Sofia ließ nicht locker, obwohl sie auf ihrem Stuhl inzwischen mehr lag als saß und die Augen geschlossen hatte.

»Was denn? Niemand!«

Carmen öffnete die Nachricht.
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»Du musst jedes Mal lächeln, wenn du auf dein Handy guckst. Diesen Blick kenne ich gut.«

»Ich lächele doch gar nicht!«

»Caaarmen! Den kenne ich aus deiner Teenagerzeit!«

»Die ja noch gar nicht so
 lange zurückliegt!«, wandte Carmen rasch ein.

Sofia seufzte. »Ständig haben dir irgendwelche Jungen geschrieben. Ich war damals so neidisch.«

Fassungslos legte Carmen das Handy zur Seite. »Das stimmt überhaupt nicht. Es waren doch alle neidisch auf dich!
 «

Sofia zuckte mit den Achseln. Gut, natürlich hatte sie das irgendwie gewusst. Und dennoch … »Aber du schienst immer so viel Spaß zu haben!«

»Und ich hab mich damit in jede Menge Schwierigkeiten gebracht, während du mit Duncan MacInlay gegangen bist, ihr eine richtig feste Beziehung hattet. Und der sah so gut aus! Ich musste in der Zwischenzeit darauf warten, dass irgendein Loser mir schreibt. Oder eben nicht schreibt, was wesentlich öfter vorkam. Kann ich mir ein Glas Wein holen?«

»Nein«, antwortete Sofia. »Wenn ich keinen trinken darf, kriegst du auch keinen.«

»Aber dein Tee schmeckt immer wie verdünntes Shampoo! Außerdem hast du doch diesen gut bestückten Weinschrank. Oder ist der nur zum Angeben?«

»Der ist nicht nur zum Angeben!«, stellte Sofia klar. »Der wartet bloß darauf, dass dieser Hüpfball endlich auf die Welt kommt. Sobald das erledigt ist, werde ich das komplette Ding leer trinken.«

»Hattest du einen harten Tag?«, fragte Carmen.

»Ich bin einfach müde.«

»Okay, in Ordnung, ich gieße mir jetzt ein Glas Wein ein und lass dich dran nippen. Diesem Baby könntest du sowieso keinen Schaden mehr zufügen – guck doch nur, wie riesig das ist! Das wird wahrscheinlich mit einem Auto da rausfahren.«

»Wenigstens würde das schnell gehen«, sagte Sofia. »Und nein – Skylar sagt, dass sich die Wissenschaft noch nicht einig ist, was Babys und Alkohol angeht.«

»Ich verdünne ihn auch mit Wasser. Dann ist es homöopathischer Wein.«

Sofia lachte und winkte ab, während Carmen eine Flasche aufmachte und sich ein ganz unverdünntes Glas einschenkte.

»Skylar ist hier nicht Herrin im Haus.«

»O doch, Gott sei Dank«, seufzte Sofia.

Jetzt erklang aus dem Nebenraum Gekeife.

»Siehst du, und sie ist erst fünf Minuten weg.«

»Ich mach das schon«, sagte Carmen.

Sofia versuchte, sich ihre Begeisterung darüber nicht anmerken zu lassen, dass sich Carmen inzwischen freiwillig um die Kinder kümmern wollte.

»Kannst du ihnen was zum Gucken anstellen? Bitte irgendwas pädagogisch Wertvolles. Es wäre ganz schön, wenn sie nicht wieder traumatisiert würden.«

»Dafür hab ich mich doch schon entschuldigt«, sagte Carmen, während sie sich ein paar Schritte entfernte. Dann drehte sie sich noch einmal um und betrachtete den runden, völlig unproportionierten Körper ihrer Schwester. In diesem kurzen Moment, in dem sich Sofia von ihren Kindern und Carmen unbeobachtet wähnte, entgleisten ihr die sonst so kontrollierten Gesichtszüge komplett.

»Was denn?«, fragte sie schläfrig und machte die Augen wieder auf.

»Ach, nichts«, murmelte Carmen. »Ich wollte nur fragen, ob du sicher bist, dass du noch eins willst?«

Sofia scheuchte sie mit einer Handbewegung weg, und Carmen floh aus der Küche.

Im Zimmer nebenan griff sie nach der komplizierten Fernbedienung und schaltete den Bildschirm ein.

»Okay«, sagte sie und betrachtete verwirrt die große Auswahl, die sich ihr jetzt bot. »Welche Streamingdienste habt ihr denn?«

Offenbar alle, was Carmen seltsam fand, da Sofia die Kinder nur etwa neun Sekunden am Tag fernsehen ließ. So machten das reiche Leute wohl, dachte Carmen. Sie abonnierten einfach alles, egal, ob sie es nutzen würden oder nicht. Carmen musste an Blair mit seiner neuen Jacke und seinen absurd überteuerten Gummistiefeln denken.

»Oooh«, sagte sie, nachdem sie den Disney Channel ausgewählt hatte, »die haben ja Die Muppets-Weihnachtsgeschichte!
 Die müsst ihr sehen!«

»Muppets? Was soll das denn heißen?«, fragte Pippa.

»Das sind Handpuppen, und zwar ganz besondere. Habt ihr denn noch nie von den Muppets gehört?«

»Wir haben alles von David Attenborough geguckt«, informierte Pippa sie.

»Okay, na ja. In diesem Film kommen auch jede Menge Tiere vor«, sagte Carmen. »Vor allem Hühner, wenn ich mich recht entsinne.«

Interessiert rückte Phoebe näher heran, um sich den Trailer anzuschauen, in dem Frösche und Schweine tanzten. »Ooh!«, stieß sie begeistert aus.

»Ich hab da was mit Tieren gefunden«, rief Carmen in die Küche hinüber.

Sofia gab einen Laut der Zustimmung von sich.

Nachdem Carmen den Film angestellt hatte, kehrte sie in die Küche zurück.

»Also noch mal: Du warst eifersüchtig auf mich, weil mir ständig irgendwelche Jungen geschrieben haben?«, hakte sie nach, während sie einen Blick auf ihr Handy warf.

»Das ging ja in einer Tour so. Piep, piep, piep! Immer Carmens Handy!«

»Aber du hattest doch einen gut aussehenden festen Freund, der dich vergöttert hat! Das hätte ich mir so sehr gewünscht!«

»Ich war siebzehn!«, protestierte Sofia. »Da hätte ich mit tausend Typen rummachen, immer was am Laufen haben sollen, um die Erwachsenen zu schockieren! Und Duncan war ein alter Langweiler!«

»Du bist doch jahrelang mit ihm gegangen!«

»Gott, ja, es hat sich auch wie eine Ewigkeit angefühlt!«

»Und bei deinem Abschlussball sahst du so toll aus.«

»Kein Wunder, schließlich hatte ich davor drei Tage lang nichts gegessen! Ich war drauf und dran, in Ohnmacht zu fallen!«

Es war schon merkwürdig. Vielleicht begegneten sie einander nun endlich auf Augenhöhe, weil Sofia durch die Schwangerschaft so überlastet war und Carmen einen für ihre Verhältnisse ganz neuen Tatendrang entwickelte.

Womöglich waren die beiden aber auch einfach den ewigen Wettstreit und all die Feindseligkeit leid.

Oder, so fuhr es Carmen durch den Kopf, sie legten gerade eine Waffenruhe ein, weil es draußen schneite, einen Weihnachtsfrieden wie im Ersten Weltkrieg.

»Ich habe noch genau vor Augen, wie du da im Wohnzimmer standest. Damals konnte ich nicht fassen, wie schön du warst«, sagte sie, und das stimmte tatsächlich. »Du sahst aus, als würdest du zu einem richtig schicken Ball gehen.«

»In Wirklichkeit hab ich nur mit dem Langweiler Duncan zu verdammten Daniel-Bedingfield-Songs getanzt. Gott, war das lahm. Nicht so wie dein Abschlussball.«

»Über meinen Abschlussball will ich nun wirklich nicht reden.«

»Hey, komm schon, die ganze Geschichte war doch zum Schreien.«

»Damals hast du das aber nicht so gesehen, sondern eine genauso missbilligende Miene aufgesetzt wie Mum und Dad! Und Mrs Leckie! O Gott!«

»Weil du sturzbetrunken auf das Schuldach geklettert bist und Leute mit Mandarinen beworfen hast!«

»Nur ätzende Leute. Und es war auch nicht meine Idee gewesen.«

Sie lachten.

»Na gut. Dann erzähl mir doch mal von deinem geheimnisvollen Nachrichtenschreiber.«

Beide starrten Carmens Handy an.

»Duncan MacInlay ist also ein fader Typ?«, murmelte Carmen. »Hm, ob der wohl noch Single ist?«

»Du lenkst vom Thema ab.«

»Ich meine ja nur. Der war wirklich sexy.«

»Von mir aus kannst du ihn gern haben«, sagte Sofia. »Er meldet sich jedes Mal bei mir, wenn bei ihm ein neues Modell von Ford reinkommt. Inzwischen arbeitet er nämlich in einem Autohaus in Musselburgh.«

»Also kein Tesla-Laden?«

»Nein, kein Tesla-Laden.«

»Okay, wegen der Nachrichten …«

Natürlich wollte Carmen Sofia gern erzählen, dass Blair ihr schrieb. Sie wollte es gern allen erzählen, es in die Welt hinausposaunen. Obwohl, dachte sie dann, sie wollte es nur fast
 allen erzählen. Im Café hatte sie zum Beispiel diesen Oke nicht mit Blair bekannt gemacht. Beinahe so, als wäre ihr klar, dass Oke Blair genauso problemlos durchschauen würde wie sie.

Egal, das Ganze war sowieso lächerlich: Es wäre reine Angeberei, außerdem flirtete er auch gar nicht mit ihr. Er saß in Edinburgh fest, und sie war schlicht der einzige Mensch, den er in der Stadt kannte. Sie fungierte lediglich als technische Unterstützung.

Jetzt schickte er ihr allerdings lustige Fotos von seinen neuen Gummistiefeln und witzige Nachrichten, die ihr durchaus das Herz wärmten. Aber das war alles. Es war eben schön, ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen.

»Das ist nichts«, sagte sie jetzt zu Sofia. »Es hat mit der Arbeit zu tun.«

»Schreibt dir etwa Mr McCredie?«, fragte Sofia. »Ich wusste nicht einmal, dass er ein Handy hat.«

»Euer Anwältin-Mandanten-Verhältnis taugt ja wirklich gar
 nichts
 «, stichelte Carmen. »Aber nein, das könnte ich mir bei ihm nicht vorstellen.«

»Wenn nicht er, wer dann …?« Sofia schoss hoch, und ihre riesigen Brüste federten auf ihrem Babybauch.

»Ui, wenn du so schnell aufstehst, kommt ja ganz schön was in Bewegung bei dir«, bemerkte Carmen.

»Es ist doch nicht etwa dieser Schriftsteller, oder?«

Carmen konnte ein Zucken der Mundwinkel nicht unterdrücken.

»Nein! Das gibt’s doch nicht! Blair Pfenning schreibt dir Nachrichten? Unglaublich, das kann doch nicht sein!«

»Oh, es geht nur um Sachen, die mit der Arbeit zu tun haben«, behauptete Carmen, während ihr Gesichtsausdruck etwas ganz anderes sagte.

»Nein, geht es nicht!«, rief Sofia. »Schließlich war sein Termin bei euch gestern!« Auch sie kramte ihr Handy hervor.

»Was machst du denn da?«

»Ich gucke in der Mail Online,
 ob du irgendwo erwähnt wirst.«

»Jetzt sei doch nicht albern! Sein Flug ist ausgefallen, und er hatte keine passende Kleidung für das Wetter. Deshalb hab ich ihm ein bisschen geholfen, mit der Fluggesellschaft und so. Seine Pressesprecherin ist nämlich auf dem Weg nach London liegen geblieben.«

Sofia schaute sie an. »Das erklärt aber nicht, warum du jedes Mal lächelst, wenn dein Handy summt.«

»Tu ich doch gar nicht!«, protestierte Carmen und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

Ihr Handy summte wieder.
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»Weil niemand die Stadt verlassen kann, war sein schickes Hotel ausgebucht«, erklärte Carmen. »Und es ist nirgendwo anders ein Zimmer zu kriegen. Am Ende hat die Fluggesellschaft für ihn eine winzige Unterkunft aufgetrieben, über die er gar nicht glücklich ist.«

Sofia scrollte immer noch durchs Internet.

»Also, er ist geschieden und hat keine offizielle Partnerin«, fasste sie zusammen. »Oh, und seine Ex-Frau sieht ganz schön verbittert aus.«

»Hör auf damit!«

Sofia, die plötzlich gar nicht mehr so erschöpft wirkte, schaute vom Handy auf. »Lad ihn doch zu uns ein.«

»Was?«

»Lad ihn hierher ein. Er kann mit uns zu Abend essen und nachher vielleicht im Gästezimmer schlafen.«

»Was? Und warum darf ich
 nicht im Gästezimmer schlafen?«

Sofias Miene drückte Unbehagen aus. »Wir dachten, dass es da unten für dich gemütlicher ist.«

Carmen runzelte die Stirn. »Von wegen! Du wolltest mich aus dem Weg haben, falls ich dir auf die Nerven gehe.«

Sofia schürzte die Lippen.

Der Eingang einer weiteren Nachricht durchbrach die Stille. Wieder Schweigen.

Irgendwann hielt Sofia es nicht länger aus. »Okay, okay, es tut mir leid. Also, was sagt er?«


»Du bist meine einzige Hoffnung«,
 las Carmen vor. »Was für ein Blödmann!«

»Klingt doch süß«, wandte Sofia ein.

»Das macht er mit voller Absicht«, erklärte Carmen. Aber die Vorstellung, dass Blair Pfenning hier im Haus übernachten würde … und zwar ihretwegen … Das Ganze reizte sie schon: nur, um damit angeben zu können, weil damals niemand sie zum Abschlussball eingeladen hatte … Sie trank noch einen Schluck Wein.

»Tja, er ist halt ganz allein«, sagte sie.


»Ooh!«,
 rief Sofia aus und klatschte in die Hände. »Gott, ich wünschte, ich hätte nicht diesen riesigen Babybauch!«

»Wieso? Würdest du Federico und deine ganze Kinderschar etwa für einen Mann verlassen, der alberne Bücher schreibt?«

»Nein!«, antwortete Sofia. »Obwohl er ja auch im Fernsehen auftritt.«




Möchtest du vielleicht zum Essen zu uns kommen?

 

Wo wohnst du denn? Etwa hoch oben auf einem Hügel? Und teilst du dir die Wohnung mit neun rothaarigen Heroinabhängigen, die mich wegen meines englischen Akzents zusammenschlagen werden?

 

Okay, dann eben nicht.

 

Nee, das passt schon, gib mir mal die Adresse.

 

Zu spät, du hast deine Chance verpasst.

 

Weißt du, was hier auf der Speisekarte für den Zimmerservice steht?

 

Nein.
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»Und, kommt er?«, fragte Sofia. »Dann würde ich Blini mit Räucherlachs und Champagner springen lassen.«

Carmen setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Im Ernst?«

»Ja. Die Sachen waren eigentlich für Weihnachten gedacht, aber dass du einen sexy Kerl mit nach Hause bringst, ist doch quasi wie Weihnachten. Ich hab auch Kaviar da.«

»Du machst Witze!«

»Das war ein Geschenk von einem Mandanten. Oder hast du den letzte Nacht etwa auch verspeist?«

»Gott, Blair wird begeistert sein. Irrsinnig überteuertes Essen mit Fischgeschmack ist genau sein Ding.«

Nachdenklich blickte Carmen auf ihr Handy. Richtiger Champagner? Schon zum zweiten Mal diese Woche? Sie lächelte ihre Schwester an. »All die tollen Jobs und so sicherst du dir auf diese Weise, oder? Indem du die Leute einfach überrollst?«

»Wenn es sein muss«, sagte Sofia und stemmte sich unter großer Anstrengung hoch. »Okay, hol die guten Gläser raus. Aber lass bloß keins fallen.«




Kapitel 22

In Erwartung des prominenten Gastes, der womöglich über Nacht bleiben würde, war Sofia auf wundersame Weise wiederhergestellt.

Sie befahl Carmen augenblicklich, ein Kleid anzuziehen und etwas Make-up aufzutragen.

Das Kleid fand Carmen zu offensichtlich und wehrte sich erfolgreich dagegen. Aber sie ließ sich widerwillig auf ein bisschen Eyeliner und Lippenstift ein.

Das ist keine Verabredung, sagte sie sich immer wieder. Es ist kein Date, sondern hat sich einfach durch die Umstände ergeben.

Andererseits ähnelte es einer Verabredung mehr als alles, was sie in letzter Zeit so erlebt hatte.

Carmen fand das Gästezimmer, das sie bei ihrem kurzen Rundgang am ersten Tag nur flüchtig gesehen hatte, natürlich in perfektem Zustand vor, als sie es nun betrat.

Es handelte sich um einen wunderschönen Raum mit Fußbodenheizung, Blick auf den Garten und eigenem Bad. Das Messingbett war mit weißer Leinenbettwäsche bezogen, auf der eine altmodische Patchworkdecke lag.

Von den Büchern auf dem Nachttisch hätte Carmen einige gern gelesen, hatte sich die gebundenen Neuerscheinungen aber nicht leisten können.

Nachdem Sofia eine Karaffe mit frischem Wasser gefüllt und die Nachttischlampe angeknipst hatte, schnappte sich Carmen auf dem Weg nach draußen zwei der Bücher.


»Also!«,
 knurrte sie. »Mal im Ernst, warum darf ich hier nicht schlafen?«

»Na ja, wir dachten, dass dir deine Privatsphäre sicher wichtig ist – immerhin liegt unser Zimmer direkt nebenan.«

»Ja, aber das ist doch geräumig wie eine Flugzeughalle.«

Und das war nicht gelogen. Da auch zwei Badezimmer und ein Ankleideraum dazugehörten, nahm der Schlafbereich von Sofia und Federico einen großen Teil des Stockwerks ein. Er war größer als die komplette Mietwohnung, in der Carmen in ihrer Heimatstadt gewohnt hatte. Und die hatte sie sich noch mit drei anderen Leuten geteilt.

»Na ja, wenn du deine Trümpfe gleich richtig ausspielst, landest du vielleicht doch noch hier.«

»Willst du mich etwa mit Blair Pfenning verkuppeln?
 «

»Ich meine ja nur … Er ist wirklich, wirklich reich!«

»Das willst du tatsächlich!«

Es klingelte, sie schauten einander an und grinsten.

»Du machst auf«, sagte Sofia.

»Darf ich so tun, als wäre es mein Haus?«

»Nein.«

»Oder so, als würde ich immer hier wohnen und als wäre das normalerweise mein Zimmer?«

»Wenn du es dir gern mit ihm teilen möchtest, klar!«

»Du Kupplerin!
 «

Als Carmen Blair die Tür öffnete, kicherte sie immer noch fröhlich vor sich hin, hatte vom Wein leicht gerötete Wangen und freute sich offensichtlich, ihn zu sehen.

Genau so gefiel ihm das, und er bedauerte eine Sekunde, keinen Mistelzweig mitgebracht zu haben. Aber die Flasche Veuve Clicquot machte das wohl wett.

Er sah wirklich, wirklich gut aus, dachte Carmen, wie er da mit Schneeflocken im dunklen Haar vor ihr stand. Jetzt fiel ihr zum ersten Mal auf, dass er die Haare eigentlich ein wenig zu lang trug. Vielleicht fand er ja, dass er damit ein bisschen wie ein zerstreuter Professor aussah.

Er hatte immer noch die Tweedweste und die neue Jacke an, die schon irgendwie zu ihm passten. Und er hielt eine Flasche Champagner in der Hand, der alte Charmeur!

»Ich hatte eigentlich mit einer Bruchbude gerechnet«, sagte Blair und zog seine nagelneuen Budapester aus, für die er noch mal in denselben Laden zurückgekehrt war. Mit diesem »Herrscher über Schlucht und Tal«-Look hatte er etwas entdeckt, das vielleicht genau sein Ding war. Insgeheim hoffte er sogar darauf, dass es vielleicht ein MacPfenning-Schottenmuster gab. »Schließlich bist du eine einfache Verkäuferin!«

»Es wäre wirklich netter, wenn ich auch mal in den Genuss des falschen Charmes käme, den du bei anderen so gern spielen lässt«, maulte Carmen und trat einen Schritt beiseite.

Dennoch verspürte sie einen gewissen Stolz auf diese Oase, die ihre Schwester hier erschaffen hatte, erfüllt vom süßen Duft teurer Kerzen und geschmückt mit geschmackvollen modernen Bildern in warmen Farben – ja, an den dunkelblau gestrichenen Wänden hingen echte Gemälde.

»Ach, sieh mal einer an«, sagte Blair.

Nun kam Sofia die Treppe herunter, so elegant, wie das für eine im achten Monat schwangere Frau eben möglich war, also nicht sehr. Aber ihr Lächeln war zauberhaft. »Hallo«, sagte sie. »Herzlich willkommen, Blair.«

»Ein tolles Haus hast du hier!«, sagte er und ließ galant die Zähne blitzen. »Und vielen, vielen Dank für die Einladung zum Abendessen. Toll, dass ich einfach hier hereinschneien und so euren Alltag durcheinanderbringen darf.«

»Zu dick aufgetragen!«, zischte Carmen ihm zu.

»Halt den Mund!«, flüsterte Blair zurück.

Amüsiert beobachtete Sofia die beiden.

»Na komm, ich führ dich mal herum«, sagte sie, aber in diesem Moment ertönte ein ohrenbetäubender Schrei.

Alle zuckten zusammen, während Phoebe aus dem Fernsehzimmer gerast kam, dicht gefolgt von Jack. Der kleine Junge tat offenbar angestrengt so, als würde er sich lediglich um seine Schwester sorgen und nicht um sein Leben rennen.

Phoebe war in Tränen aufgelöst und blickte verzweifelt von Carmen zu ihrer Mutter und wieder zurück.

»Was ist denn nur los?«, wollte Sofia wissen.

Nebenan verstummten die Geräusche des Fernsehers, und Pippa marschierte mit wutentbrannter Miene aus dem Raum, die Lippen geschürzt. »DAS
 «, verkündete sie, »ist VIEL
 zu gruselig für Kinder.«

»Was habt ihr denn geguckt?«, fragte Sofia sofort.

»Oh, klar, ich hab Der kannibalische Bohrermörder
 angestellt«, murmelte Carmen eingeschnappt. »Das sind doch nur die Muppets. Die Muppets sind ja wohl nicht gruselig!«

Augenblicklich brach Phoebe wieder in Tränen aus und schluchzte immer lauter, während Jack und Pippa durcheinanderriefen, dass sie in Wirklichkeit FURCHTBAR
 GRUSELIG
 waren. Phoebe heulte und jammerte und schnappte verzweifelt nach Luft.

Man sah dem unbehaglich dastehenden Blair an, dass er keine Ahnung hatte, wie er auf diese Szene reagieren sollte.

»Himmel!«, schnaubte Sofia. »Ich hatte dich doch gebeten, etwas Angemessenes anzustellen, und du hast von einer Sendung mit Tieren gesprochen.«

»Ja, mit Puppen in Tierform.«

Die Erwachsenen wollten gemeinsam ins Fernsehzimmer hinübergehen, um sich selbst ein Bild zu machen, doch Phoebe griff nach ihren Händen und versuchte wimmernd, sie zurückzuhalten.

Irgendwann stieß Jack einfach die Tür zu dem dunklen Raum auf. Pippa hatte genau in dem Moment auf den Pausenknopf gedrückt, in dem eine riesige Geisterfigur mit einem Umhang der Kamera einen knochigen Finger entgegenreckte. Auf dem absurd riesigen Zwei-Meter-Bildschirm sah es unglaublich Furcht einflößend aus.

Wieder stieß Phoebe einen schrillen Schrei aus, und Sofia rief: »Stell das aus, Jack!«

Er warf ihr nur einen angsterfüllten Blick zu und schüttelte stumm den Kopf.

Pippa zitterte, sagte aber mit bebender Stimme: »Ich mach das, Mummy.«

»Ach, du meine Güte«, knurrte Carmen, löste Phoebes Finger, die sich um ihre Hand gekrallt hatten, und betrat das dunkle Zimmer, um den Fernseher auszuschalten. Es machte sie selbst wütend, wie peinlich ihr die ganze Sache war. »Der Film basiert auf Eine Weihnachtsgeschichte,
 und das ist große Literatur.«

»Aber für Erwachsene«, sagte Sofia missbilligend.

»NICHT, WENN MUPPETS DABEI SIND
 !«

Carmen hatte Probleme, den richtigen Knopf zu finden, und schaltete aus Versehen auf einen Filmkanal um, wo gerade The Rock irgendetwas in die Luft jagte. Über das superteure Soundsystem dröhnten ohrenbetäubende Explosionen, was Phoebe erneut aufkreischen ließ.

»Mann, komm schon«, knurrte sie vor sich hin und hackte mit dem Finger auf der Fernbedienung herum.

»Ich könnte später noch mal wiederkommen«, log Blair, dessen Abend plötzlich weitaus mehr Familie beinhaltete als erwartet.

In diesem Moment flog die Haustür auf, und Skylar kam herein – grazil und blond und unerschütterlich.

»Skylar!«, rief Pippa. »Skylar! Phoebe hat Angst bekommen, weil im Fernsehen ein Monster ist!«

»Ach, du je!«, sagte Skylar.

Dann trat sie ins Fernsehzimmer, nahm Carmen das Gerät aus der Hand, stellte den Bildschirm aus und schaltete kleine Lampen ein, die den Raum in ein gemütliches, warmes Licht hüllten. Schließlich drehte sie sich um und strahlte alle Anwesenden an. Carmen bemerkte, dass in ihrem Haar noch Schneeflocken glänzten.

»Keine Sorge, ich mache alles wieder gut, in Ordnung?« In diesem Augenblick entdeckte Skylar Blair und war wie vom Blitz getroffen.

Carmen hingegen fühlte sich neben der jugendlichen Frische des Kindermädchens plötzlich wie unsichtbar.

»Hallo!«

»Na, hallöchen!«, antwortete Blair und ließ seine volle Zahnpracht blitzen.

»Ich bin Skylar!«

»Was für ein schöner Name.«

»Entschuldigung, aber … sind Sie etwa Blair Pfenning? Ich hab all Ihre Bücher gelesen! Besonders gut gefallen hat mir Finde das Licht deiner Liebe und lass es leuchten
 .«

Carmen war ärgerlich auf sich, weil sie bei der Arbeit eigentlich einen Blick in zumindest eins von Blairs Büchern hatte werfen wollen. Stattdessen hatte sie sich von Mord an Weihnachten
 ablenken lassen und war nur noch dazugekommen, Blairs Foto auf der Schutzhülle zu betrachten.

»Und, hat es Ihnen geholfen?«, fragte Blair mit seiner sanften Spezialstimme.

Phoebe zeigte währenddessen immer noch entsetzt auf den mittlerweile ausgestellten Fernseher.

»Entschuldigt bitte«, sagte Carmen und ging in die Knie. »Aber wir haben hier ein Problem mit gruseligen Gespenstern.«

»UND! TINY TIM IST AUCH TOT
 !«, ertönte hinter ihnen eine wütende Stimme. Pippa verschränkte die Arme vor der Brust und war über die Situation völlig empört.

»Ist er nicht!«

»Der Stuhl war leer, und das Schwein hat geweint!«

»Und wieso sind eigentlich manche ein Frosch und manche ein Schwein?«, fragte Jack ernst. »Passiert das, wenn die Mama ein Schwein ist und der Vater ein Frosch?«

»Ja«, sagte Carmen müde. »Dann sind die Mädchen alle Ferkel und die Jungen kleine Frösche.«

»Kommen Sie, ich hole Ihnen mal was zu trinken«, sagte Skylar zu Blair. »Oh, Champagner? An einem normalen Wochentag? Sie schlimmer Finger, Sie!«

»Der Film geht gut aus«, sagte Carmen zu den Kindern, während Skylar Blair in die Küche führte. »Das ist okay, es gibt ein Happy End!«

»Aber Tiny Tim ist tot, und sie sind auf einem Friedhof«, wandte Pippa ein.

»Mit einem MONSTER
 !« Phoebes Stimme bebte immer noch.

»Am Ende ist alles ganz toll und schön, versprochen«, beteuerte die verzweifelte Carmen wieder.

»Du entwickelst ein ziemliches Talent dafür, Kinder zu traumatisieren«, sagte Sofia über ihre Schulter hinweg, während sie Skylar und Blair in die Küche folgte. Von dort aus zog der betörende Duft von Lasagne und von frisch aufgewärmten Blini herüber, der wahre Köstlichkeiten verhieß.

Carmen erhob sich, um Sofia zu folgen.

»Tante Carmen«, sagte Pippa. »Ich finde ja, du solltest dich zu uns setzen und den Film mit uns zusammen zu Ende gucken.«

»Was?«, entfuhr es Carmen.

»Damit Phoebe nicht traumatasiert ist.«

»Ich bin nicht traumatasiert!«, ertönte eine schrille Stimme.

Carmen seufzte. »Aber dann lasst mich zumindest eben ein Glas Champagner holen, damit ich …«

»Nein – jetzt!«

Aus der Küche hörte Carmen Skylars Stimme: »Also, ich habe mich im Leben ja auch für einen spirituellen Weg entschieden. Aber, wissen Sie, ich stelle mich ständig selbst infrage. Es wäre wirklich toll, wenn Sie mir da einen Rat geben könnten.«

Carmen hätte am liebsten laut geschnaubt, weil sie nicht den Eindruck hatte, dass Skylar je an sich selbst gezweifelt hatte.

Außerdem sah sie geradezu vor sich, wie sich Blair in diesem Moment mit dem zufriedenen Gesichtsausdruck eines Mannes zurücklehnte, der unglaublich gern um Rat gefragt wurde.

Carmen seufzte. Eine kleine Hand griff nach der ihren, und sie blickte hinab in die großen braunen Augen von Phoebe, die ihren eigenen so sehr ähnelten.

»Bist du sicher, dass der Babyfrosch nicht stirbt?«, ertönte ihre Stimme leise.

»Versprochen!«, sagte Carmen, schnappte sich Phoebe und setzte sich mit ihr auf dem Schoß hin, Pippa und Jack rechts und links von sich.

Sie hatte tatsächlich ganz vergessen, wie gut und mit welcher Ernsthaftigkeit Michael Caine seine Rolle in diesem Film spielte und wie lustig Gonzo und die Ratte waren. Jedes Mal, wenn die Ratte hinfiel, lachte Carmen übertrieben laut, um Phoebe zu signalisieren, dass alles in Ordnung war und man sich nicht zu fürchten brauchte.

Dann kam die Szene, in der Angst in Scrooges Augen aufstieg und er beschloss, sich zu ändern – in diesem Moment ertönte Musik, alle Muppets tanzten vor Freude, und aus irgendeinem Grund liefen dazu Pinguine Schlittschuh.

Während die ganze Parade durch die Straßen zog, rutschte Phoebe immer näher an den Bildschirm heran, bis ihre Tante sie schließlich zurückziehen musste.

Carmen spürte, wie sich der kleine Körper anspannte, als sich die Truppe dem Haus näherte, in dem der Frosch und das Schwein wohnten. Dann machte der riesige Truthahn die Tür auf, Tiny Tim hopste ihnen auf seinen kleinen Froschbeinen entgegen, und Phoebe brach in Jubel aus, war einfach überglücklich.

Alle vier lachten und rückten eng zusammen, und als Carmen gemeinsam mit den Filmfiguren »Gott segne jeden von uns!« ausrief, starrten die Kinder sie an und konnten nicht fassen, dass sie die Szene kannte.

»Das ist eine ganz berühmte Geschichte«, erklärte sie, »die schon auf viele verschiedene Arten erzählt wurde. Und ihr werdet sie alle lieben.«

»Ich will den Film noch einmal gucken!« verkündete Phoebe. »Jetzt sofort.«

»Wir dürfen nicht so viel fernsehen«, erklärte Pippa. »Das ist nicht gut fürs Chi.«

»Aber es ist doch bald Weihnachten!«, protestierte Carmen und deutete auf den schicken Adventskalender, bei dem Pippa heute Morgen mit großem Tamtam ein Türchen aufgemacht hatte. Schokolade enthielt dieser Kalender nicht. »Ich denke, das geht schon in Ordnung.«

»Yippie!«

Als Carmen endlich in die Küche hinübergehen konnte, war die Stimmung dort ernst.

»Also, bei mir ist es nämlich so«, sagte Skylar gerade mit weit aufgerissenen blauen Augen eindringlich, »dass die Leute mich wirklich unterschätzen, weil sie finden, dass ich nicht wie jemand mit wissenschaftlichem Hintergrund aussehe. Und dieser Diskriminierung sehe ich mich jeden Tag ausgesetzt.«

»Ja, ich kann gut nachvollziehen, wie schrecklich das für dich sein muss«, sagte Blair mit einer Stimme, die verdächtig nach Fernseharzt klang.

Carmen war auch nicht entgangen, dass sie inzwischen beim Du waren. Ihr Blick in Richtung Sofia sagte eindeutig: »Was zum Teufel geht denn hier ab?«

Sofia wirkte vor allem ein wenig enttäuscht. Na ja.

»Die gucken sich den Film noch mal an«, sagte Carmen zu ihr.

»Den Film, der sie zu Tode erschreckt hat?«

»Keine Sorge, dieses Mal geht das schon klar.«

Und tatsächlich, was leise aus dem Fernsehzimmer zu hören war, zeugte von Harmonie und Fröhlichkeit: Die Kinder versuchten, die Lieder der Tiere mitzusingen.

Sofia wirkte überrascht. »Bist du sicher?«

»Meiner Meinung nach ist Zeit vor dem Bildschirm für Kinder immer problematisch. Meinst du nicht auch, Blair?«, sagte Skylar und schaute zu ihm auf.

»Du kannst gern zu ihnen rübergehen und etwas pädagogisch Wertvolles mit ihnen spielen«, bemerkte Carmen.

»Ehrlich gesagt, ist heute ja mein freier Abend – da gehe ich normalerweise zu zusätzlichen Veranstaltungen an der Uni«, erklärte Skylar. »Oh, übrigens bin ich Oke über den Weg gelaufen. Er lässt dir schöne Grüße ausrichten.« Kokett lehnte sie sich zu Blair hinüber. »Das ist ein ganz besonderer Freund von Carmen.«

»Ist das der Typ, der sich in Cafés übers Ohr hauen lässt?«

Obwohl sie keine Ahnung hatte, was gemeint war, lachte Skylar, als sei die Bemerkung unglaublich witzig gewesen.

»Also, ja, Männer als Studenten werden ernst genommen«, fuhr sie nun fort. »Aber ich darf bei den Veranstaltungen kaum eine Frage stellen.«

Blair fixierte sie mit seinem besonders aufrichtigen Blick. »Ich bin hier«, sagte er mit strahlenden Zähnen, »um dir zu sagen, dass alles gut wird.«

»Wow!«, sagte Skylar, die den Tränen nahe zu sein schien. »Wow. Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Wohltat es ist, das zu hören.«

»Oh, mein Schatz, es tut mir so leid«, flüsterte Sofia, als ihre Schwester nach dem Essen die Küche aufräumte. Carmen hatte schnell einiges an Wein und Champagner hinuntergekippt, um die anderen einzuholen.

Blair und Skylar saßen immer noch in ein Gespräch vertieft am Küchentisch, wobei Skylar alle fünf Minuten dramatisch lachte. Öfter, als es eigentlich nötig schien, warf sie sich das lange blonde Haar von einer Seite auf die andere.

»In Wirklichkeit mochte ich ihn ja nicht einmal!«, entgegnete Carmen grimmig. »Du
 hast darauf bestanden, dass er herkommt.«

»Stimmt«, sagte Sofia. »Trotzdem tut es mir leid.«

»Ich will nicht, dass er heute Nacht hierbleibt.«

»Nein«, stimmte Sofia zu, »auf keinen Fall.«

»Ich hätte es wissen müssen«, seufzte Carmen.

»Hättest du nicht«, erwiderte Sofia mit scharfer Stimme. »Er ist offensichtlich ein Mistkerl.«

»Na ja, ich glaube, man findet einfach keinen Mann, der gut aussehend, reich und dann auch noch nett ist. Obwohl – du hast ja so einen.«

»Stimmt«, sagte Sofia. »Und ich hab ihn im ganzen letzten Monat etwa fünfzehn Minuten gesehen. Stell die Töpfe nicht so in die Spülmaschine, so werden die ja nie sauber.« Herzhaft gähnend drehte sie sich wieder zum Tisch hin um. »Also, ich denke, ich muss langsam mal schlafen gehen. Gute Nacht, Blair, es war schön, dich kennenzulernen.«

Blair machte keine Anstalten aufzubrechen, also schaute Carmen vielsagend auf ihre Armbanduhr.

»Hey, Zeit fürs Bett!«, rief sie zu den Kindern hinüber. Dann setzte sie für Blair ein falsches Lächeln auf. »Es war toll, dich zu sehen.«

Diesen Wink mit dem Zaunpfahl konnte Blair schlecht ignorieren, daher zog er seine Jacke an und verabschiedete sich von Skylar, die ihm immer wieder beide Hände drückte, bevor sie ihn ziehen ließ.

»Verdammt«, murmelte er an der Tür. »Heute Abend ist aber ganz schön viel Champagner geflossen.«

»Das liegt daran, dass Sofia nicht trinken darf«, sagte Carmen. »Weil sie sich selbst verzweifelt danach sehnt, drängt sie das Zeug allen anderen auf. Außerdem will sie morgen früh gern frisch und ausgeruht aufwachen und über den Kater der anderen lachen.«

Während die kalte Luft von draußen hereinströmte, merkte Carmen plötzlich, dass sie selbst ziemlich betrunken war.

Skylar hatte ein Riesentamtam darum gemacht, nach jedem Schlückchen Champagner ein großes Glas Wasser zu trinken.

Dass sich Carmen nur aus diesem Grund standhaft geweigert hatte, selbst Wasser zu trinken, war kindisch gewesen und machte sich jetzt bemerkbar. Schwankend lehnte sie sich an den Türrahmen. Sie war echt sauer, weil er den ganzen Abend mit einer anderen geredet hatte.

»Gott«, stöhnte Blair, »na los, komm mit auf mein schreckliches Hotelzimmer, und lass uns da ein bisschen Spaß haben. Mein Flug geht morgen früh um sechs, bis dahin können wir noch ganz schlimme
 Sachen anstellen.«

»Nachdem du den ganzen Abend mit Skylar geschäkert hast? Vergiss es!«

»Aber sie ist doch nur ein Fan!«, entgegnete er, ernsthaft verblüfft. »Komm schon, du weißt doch selbst, dass ich mein Publikum nicht enttäuschen darf. Aber jetzt will ich gern mit dir zusammen ich selbst sein.«

Natürlich war es verführerisch. Mit seinem sexy Blick, der teuren Jacke und den Schneeflocken im Haar sah er im Licht der altmodischen Straßenlaternen so gut aus. Carmen war schon seit Monaten nicht einmal mehr geküsst worden, und hier bot sich ihr jetzt ein attraktiver Mann an …

Er lächelte sie an, und zum ersten Mal dachte sie: Das ist also dein wahres Lächeln. Er zeigte dabei nicht das komplette Gebiss, sondern nur die Schneidezähne, sodass es eher ein lüsternes Feixen war und trotzdem tausendmal attraktiver als das übliche Strahlen.

»Das ist jetzt sicher der Moment, in dem du sagst: ›Ich verspreche dir, dass alles gut wird‹, oder?«

»O nein, scheiß auf ›gut‹«, sagte er und schlang ihr eine kalte Hand um die Taille.

Carmen entfuhr ein Keuchen.

»Wir werden vielmehr böse sein. Ganz, ganz böse.«

Als er sich zu ihr vorbeugte, stieg Carmen der Geruch seines Aftershaves in die Nase und darunter noch ein anderer, unverfälschterer.

Gegen ihren Willen verspürte Carmen einen Anflug von Lust in sich aufsteigen und das Verlangen danach, einfach all ihre Sorgen in den Wind zu schlagen.

Sie hatte sich so vorbildlich
 benommen, hatte so hart gearbeitet, sich mit ihrer Schwester gut vertragen, sich wirklich angestrengt … durfte sie sich das hier dann nicht erlauben?

»Carmen?« Sofias Stimme erklang aus dem Haus.

Auf der Türschwelle schauten Carmen und Blair einander ertappt an.

»Mach die Tür zu – es ist ja eiskalt!«

Blairs Blick sprach Bände. »Na, dann komm.«

»Carmen!«

Sie kniff die Augen zusammen. In diesem Moment bog Blairs Taxi mit warm leuchtenden Scheinwerfern in die stille Straße ein.

Eins von diesen schwarzen Taxis, ein Hotelzimmer … unwillkürlich schob sich Carmen näher an ihn heran.

Selbstbewusst und besitzergreifend schlang er den Arm weiter um ihre Taille, sie reckte den Kopf zu ihm hinauf, ihre Lippen näherten sich immer mehr, bis … Platsch! Ein riesiger Klumpen Schnee traf sie von oben, sodass etwas von dem Zeug in ihren Haaren und hinten im Kragen landete.

Die eisige Feuchtigkeit kroch unter Carmens dünnen Pullover und hinterließ ein stechendes Gefühl auf der Haut.

»He!«

Als der Wind fernes Kichern an ihr Ohr trug, schaute Carmen nach oben und entdeckte zu ihrer Überraschung, dass das Fenster von Phoebe offen stand. Man konnte einen Blick auf sie und Jack erhaschen, die prustend Schnee von der Fensterbank kratzten.

»Ihr habt geknutscht!«, rief Phoebe.

»WIE EKLIG
 !«

»Haben wir gar nicht!«, rief Carmen, die zugleich empört und belustigt war.

»Verdammte Blagen!«, knurrte Blair und richtete sich nach dem Schrecken wieder auf. »Das ist Kaschmir!«

»Äh, also, schönen Abend noch«, sagte Carmen, die der kalte Schnee zurück in die Wirklichkeit geholt hatte. »Ab mit euch ins Bett, ihr Äffchen, oder es gibt KEINE MUPPETS MEHR
 !«

Augenblicklich verstummte das Kichern, und das Fenster wurde zugeschlagen.

Verwirrt blickte Blair auf sie herunter. »Du kommst also nicht mit? Im Ernst?«

»Ob ich vor den Augen meines Neffen und meiner kleinen Nichte mit einem Mann in ein Taxi steige, den sie noch nie zuvor gesehen haben?«, fragte Carmen. »Nein.«

»Unglaublich!«, grummelte Blair, wandte sich ab und ging zum Taxi hinüber.

»Mach’s gut!«, rief Carmen ihm hinterher, aber er grunzte als Antwort nur.

Carmen ging nach oben und legte sich auf Sofias Bett. Mit dem Kopf hieb sie immer wieder gegen all die kleinen Kissen, die Sofia wohl jeden Abend vom Bett abräumte und morgens wieder darauf arrangierte. Warum sie sich das antat, konnte Carmen wirklich nicht nachvollziehen.

»Du hättest doch mitgehen können«, sagte Sofia, die ihre Feuchtigkeitscreme auftrug. »Dafür musst du ja nicht in ihn verliebt sein, oder?«

Carmen starrte sie an.

»Was denn?«

»Du überraschst mich immer wieder«, sagte Carmen, die jetzt endlich in einem einzigen Zug ein riesiges Glas Wasser leerte und keuchte, weil es so kalt war.

»Jaja, aber schließlich hattest du schon länger keine Gelegenheit mehr, oder?«

»Er hat die Kinder Blagen
 genannt!«

»Weil sie sich auch wie üble Blagen aufgeführt haben.« Sofia brach in Gelächter aus. »Himmel, ich kann nicht fassen, dass ich das gerade gesagt habe. O Gott!«

»Hast du etwa heimlich am Champagner genippt?«

»Nein, das habe ich nun wirklich nicht«, lachte Sofia. Sie bedachte Carmen mit einem untypisch sanften Blick. »Ich glaube, das ist dein Einfluss.«

»Ich übe Einfluss auf dich aus, indem ich keinen Sex habe und die Spülmaschine falsch einräume?«

»Ja, so ähnlich«, murmelte Sofia. »Ich glaube, du bist gut für mich, Carmen.«

Überrascht blickte Carmen auf. »Danke«, murmelte sie und schaffte es kaum, ihrer Schwester in die Augen zu sehen. Sie zögerte kurz. »Ich bin auch gern hier.«

»Obwohl ich so streng bin, was die Spülmaschine angeht?«

»Ja«, antwortete Carmen. »Und die Kinder sind keine Blagen, sie sind wunderbar.«

Jetzt hörte man von unten ein leises Geräusch. Die beiden Schwestern schauten einander an.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, sagte Carmen, die es schneller kapiert hatte.

»Was? Was denn?
 «

Aber Carmen eilte bereits zum großen Fenster hinüber.

Tatsächlich war das Taxi zurückgekehrt und hielt vor dem Haus – aus dem nun mit federndem Haar Skylar eilte, um in den Wagen zu steigen.

»Na, komm – es ist schon irgendwie witzig«, bemerkte Sofia.

»Ich weiß«, sagte Carmen. »Aber es ist wirklich lange her. Und mir gefiel auch …«

»Was?«, fragte Sofia.

»Nein, das ist zu dämlich.«

»Was?«

»Tja, in gewisser Weise … hat mir die Vorstellung gefallen. Ich meine, alle sind so gut organisiert und erfolgreich und haben tolle Häuser, nur ich komme im Leben nicht weiter. Deshalb war es … eine coole Vorstellung. Dass mich jemand in schicke Restaurants einladen und gut behandeln würde.«

»Aber jemand anders, nicht er.«

»Jajaja, ich weiß, ich weiß. Du hast gut reden, schließlich schläfst du hier oben
 .«

»Möchtest du vielleicht gern ins Gästezimmer ziehen?«

»Nein danke«, sagte Carmen behutsam. »Ich hab unten nämlich schon Flecken vom Haarfärbemittel im Waschbecken hinterlassen.«

Mit einem Seufzen stand Sofia unter Anstrengung auf.

»Brauchst du Hilfe?«

»Nein, es geht schon.«

»Ich hoffe nur für sie, dass sie morgen früh wieder zurück ist«, sagte Carmen und füllte ihr Glas noch einmal mit Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch. »Ich quäle mich für die Kinder jedenfalls nicht aus dem Bett.«

»Und ich werde dazu gar nicht in der Lage sein«, fügte Sofia hinzu.




Kapitel 23

Ehrlich gesagt kam es noch schlimmer. Als Carmen schließlich aufstand, war Skylar nämlich längst zurück, saß frisch und munter am Küchentisch und gab den Kindern ihren Haferbrei mit Bienenhonig.

»Guten Morgen!«, flötete sie. »Oh, Carmen, vielen
 Dank, dass du mich deinem Freund Blair vorgestellt hast! Er ist einfach fantastisch!«

»Carmen hat mit ihm geknutscht«, mischte sich Phoebe ein.

»Hab ich gar nicht!«, protestierte Carmen. »Da liegt ihr völlig falsch.«

»Oh, keine Sorge«, sagte Skylar. »Ich weiß Bescheid.« Sie lächelte beseelt. »Er hat gesagt, dass er vielleicht einen Zwischenstopp in Edinburgh einlegt, wenn er aus L. A. zurückkommt! Dann muss er auf dem Weg nach Amsterdam unterwegs irgendwo haltmachen und nimmt mich vielleicht mit.«

Ganz gegen ihren Willen traf diese Ankündigung Carmen bis ins Mark. Nicht wegen Blair, der ja ein Idiot war. Aber … aber … selbst ein Leben mit so einem Idioten war doch mehr, als bei der eigenen Schwester im Keller zu hausen und nur einen Aushilfsjob zu haben.

»Wie schön für dich«, sagte sie und versuchte zu klingen, als würde sie sich für Skylar freuen. Was ihr nicht so recht gelang. »Warum gibt es in diesem Haus eigentlich nie Weißbrot?«

»Weil das Gift ist«, antwortete Skylar. »Egal, jedenfalls hat mir Blair erzählt, dass seine Tätigkeit für ihn eine Mission ist, zu der er sich wirklich berufen fühlt. Deshalb reist er auch so viel, obwohl es ja nicht gut für die Umwelt ist. Aber er lässt als Ausgleich jedes Mal zehn Bäume pflanzen, ist das nicht toll?«

Von wegen, dachte Carmen.

»… und er hat gesagt, dass es so wichtig ist, ein Vorbild zu sein und Gutes zu tun. Meint ihr nicht auch, Kinder?«

»Durchs Knutschen?«, fragte Phoebe.

»Hm, nein«, sagte Skylar. »Aber es ist wichtig, immer lieb und freundlich zu sein.«

»Du warst sicher ganz, ganz lieb
 zu ihm, oder?«, stichelte Carmen, obwohl sie Sofia eigentlich versprochen hatte, Skylar nicht mehr zu ärgern.

Aber der Kommentar schien ohnehin einfach an ihr abzuperlen.

»Oh, es war so eine tolle Nacht«, sagte sie. »Und nun ist so ein toller Tag! Na los, Leute, leistet ihr mir beim Sonnengruß Gesellschaft?«

»Aber die Sonne scheint doch gar nicht«, wandte Phoebe ein. Mit trauriger Miene sah sie Carmen hinterher, die sich auf den Weg zur Arbeit machte.

Der Schnee, der langsam ziemlich matschig und unansehnlich wurde, hatte heute nichts Zauberhaftes mehr an sich. Es war gar nicht so einfach, die sich überall bildenden Pfützen zu umgehen, wenn man wie Carmen die ganze Zeit aufs Handy starrte und seine Entscheidungen bereute.

Du würdest dich noch schlechter fühlen, wenn du mit ihm geschlafen hättest, sagte sie sich immer wieder. Etwas mit jemandem anzufangen, den sie in Wirklichkeit gar nicht mochte …

Aber dann musste sie an seine feste, kühle Hand an ihrer Taille denken … Nein!

In dem Zauberladen, der ein paar Häuser von Mr McCredies Buchhandlung entfernt lag, war schon einiges los, und Carmen blieb stehen, um einen Blick hineinzuwerfen.

Die Besitzerin namens Bronagh, eine große Frau mit sehr langem hellrotem Haar, steckte den Kopf zur Tür heraus.

»HALLO
 !«, rief sie. »Sie sind das Mädchen vom jungen Mr McCredie, oder?«

Carmen nickte.

»Da haben Sie ja einiges in Gang gesetzt. Ich hab so oft auf ihn einzuwirken versucht, aber er hört ja auf niemanden. Also, Sie müssen am Donnerstag unbedingt zu unserer Party kommen!«

»Ach, stimmt – Sie geben ja eine Party.«

»Klar, hier an der Straße feiert jeder Laden eine, außer Ihrem natürlich. Das sollten Sie auch mal in Angriff nehmen!«

Carmen war wirklich nicht in der Stimmung für Feiern jeglicher Art, versprach aber, vorbeizukommen und auch den Winteralmanach mitzubringen, den Mr McCredie für Bronagh bestellt hatte.

Blair saß jetzt im Flieger, sagte sich Carmen. Es war ein wirklich langer Weg nach L. A., und er musste erst in die falsche Richtung nach Amsterdam, wo er umsteigen würde.

Wie auch immer – was hätte er ihr denn schreiben sollen?


Oh, es war ein furchtbarer Fehler, nach deiner Ablehnung mit einer anderen zu schlafen, obwohl ich natürlich jedes Recht dazu hatte.


Er ist kein guter Mensch, sagte sich Carmen zum millionsten Mal.

Aber sie griff sofort nach ihrem Handy, als es plötzlich klingelte. Es war Idra.

»Hey«, sagte Idra, »wie sieht’s aus bei dir?«

»Hm«, machte Carmen, die nur ungern mit der Sprache rausrücken wollte.

Allerdings stellte sich heraus, dass »Wie sieht’s aus bei dir?« nur Idras Einleitung dafür war, dass es bei ihr selbst Neuigkeiten gab, und zwar wirklich tolle.

Es ging um einen Mann, der plötzlich jeden Mittag zum Essen bei ihnen ins Restaurant gekommen war. Zuerst hatte Idra sich nichts dabei gedacht, bis er ungefähr am fünften Tag damit angefangen hatte, sie um eine Verabredung anzuflehen. Wenn sie nicht bald mit ihm ausgehen würde, so sein Argument, würde er dick und fett werden und so noch weniger Chancen bei ihr haben.

Sie hatte lachen müssen und zugestimmt – schließlich war sie in der Hutabteilung nie um eine Verabredung gebeten worden. Es hatte sich nicht nur herausgestellt, dass der Typ irgendwas mit Informatik machte und ein Vermögen verdiente. Darüber hinaus war er auch noch supernett und hatte sie eingeladen, zwischen den Jahren mit ihr Skifahren zu gehen!

»Aber du bist doch noch nie Ski gefahren!«, wandte Carmen ein.

»Natürlich nicht«, sagte Idra. »Deshalb werde ich schwindeln und behaupten, dass ich eine Verletzung von meinem letzten Skiausflug habe, um mich den ganzen Tag auf die Sonnenterrasse zu legen und Glühwein zu trinken.«

»Da gibt es eine Sonnenterrasse?«, fragte Carmen. »Das klingt aber nicht nach Glenshee.«

»Nein, wir fahren nach Italien!«, gab Idra triumphierend zu.

Carmen verstummte. O Mann. »Wow«, murmelte sie dann nur.

»Und jetzt sag mir doch bitte, dass du wirklich, wirklich neidisch bist«, bat Idra.

»Da brauchst du mich nicht lange zu bitten.«

»Siehst du? Jetzt, wo wir das blöde alte Dounston’s hinter uns gelassen haben, passieren uns lauter tolle Sachen. Du bist in Edinburgh, wo der Bär los ist und es Harvey Nichols und jede Menge reiche Typen gibt. Es liegt alles in Reichweite, Carmen, du musst nur noch zugreifen!«

Heute Morgen war im Laden viel los, und von den Einheimischen unter den Kunden schien jeder zweite zur Party im Zauberladen eingeladen zu sein. Viele von ihnen kauften für Bronagh ein Buch als Geschenk, je abstruser, desto besser.

»Haben Sie …«, begann ein vampirhaft wirkender dünner junger Mann und lehnte sich über die Theke, »… eine geheime
 Abteilung? Für verbotene Bücher?«

»Klar«, sagte Carmen. »Das hier ist schließlich ein Kloster aus dem vierzehnten Jahrhundert, erbaut über einem Höllenschlund.«

»Ähm«, räusperte sich Mr McCredie, der gerade eine Lieferung entgegennahm.

»Sorry«, murmelte Carmen. Ihre schlechte Laune war ihr peinlich. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Tut mir leid.«

Der dürre junge Mann bezahlte seine Bücher über Gift und verließ den Laden ohne ein weiteres Wort.

»Das tut mir wirklich leid«, sagte Carmen. »Ich hab einfach ein zu vorlautes Mundwerk.«

»Nein, nein«, sagte Mr McCredie, »ich wollte ihm nur nichts über die verbotene Abteilung verraten.«

»Was?«

Aber er war bereits hinten im Laden verschwunden.

Carmens Laune war immer noch nicht besser, als sie einer Kundin eine größere Lieferung übergab, die Mr McCredie eben entgegengenommen hatte.

»Sie wollen also wirklich neun Exemplare?« Carmen hatte noch nie neun Exemplare von einem Buch verkauft.

»Ja, das ist für meine Weihnachtslesegruppe! Da treffen wir uns und reden fünf Minuten über das Buch, bevor wir Glühwein trinken und Plätzchen essen, bis uns schlecht wird!«

»Wortwörtlich
 schlecht?«

»Ja, vorgekommen ist es schon. Also, das ist kurz und knackig, oder?«

Zufrieden schob Carmen ihr den ganzen Stapel von Nachtschicht
 hinüber, eine Sammlung von lustigen und ergreifenden Geschichten über die Arbeit im Krankenhaus an den Weihnachtstagen.

»Ja, genau. Und wirklich witzig
 .«

»Das ist schön«, sagte die in Lila gekleidete Frau, »aber eigentlich gar nicht so wichtig. Daran erinnert sich nachher sowieso kein Mensch.«

Sie bezahlte, rauschte aus dem Laden und schien sich wahnsinnig auf ihren schaurig-schönen Abend inklusive näherer Bekanntschaft mit der Kloschüssel zu freuen.

Carmen hingegen versuchte, sich abzulenken, indem sie einen Blick in die Buchhaltungsunterlagen warf.

Der Laden lief ohne Zweifel besser als am Anfang. Prachtvolle alte Ausgaben – vor allem die von Kinderbüchern – und die umfangreichen Weihnachtsjahrbücher mit Aktivitäten für Mädchen verkauften sich wie geschnitten Brot.

Eine große Kiste mit Exemplaren der gebundenen Ausgabe von Noel Streatfeilds Schlittschuhe
 aus dem Jahr 1951 leerte sich nach und nach ebenfalls. Eins der Bücher behielt Carmen allerdings im Moment noch für sich und verschlang in einer Ecke gespannt die Abenteuer der armen Harriet und der fiesen Lalla.

Auch die Exemplare von Das magische Kästchen
 gingen gut weg, die Carmen direkt neben der Modelleisenbahn ausgestellt hatte, während sie Die Nacht vor Weihnachten
 natürlich rund um das kleine Mäusehaus arrangiert hatte. Das Haus stand mit der Tür nach außen im Schaufenster, sodass man die kleinen Stufen davor bewundern konnte, und Carmen hatte online kleine Straßenlaternen und zwei winzige funkelnde Weihnachtsbäume gekauft. Jedes Fenster des Häuschens war erleuchtet, und durch eins davon sah man einen der Weihnachtsbäume, während der andere den Bereich davor schmückte.

Fasziniert blieben Kinder vor den Schaufenstern stehen und bewunderten sie mit offenem Mund.

Carmen war inzwischen fast schon ein wenig besessen von der ganzen Sache und veränderte die Szene regelmäßig, indem sie die Mäuse an eine andere Stelle rückte und sie unterschiedliche Tätigkeiten ausführen ließ.

Als sie sich selbst dabei ertappt hatte, wie sie abends um zehn einen Eislaufsee aus Alufolie bastelte, hatte sie sich allerdings schon gefragt, ob das nicht ein bisschen zu weit ging. Aber am nächsten Tag hatte die Szene der Mäuse mit ihren Büroklammer-Schlittschuhen beinahe so viele Bewunderer angelockt wie die Modelleisenbahn.

Jedenfalls waren die Leute ganz wild auf Die Nacht vor Weihnachten
 und kauften dazu oft noch ein anderes Buch, das Carmen vorher gar nicht gekannt hatte. Der Text darin lautete ähnlich, nur rührte sich darin eben doch etwas im stillen Haus. Und was sich dort rührte, war eine Maus, die den Weihnachtsmann zunächst an der Nase herumzuführen versuchte, bis sie am Ende Freunde wurden.

Um sich noch weiter abzulenken, machte Carmen jetzt ein Foto ihrer neuesten Mäuseszene. Dafür hatte sie eine Mausfigur mit Watte umwickelt und als Schneemaus in die Landschaft gestellt. Das Bild davon lud Carmen gerade auf Instagram hoch, als Oke hereinkam.

»Hallo, Stammkunde«, sagte sie mit einem Lächeln.

»Ich wohne hier ganz in der Nähe«, antwortete er.

»Oh! Das wusste ich nicht.«

»Das große Gebäude am Ende der Treppe, die du jeden Tag rauf- und runterläufst. Das ist ein Studentenwohnheim.«

»Tatsächlich? Ich hatte keine Ahnung. Dort tummeln sich also lauter Leute, die tagsüber jede Menge Zeit haben?«

»Du hast wohl nie studiert, oder?«

»Habe ich wirklich nicht.«

Selbst nach all den Jahren war das für sie immer noch ein heikles Thema. Carmen hatte ihre Prüfungen in der Schule versiebt, war nächtelang aus gewesen, hatte jede Menge Spaß gehabt und so getan, als wäre ihr das Ganze nicht wichtig. Es war ihr den Aufwand einfach nicht wert gewesen, da Sofia immer nur die besten Noten mit nach Hause brachte und, verdammt noch mal, Jura studierte. Was sollte Carmen dem denn entgegensetzen?

Damals hatte sie bereits den Samstagsjob im Warenhaus und viele Freunde dort. Da konnten ihre Eltern noch so viel bitten und betteln – es brachte doch nichts, hatte sie argumentiert, erst noch jede Menge Schulden zu machen, wenn sie auch gleich mit dem Geldverdienen anfangen konnte.

Auch wenn ihre Eltern gute Miene zum bösen Spiel machten, war Carmen klar, dass sie ihnen wieder einmal das Herz gebrochen hatte.

Ihre Schwester eroberte derweil die Welt – wobei für Carmen das Schlimmste wohl Sofias Auslandsaufenthalt in den USA
 gewesen war.

In der Hoffnung, dass es Carmen vielleicht anspornen würde, hatte ihre Mutter sie gedrängt, Sofia dort zu besuchen.

Carmen hatte sich dazu überreden lassen, sich dann aber inmitten der coolen, multikulturellen, internationalen Truppe von schlauen Leuten, mit denen Sofia abhing, völlig fehl am Platz gefühlt. Sofia hatte nämlich Freundschaft mit Menschen aus aller Welt geschlossen, ging in ihren luxuriösen Wohnungen ein und aus und fühlte sich überall zu Hause.

»Das könntest genauso gut du sein, dazu hast du immer noch die Chance«, sagte ihre Mutter, als Carmen mit einem Jetlag zurückkehrte.

Ihr graute schon vor der Schicht am nächsten Tag, bei der sie stundenlang auf den Beinen sein würde. Sie würde sich von Mrs Marsh anschnauzen lassen müssen, die den Staubwedel schwingen, über Netzstoffe reden und auf ihre Rente warten würde.

»Nein, könnte ich nicht«, sagte Carmen bitter. Wirklich nicht. Sie passte nicht zu diesen klugen, weit gereisten Menschen, die Sofia sofort als eine der ihren akzeptiert hatten.

»Entschuldigung.« Okes Stimme war jetzt sanfter. »Du warst plötzlich ganz in Gedanken versunken. Ich wollte da keinen wunden Punkt treffen.«

Carmen war schon den ganzen Morgen so dünnhäutig, fühlte sich angreifbar, verletzlich.

»Hast du auch nicht«, sagte sie trotzdem. Sie zwinkerte ein paarmal. »Ich … hätte wohl gern studiert … glaube ich. Aber damals … hab ich eben gedacht, dass ich es nicht schaffen würde. Meine Abschlussprüfungen in der Schule hab ich in den Sand gesetzt.«

»Mit Absicht?«

»Nein … Oder vielleicht doch«, sagte sie. »Dass ich es gar nicht erst richtig versucht hatte, war für mich eine bequeme Erklärung dafür, dass ich überall durchgefallen bin.«

Oke nickte. »Nachvollziehbar.«

Es herrschte kurz Schweigen.

»Das wäre für dich jetzt der perfekte Moment, um mir zu versichern, dass die genialsten Leute sowieso nicht zur Uni gehen, dass man am meisten in der Schule des Lebens lernt und alles gut wird«, soufflierte Carmen.

»Nein«, entgegnete Oke, »so etwas würde ich niemals sagen. Wo ich herkomme, gibt es nämlich nicht viele Möglichkeiten für Menschen ohne Abschluss. Aber es sieht doch so aus, als hättest du aus deinem Leben etwas gemacht.«

»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelte Carmen.

»Und mit deinen Mäusen bereitest du anderen Freude, oder zumindest mir.«

»Ich glaube nicht, dass das zählt. Die Sache mit den Mäusen macht mir einfach selbst Spaß.«

»Das zählt auf jeden Fall! Wie auch immer, ich wollte mich für den Rabatt bei meiner Bestellung bedanken. Und zwar hiermit.« Er wedelte mit etwas herum.

»Was ist das?«

Es war ein wohl an Besucher der Stadt gerichteter Flyer von einer Sehenswürdigkeit namens Camera obscura. Dafür gab es vormittags während der Woche ein Zwei-für-eins-Angebot, das heute noch etwa vierzig Minuten lang gültig war.

»Camera obscura?«, murmelte Carmen mit gerunzelter Stirn. »Davon hab ich schon mal gehört, aber das ist doch eigentlich für Touristen, oder? Worum genau handelt es sich denn?«

»Es geht um eine Technik, mit der man früher exakte Zeichnungen von Dingen anfertigen konnte, bevor die Fotografie erfunden wurde. Das ist wirklich super!«

»Aber eher was für Kinder, oder?«

Er verdrehte die Augen. »Und für Junggebliebene.«

»Aber was muss ich mir da vorstellen?«

»Es ist ein Loch in der Wand.«

Carmen runzelte die Stirn. »Du willst dir ein Loch in der Wand angucken?«

»Ein Loch, das die Welt verändert hat!«

»Warum?«

»Darum! Man konnte dadurch Perspektive und gerade Linien entwickeln, Sachen zeichnen und kopieren und so ein höheres Maß an Exaktheit in der Arbeits- und Kunstwelt erreichen. Und, na ja, es ist einfach wirklich, wirklich cool. Schließlich ist es über zweitausendfünfhundert Jahre alt. Findest du das nicht cool?«

»Dieses gestreifte Türmchen bei der Burg?«

»Jetzt stellst du dich mit Absicht dumm. Ich meine natürlich die Technik.«

Carmen griff noch einmal nach dem Flyer. Darauf waren jede Menge Fotos von blitzenden Lichtern zu sehen. »Und was hat es mit dieser verrückten Lichtshow auf sich?«

»Die ist nur dazu da, Kinder anzulocken«, erklärte Oke, »aber es gibt da oben auch das Original. Und ich finde, das ist einen Besuch wert.«

»Die Original-Kiste mit einem Loch?« Wieder runzelte Carmen die Stirn. »Aber die verrückte Lichtshow können wir uns trotzdem ansehen, oder?«

»Wenn du willst.«

Na ja, das war immerhin besser, als hier herumzuschmollen und zu versuchen, den Zeitunterschied zwischen Edinburgh und L. A. auszurechnen.

Carmen verschwand kurz hinten zwischen den Stapeln.

»Ist schon wieder Ihre Mittagspause?«, fragte Mr McCredie, dessen Miene allerdings nicht ganz so finster war wie sonst.

»Kann sein … Lesen Sie da etwa gerade Schlittschuhe?
 «

»Kann sein. Aber keine Sorge: Ich werde hier die Stellung halten.«

Carmen lächelte. »Wissen Sie noch, wie das neue Kartenlesegerät funktioniert?«

»Man wedelt damit herum«, sagte Mr McCredie, »und dann kommen magische Strahlen aus den Zauberapparaten der Kunden.«

»Aus ihren Handys, also Mobiltelefonen.«

Er schnaubte. »Das sind doch keine Telefone«, sagte er. »Das sind Zauberstäbe, die die Welt zerstören wollen. Aber meinetwegen können Sie die Dinger nennen, wie Sie möchten. Magische Strahlen, blablabla.«

»Gut«, sagte Carmen. »Oh, und versuchen Sie, bei jedem Verkauf noch etwas zusätzliches Geld reinzubekommen.«

»Wie bitte?«

»Wir bieten jetzt einen Geschenkpapierservice für ein Pfund an. Wenn die Kunden Interesse daran haben, packen Sie ihnen das Buch mit dem Papier unter der Theke als Geschenk ein und nehmen dafür ein Pfund.«

Mr McCredie starrte sie fassungslos an. »So etwas Geschmackloses habe ich ja noch nie gehört!«

»Wirklich?«, fragte Carmen. »Wie schön für Sie, aber Kleinvieh macht auch Mist. Übrigens, wer packt denn Ihre Geschenke für Sie ein?«

Mr McCredie senkte den Blick. »So etwas … Also … Bei mir …«

Carmen kam ihm sofort zu Hilfe. »Sie brauchen ja auch keine Geschenke zu machen«, sagte sie schnell, »weil Sie viel zu sehr damit beschäftigt sind, der Welt Ihre Bücher zu schenken.«

Dankbar setzte er ein mattes Lächeln auf.

Carmen sah immer noch nachdenklich aus, als sie auf dem Bürgersteig vor dem Laden zu Oke dazustieß. Man konnte ihren Atem als Wölkchen in der Luft sehen.

Die Lichterketten zwischen den Straßenlaternen und die großen silbrigen Schneeflocken, die im funkelnden Licht über die ganze Victoria Street tanzten, versetzten sie immer in gute Laune.

Ohne auch nur darüber nachzudenken, machte sie den Mund auf: »An so einem schönen Ort kann doch wirklich niemand unglücklich sein.«

Oke schaute sie an. »Ich dachte, du wärst unglücklich.«

»Das habe ich nie gesagt!«, wandte Carmen ein.

Mit verwirrter Miene blieb Oke einen Moment stehen. »Nein«, sagte er am Ende. »Das hast du tatsächlich nicht. Ich entschuldige mich.«

»Aber du hattest den Eindruck.«

Er hob den Zwei-für-eins-Flyer hoch und tat so, als würde er ihn interessiert studieren. »Nein.«

»Hast du eigentlich sonst niemanden, mit dem du da hingehen könntest?«, fragte Carmen verwundert.

Er schaute auf. »Doch. Aber die meisten haben zu tun.«

Sein Akzent war kaum zu bemerken, nur hier und da klang ein S bei ihm eher wie ein Sch.

Carmen gefiel es.

»Ich hatte auch zu tun.«

»Das stimmt.«

Sie schaute zu ihm hinüber. »Musst du wirklich wortwörtlich die Wahrheit sagen? Immer?«

»Es ist eher eine Angewohnheit«, antwortete Oke ein wenig unbehaglich.

»Soll ich jetzt mal fragen, wie vielen Leuten vor mir du diesen Ausflug schon vorgeschlagen hast?«

»Oh, guck mal, da ist es ja, und es gibt um diese Zeit auch gar keine Warteschlange!«

»Daher wohl das Angebot«, erwiderte Carmen.

Warum, fragte sie sich, musste sie sich eigentlich immer mit solchen Einladungen auf den letzten Drücker zufriedengeben? Wieso führte sie nie jemand zu einem richtigen Date aus und gab ihr vorher genügend Zeit, um sich schick zu machen und aufgeregt zu sein? Warum war sie nie die erste Wahl? Sie dachte an Idra, die gerade Skiklamotten shoppte, und versuchte, nicht allzu gereizt auszusehen.

»Sei nicht traurig«, sagte Oke, als sie das Gebäude betraten. »Guck mal, da sind diese funkelnden Lichter, die du so magst.«

Sie streckte ihm die Zunge raus und beschloss, dass sie wenigstens versuchen würde, sich zu amüsieren.

Die Camera obscura befand sich in einem zauberhaften uralten, schmalen Gebäude oberhalb vom Lawnmarket, ganz in der Nähe des riesigen Innenhofs der Burg. Man betrat das Gebäude durch eine kleine Tür und stieg dann eine enge alte Treppe hoch, die durch mehrere Räume führte.

Carmen hatte fast gegen ihren Willen Spaß, denn die Räume der Ausstellung waren wirklich witzig: Zimmer mit verzerrter Perspektive, in denen Oke und sie riesig oder winzig aussahen, ein faszinierender Lichttunnel, eine Spiegelgalerie.

Sie schauten sich hier einfach nur … ein paar Lichter an. In ihrer Mittagspause.

Carmen lachte, als sie durch das Spiegellabyrinth irrten, in dem Lichter funkelten und sich veränderten. Man hatte eine endlose Reihe von Spiegeln so angeordnet, dass sie ihr Spiegelbild unendlich oft reflektierten und Carmen unmöglich sagen konnte, wie groß dieser Irrgarten war.

Irgendwann verlor sie Oke darin aus den Augen und konnte nur noch hier und da einen Blick auf ihn erhaschen, aber nicht mehr genau sagen, wo er sich gerade befand.

Die letzten Leute vor ihnen waren die Treppe weiter hinaufgestiegen, und mehr Besucher gab es im Moment wohl nicht, da es ganz still war.

Plötzlich wurde Carmen in der zuckenden Dunkelheit des Labyrinths klar, dass sie nicht einmal mehr einen Anhaltspunkt dafür hatte, wo sich Oke befand.

Sie lehnte sich gegen einen Spiegel und stieß mit klopfendem Herzen ein Kichern aus, das ein wenig gruselig hallte. Da reflektierten die Spiegel wieder zigfach einen Zipfel von Okes alter Jacke, ohne Genaueres zu verraten.

Als Carmen »Wo bist du?« rief, wurde ihre Stimme von tausend gläsernen Oberflächen zurückgeworfen.

»Du musst mich suchen …en …en …«

Sie fuhr herum, weil sie fest davon überzeugt war, dass er direkt hinter ihr stand. Aber da war nichts, wieder nur das Aufblitzen seiner Jacke, die von zwei einander gegenüberliegenden Spiegeln vervielfältigt wurde.

Carmen machte einen Schritt zur Seite und versuchte angestrengt, über ihre eigene Atmung und das Rasen ihres Herzens hinweg etwas zu vernehmen.

Da links war doch was … Sie machte einen Satz in diese Richtung und keuchte auf, als eine Mandarine gegen einen seitlichen Spiegel prallte und zu Boden fiel.

»Hast du etwa gerade (gerade, gerade, gerade …) mit einer Mandarine nach mir geworfen (worfen, worfen, worfen …)?«

»Das war nur ein Ablenkungsmanöver«, erklang seine Stimme.

Carmen schlich an der Mandarine vorbei und folgte jedem Anhaltspunkt, jeder Bewegung, die sie zu bemerken glaubte. Das führte aber zu nichts, und sie umrundete Spiegelsäulen, während die Lichter die Farbe wechselten und sie noch mehr verwirrten.

Wieder und wieder und wieder blickte Carmen am Ende nur in ihr eigenes Gesicht oder starrte in gähnende Leere. Immer schneller hetzte sie umher, und ein paarmal wäre sie beinahe gegen eine Wand gelaufen. Inzwischen war sie richtig außer Atem. Das konnte doch nicht sein!

»Du hast den Raum längst verlassen, oder?«, rief sie irgendwann.

Sie hörte nur ein Glucksen, das gleichzeitig von nirgendwo und doch von überall her zu kommen schien.

So langsam reichte es ihr wirklich, und sie fuhr herum: Wo steckte er nur? Wieder nichts. Wütend hieb sie gegen die Wand, was ein rumpelndes Geräusch erzeugte, und lehnte sich dann atemlos dagegen. Inzwischen fand sie die Situation doch ein wenig gruselig.

Plötzlich hielt ihr jemand von hinten die Augen zu und drehte sie mehrmals um ihre eigene Achse, bis sie in seinen Armen landete.

Der Raum war seltsam still, und Carmen war sich der Nähe von Okes großem Körper überdeutlich bewusst.

Ihr fuhr durch den Kopf, dass sie innerhalb kürzester Zeit zum zweiten Mal einem Mann so seltsam nahe war, der sich ihrer offenbar sicher war. Zumindest fühlte es sich in diesem Moment so an.

Erschrocken zuckte sie zurück und fauchte: »Was machst
 du denn da?«

Oke blickte sie völlig entsetzt an und reckte hastig die Hände in die Luft. »Tut mir leid, tut mir leid! Ich hätte dich nicht anfassen sollen, sorry!«

Er wirkte so zerknirscht, dass Carmens Wut sofort verpuffte. Es war ja nicht seine Schuld, dass sie gereizt war, weil sie sich nicht genug geschätzt fühlte und eifersüchtig war, oder?

»Du hast mich einfach nur erschreckt, das ist alles.«

»Du hättest mir einen Tritt in den Hintern geben sollen«, sagte Oke. »Es tut mir wirklich leid.«

»Jetzt hör schon auf, dich zu entschuldigen.«

Die Atmosphäre war ein wenig angespannt, als sie zusammen weiter nach oben gingen. Sie erreichten einen Turm mit Türen auf allen Seiten, die auf einen Balkon mit kleinen Ecktürmchen hinausgingen. Der Grund dafür, dass sie hier draußen ganz allein waren, wurde schnell offensichtlich: Der Himmel war zwar leuchtend blau, die Luft allerdings eiskalt.

Beim Anblick der Burg, die sich direkt vor ihnen in den Himmel reckte, konnte Carmen einfach nicht länger wütend sein. Stolz und Furcht einflößend hatte sie einst alle in Angst und Schrecken versetzen sollen, die die Stadt angreifen wollten. Schon seltsam, in den letzten Wochen hatte Carmen sie eher wie etwas Abstraktes gesehen, etwas Symbolisches, einfach wie eine Hintergrundkulisse dieser beeindruckenden Stadt. Jetzt wirkte die Burg aber so überwältigend, dass Carmen sich unwillkürlich nach hinten lehnte.

Von diesem Turm aus hatte alles etwas Außergewöhnliches an sich, wirkte so, als würde es sich bedrohlich in ihre Richtung neigen. Die Perspektive war einfach verrückt. Ein Kirchturm, der sich scheinbar über sie beugte, verblüffend hohe uralte Gebäude rund um kleine und große Innenhöfe.

Zu ihrer Rechten sah Carmen das Gewusel auf der Royal Mile, die an St Giles vorbei verlief und von der so viele geheime Durchgänge und Gässchen abzweigten, bis sie auf der Höhe von Holyrood verschwand. Beim Blick hinunter zu der Straße in der Tiefe hatte Carmen ein Gefühl, als würde sie gleich hinabstürzen.

In Richtung Meer lagen direkt unter ihnen die schwindelerregende Felswand und dahinter die Eisenbahnschienen, die grünen Princes Street Gardens und schließlich New Town mit den geraden, ordentlichen Straßen. Jenseits des Wassers konnte man sogar Fife erkennen.

Trotz der Kälte stand Carmen im Sonnenlicht reglos da und starrte einfach nur ehrfürchtig.

Vorsichtig trat Oke näher. »Und, was meinst du?«, fragte er.

Carmen schluckte, bevor sie sprach: »Ich … So habe ich New Town noch nie gesehen. Das sieht ja fast aus … als wäre das Viertel bewusst so entworfen worden.«

»Wurde es auch!«, sagte Oke.

»Ach, echt?«, fragte Carmen. Es ärgerte sie selbst, dass sie sich so dämlich fühlte.

Oke bemerkte sofort, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. »Oh, sorry.«

»Nein, erklär es mir«, bat sie und versuchte, dabei nicht zickig zu klingen. »Ich möchte es gern wissen.« Und das stimmte auch.

»Nun … in Edinburgh hat man die erste Planstadt der Welt errichtet. Das hatte mit den Anfängen der Aufklärung zu tun. Damals kam die Idee auf, dass wir unsere eigene Zukunft planen können, nicht von Gottes Gutdünken abhängen, sondern unsere tierische Natur überwinden und unseren Platz in der Welt bestimmen können. Dass es neben dem Durcheinander dieser bunt zusammengewürfelten Welt …«

Mit ausladender Geste wies er nach unten – zu den sich aneinanderdrängenden Häusern und zum Auf und Ab der Kopfsteinpflasterstraßen in der Altstadt.

»… auch Schönheit, Ordnung und frische Luft geben kann. New Town ist Stein gewordene Philosophie. Es ist ein Versprechen der Vergangenheit an die Zukunft: Einst werden bessere Zeiten kommen, die Entropie kann überwunden werden. Na ja, zumindest eine Zeit lang.«

»Aber für alles, was Spaß macht, geht man doch in die Altstadt.« Wie üblich musste Carmen natürlich widersprechen.

»Schon, ja, klar«, räumte Oke lächelnd ein. »Bringer des Chaos, die brauchen wir Menschen auch.«

»Ich bin eine Bringerin des Chaos«, murmelte Carmen finster.

Oke schaute sie neugierig an.

»Was denn?«

»Nichts«, sagte er. »Ich hab mich nur einen Moment gefragt, ob das wohl stimmt.«

»Du weißt wirklich, wie man Frauen schmeichelt.«

»Wer hat denn gesagt, dass Chaos schlecht ist?«, fragte er.

»Jeder Lehrer, dem ich je begegnet bin«, antwortete Carmen.

»Bis jetzt.« Oke räusperte sich und blickte zum Horizont hinüber.

An diesem klaren, kalten Tag im hohen Norden waren die Gegensätze überdeutlich: auf der einen Seite die Burg, die erbaut worden war, um einzuschüchtern und zu drohen. Auf der anderen Seite das Wirrwarr in der Altstadt – Carmen dachte an Mr McCredies Haus, so schief und absurd geschnitten –, das es schon seit Hunderten von Jahren gab und wo oft ganze Familien in einem einzigen Zimmer hausten. Und dann runter zum Wasser die ordentlichen Straßen mit ihren hübschen breiten Bürgersteigen, den edlen Häusern und beeindruckenden Gärten in den Innenhöfen.

»Die Gärten da unten sind aber privat«, bemerkte Carmen.

Oke nickte. »Und es wurde alles mit schmutzigem Geld finanziert«, fügte er hinzu, »das kann man nicht verleugnen. Und doch ist es wunderschön, trotz dieses schrecklichen Hintergrundes.«

Er drehte Carmen in eine andere Richtung. »Von hier aus kann man es nicht sehen, aber dort drüben – hinter der Stadt – steht außerdem mein allerliebster Baum auf der ganzen Welt, die Ormiston-Eibe. Sie war mit ein Grund dafür, dass ich hierhergekommen bin.«

»Wie kannst du nur einen Lieblingsbaum haben?«, fragte Carmen. »Macht das nicht alle anderen Bäume eifersüchtig?«

Jetzt bedeutete ein Mitarbeiter ihnen, wieder ins Gebäude zu kommen, und sie betraten mit kalten Händen das kleine Observatorium.

Der Mitarbeiter erklärte gut verständlich, wie die Camera obscura – das kleine Loch, die Linse – funktionierte, aber Carmen hörte gar nicht richtig zu, weil sie so von dem Anblick fasziniert war: Auf dem großen runden Tisch vor ihr zeichnete sich die ganze Stadt ab, wie sie sich eben vor ihr erstreckt hatte.

Das sah aus wie ein Foto, war allerdings in Bewegung: Ampeln sprangen um, und Autos fuhren durch die Straßen. Sie hatten hier auf einem Tisch eine kleine Welt vor sich.

»O mein Gott!«

Der Mitarbeiter wurde der Reaktion der Besucher offensichtlich nie überdrüssig und lächelte.

»Oke, guck doch nur!«

Sie beugten sich darüber und ließen Autos über ihre Finger fahren. Dann sausten ihre Hände durch die klare Luft hinüber zu den Booten auf dem Wasser und zur großen Uhr am Balmoral Hotel, die immer vier Minuten vorging, um trödelnde Reisende anzutreiben.

Es wirkte so, als könnten sie sich in dieser winzigen wunderbaren Welt einfach frei bewegen, all ihre Geheimnisse entdecken, hinter jede Tür schauen.

»Das ist ja … unglaublich!«

Während sie dieses Kuriosum bewunderte, wurde Carmen auf einmal von einer seltsamen Empfindung erfüllt. Sie kannte das Gefühl von den Momenten, in denen sie an der Dekoration für die Mäuseszenen arbeitete, oder von früher aus der Kurzwarenabteilung, wenn sie nach der passenden Spitze für das perfekte Hochzeitskleid gesucht hatte. Dann wirkte es so, als würde alles um sie herum fließen, während zugleich die Zeit stillzustehen schien. Endlich hatte Carmen den vorherigen Abend vergessen.

Oke und sie zuckten zusammen, als weitere Besucher dazustießen, eine ganze Gruppe von Schulkindern.

Ihrem lauten Rufen und Plappern zufolge hatten sie wohl ebenfalls viel Spaß im Spiegellabyrinth gehabt, wovon auch der ein wenig erschöpfte Gesichtsausdruck des Lehrers zeugte.

Es war ein guter Moment, um aufzubrechen, schließlich hatte Carmen ihre Mittagspause wieder recht großzügig ausgelegt.

»Ich hab gleich eine Lehrveranstaltung«, sagte Oke.

»Ooh, was lernst du denn heute, du Superstreber?«

Er runzelte die Stirn. »Ich gebe
 die Lehrveranstaltung«, stellte er klar.

»Ah, stimmt, das hatte ich ganz vergessen«, sagte Carmen. »Na ja. Dann mal los!«

Als sie die enge Treppe hinabstiegen, sagte sie: »Danke, dass du mich mitgenommen hast. Das hat wirklich Spaß gemacht.«

Er grinste. »Ich will gern alles in Edinburgh sehen, bevor ich die Stadt verlasse.«

»Wo gehst du denn hin?«, fragte Carmen.

»Das weiß ich noch nicht … Die Stelle an der Uni war befristet, allerdings hat man mich gefragt, ob ich verlängern will.«

Carmen wurde plötzlich klar, wie sehr seine Antwort darauf sie interessierte. »Und, willst du?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin noch nicht sicher.«

»Also verschwindest du nach Weihnachten vielleicht einfach?«

Es überraschte Carmen, dass der Gedanke sie störte. Es war schön gewesen, in der Stadt einen Freund zu haben.

»Ich weiß nicht – wann wäre das denn?«, fragte er, lächelte aber, um ihr zu zeigen, dass er sie bloß aufziehen wollte.

Carmen erwiderte sein Lächeln. »Okay«, sagte sie nur.

Oke zog die Augenbrauen hoch. Wenn er ehrlich war, und das war er ja immer, hatte er auf eine andere Reaktion gehofft. Er mochte diese temperamentvolle junge Frau mit den dunklen Haaren, und zwar sehr.

Aber … na ja. Normalerweise hatte Oke bei den Frauen Erfolg, bei ihr hingegen … Er musste an den Typen mit der teuren Kleidung denken, mit dem er sie zusammen am Grassmarket gesehen hatte. Eigentlich wirkte sie auf ihn nicht wie die Art von Frau, die Wert darauf legte, dass ein Mann viel Geld verdiente. Aber wer konnte das schon sagen? Mit schottischen Frauen kannte er sich überhaupt nicht aus.

»Danke noch mal«, sagte Carmen und trat vorsichtig hinaus auf die Straße voller Schneematsch.

»Gern geschehen.« Er wandte sich ab, ohne sie zum Abschied in irgendeiner Form zu berühren, und verschwand in der Menschenmenge.

Durch seine unverwechselbare Art zu laufen, konnte man ihn noch lange zwischen all den anderen Leuten erkennen, als er den Lawnmarket in Richtung der sauberen und ordentlichen Universität hinaufging.

Carmen hingegen stieg viele vereiste Stufen hinunter, um in die chaotische, unordentliche Welt zurückzukehren, in der die Buchhandlung lag.
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Die nächsten Tage waren anstrengend.

Sofia hatte ein Set für ein Lebkuchenhaus bestellt, damit Carmen an ihrem Abend als Babysitterin ein gemeinsames Projekt mit den Kindern hatte.

Das war leider kein großer Erfolg, da Phoebe zum Zusammenbauen an den Rändern ihrer Lebkuchen leckte und die ganzen zur Dekoration gedachten Smarties aufaß, wofür die sorgfältig an ihrem Teil arbeitende Pippa ihr eine Gardinenpredigt hielt.

Jack saß nur da, starrte auf seine Lebkuchen und fragte schließlich: »Und was soll das?«

Als Carmen darauf keine befriedigende Antwort vorbringen konnte, fragte er: »Kannst du das nicht einfach machen und Mummy sagen, dass ich es war?«

Irgendwann brach Phoebe heulend zusammen, weil bei ihr nichts kleben blieb, und auch Sofia hätte beinahe geweint, als sie nach ihrem Schläfchen wieder nach unten kam. Die einzelnen Bereiche des Sets waren nämlich Stockwerke, die man aufeinanderstapeln sollte und die zusammen ein perfektes Abbild ihres Hauses bilden würden. Das Ding hatte ein absolutes Vermögen gekostet, aber abgesehen von Pippas Teil war das Ergebnis ein einziges Lebkuchenschlamassel.

Am Ende blieb Sofia bis zwei Uhr morgens auf, um alles neu zusammenzubauen, und war am Tag danach eine erschöpfte, ständig den Tränen nahe Hormonbombe.

Carmen fand, dass das nun nicht ihre Schuld war, und beide Schwestern versuchten, in dieser ganzen Angelegenheit ihre Mutter auf ihre Seite zu ziehen.

Zumindest sah das Lebkuchenhaus sensationell aus.

Als Carmen an einem kalten Morgen zur Arbeit ging, freute sie sich darüber, Crawford über den Weg zu laufen.

Er hatte für seine Schaufensterauslage nämlich drei wunderschöne Bücher über Wintervögel bei ihnen gekauft und netterweise mit einem Zettel darauf hingewiesen, dass er sie bei Mr McCredie erstanden hatte. Das hatte in der Buchhandlung zu vielen Nachfragen geführt.

Schon kurz darauf war Carmens Laune aber nicht mehr so gut.

»Um sich Bücher auszuleihen, geht man in eine Bücherei«, erklärte sie, »zum Beispiel in die National Library of Scotland, die nur zwanzig Meter die Straße runter liegt. Da können Sie mit Sicherheit jedes Buch finden, das je geschrieben wurde, und dürfen die alle lesen!«

Die Kundin, eine gewisse Mrs McGeoghan, schaute sie immer noch streitlustig an. »Aber ich will dieses hier lesen.«

»Können Sie ja auch«, sagte Carmen. »Aber ich fürchte, dafür müssen Sie es erst kaufen.«

Sie hörte Mr McCredie im hinteren Bereich der Buchhandlung raschelnd näher kommen. Das war nicht ideal, weil er der alten Dame vermutlich erlauben würde, das Buch mitzunehmen, solange sie nur versprach, es wieder zurückzubringen. Und sie waren finanziell immer noch nicht über den Berg.

Sofia hatte erklärt, dass sie die Buchhandlung im neuen Jahr als laufendes Unternehmen verkaufen könnten, wenn genug Geld reingekommen war, um damit einige der Schulden zu begleichen.

Was dann aus Carmen werden sollte, hatten sie nicht besprochen. Idra zufolge wurde in der Gastronomie immer mal wieder jemand gesucht, und Irene hatte Initiativen der Stadtverwaltung erwähnt. Irgendetwas würde sie schon finden.

»Ich bin doch Rentnerin!«, empörte sich die alte Frau.

»Das ist mir klar«, entgegnete Carmen. »Deshalb empfehle ich Ihnen auch eine Bücherei. Das sind wirklich wundervolle Orte, nur sind wir eben keine.«

»Aber das ist ja … halsabschneiderischer Kapitalismus!«, protestierte die alte Dame.

Carmen entging allerdings nicht, dass sie Gummistiefel von derselben unglaublich teuren Marke trug, die Blair gekauft hatte.

Es war aber nicht alles schlecht.

Als sich die Kinder am nächsten Morgen für die Schule fertig machten, kam inmitten des üblichen Gewusels Phoebe zu ihrer Tante herüber und drückte ihr etwas Warmes in die Hand.

»Äh, danke«, sagte Carmen und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass es sich um ein Stück Käse handelte.

»Der ist für die Mäuse«, flüsterte Phoebe ihr zu. »In der Buchhandlung.«

»Oh«, sagte Carmen. »Aber du weißt schon, dass die nicht lebendig sind, oder?«

»AM
 TAG
 sind sie nicht lebendig«, flüsterte Phoebe. Ihr Blick wanderte zum Fernsehzimmer hinüber.

Die Kinder hatten jede ihnen zugestandene Fernsehminute genutzt, um wieder den Weihnachtsfilm der Muppets zu gucken.

Phoebe schaute rasch nach links und rechts, wohl um sicherzugehen, dass sie nicht von Pippa belauscht wurden. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und wisperte: »Ich glaube, dass die nachts lebendig werden. Und dann brauchen sie den Käse.«

»Ja, dort werden sich mit Sicherheit lebendige Mäuse tummeln, wenn ich da Käse hinlege«, sagte Carmen. »Häubchen werden die allerdings nicht tragen.«

Sie blickte in Phoebes enttäuschtes Gesicht.

»Aber das ist eine tolle Idee«, fuhr sie fort. »Ich wette, wir könnten fürs Schaufenster irgendwas mit Käse basteln. Also, nicht mit echtem Käse, sondern mit irgendwas … was ein bisschen wie Käse aussieht.«

Die beiden runzelten die Stirn und sahen einander plötzlich furchtbar ähnlich, obwohl ihnen das nicht klar war.

Am Ende grinste Phoebe. »Mein Schwamm!«

»Genial!«

»Ich hasse meinen Schwamm«, sagte Phoebe.

»Was habt ihr beiden denn da zu flüstern?«, fragte Skylar misstrauisch. »Hast du heute Morgen schon deine Dankbarkeitsübung gemacht, Phoebe?«

»Ich mache sie jetzt gerade!«, entgegnete Phoebe trotzig. »Ich bin nämlich dankbar für meinen Schwamm.«

»Wunderbar. Sauberkeit ist so gut für die Seele, meinst du nicht auch, Carmen?«, strahlte Skylar und füllte Schälchen mit schleimigen, über Nacht eingeweichten Haferflocken. »Kommt ihr bitte frühstücken?«

»Ehrlich gesagt«, murmelte Carmen und dachte an das Blech mit warmen Croissants, das im Café gerade aus dem Ofen kommen würde, »hole ich mir gleich unterwegs was. Aber das sieht echt lecker aus. Schönen Tag euch allen!«

Wenigstens war die erschöpfte und ständig den Tränen nahe Sofia jetzt endlich im Mutterschutz. Eigentlich wollte sie den erst eine Woche später wahrnehmen – vierzehn Tage vor dem Geburtstermin. Allerdings war Sofia gestern im Aufzug stecken geblieben, woraufhin sich ihre Kollegen selbst für Anwälte übervorsichtig gezeigt und vorgeschlagen hatten, dass sie von nun an lieber zu Hause blieb.

Sofia hatte zustimmen müssen, obwohl die ganze Sache sie stinkwütend machte.

Bevor sie aufbrach, fragte Carmen noch: »Sof, heute kriegst du das Baby aber nicht, oder?«

»Nein, heute werde ich vor allem mein Lebkuchenhaus bewundern«, antwortete Sofia.

Alle betrachteten die dekorative Konstruktion, die jetzt ziemlich cool war, nachdem Sofia sie auseinandergenommen und wieder neu zusammengebaut hatte.

»Aber wenn wir es nicht essen dürfen, WAS
 SOLL
 DAS
 DANN
 ?«, klagte Jack wieder.

»Jack!«, sagte Carmen in warnendem Tonfall.

Dass sie ihn damit umgehend zum Schweigen brachte, ließ ihre Schwester misstrauisch aufschauen. Sofia wusste ja nicht, dass Carmen bei Poundland gewesen war und drei Adventskalender mit Schokolade gekauft hatte, die die Kinder unter ihrer Matratze versteckt hatten.

»Am besten lege ich mich heute den ganzen Tag aufs Sofa und lese Zeitschriften«, sagte Sofia schließlich.

»Aber ich hab doch diese tolle Schwangerschaftsyoga-App gefunden, die ich mit dir ausprobieren wollte!«, meldete sich Skylar zu Wort.

»Ich glaube, ich bin heute zu müde für die Schule und bleibe lieber bei Mummy auf dem Sofa, um ihr Gesellschaft zu leisten«, sagte Phoebe.

»Nein, das machst du nicht!«, kam umgehend von Pippa. »Das wird Mummy nicht erlauben.«

»Du willst mich doch bei dir auf dem Sofa, oder, Mummy?«, begann Phoebe, während Carmen froh war, in den kalten Morgen hinaustreten zu können. Auf der Straße lag immer noch Schnee, und sie schüttelte den Kopf, um den Traum von dem Zug und dem Tunnel loszuwerden, den sie wieder einmal gehabt hatte.

Mrs McGeoghan war eine Stammkundin und wirklich nervig. Da Carmen sich weigerte, ihr Bücher zu leihen, stand sie nun einfach vor einem Regal, um vor den Augen anderer Kunden ein komplettes Buch durchzulesen.

Carmen tat so, als würde sie das ignorieren, während sie die alte Dame in Wirklichkeit gut im Auge behielt. Sobald Mrs McGeoghan eine Seite mit einem Eselsohr versehen oder vor dem Umblättern an einem Finger lecken würde, wollte Carmen sich auf sie stürzen.

»Dann ist sie fällig!«, flüsterte sie Mr McCredie zu.

»Na, na«, murmelte ihr Chef. »Sie tut doch keinem etwas zuleide.«

»O doch! Weil sie uns mit ihrem Verhalten brotlos macht und uns die Bücher ruiniert. Außerdem steht sie im Weg herum!«

»Aber sehen Sie doch mal«, sagte Mr McCredie, als nun das Türglöckchen bimmelte, »mein liebes Mädchen, wie viele Kunden Sie in den Laden gelockt haben. So viele.«

Während Carmen von einem warmen Gefühl der Zufriedenheit ganz erfüllt wurde, bemerkte sie plötzlich, dass Mr McCredie erstarrte und die Lehne der Bank umklammerte, neben der er stand.

Gerade kamen ein paar gut gekleidete, wohlhabend wirkende Leute mit hellem Haar herein, offensichtlich Touristen.

Carmen hatte schnell gelernt, dass die aus Europa für gewöhnlich weniger Geld ausgaben als die aus den USA
 , man mit ihnen aber immer noch ein gutes Geschäft machen konnte.

Rasch zog sie ein prachtvolles Buch mit Schottenkaro-Cover hervor, das Rezepte und Dekotipps für schottische Feiertage enthielt.

Viele Leute wollten nach ihrem Urlaub gern zu Hause Hogmanay oder einen Ceilidh feiern oder einen Black-Bun-Kuchen und andere schottische Gerichte selbst ausprobieren. Dafür war dieses Buch perfekt.

»Hallo«, sagte die Frau mit hellem Haar, die die Gruppe anzuführen schien. Sie sah freundlich und gut betucht aus. Man konnte sich direkt vorstellen, dass sie das Rückgrat etlicher Wohltätigkeitsorganisationen war, denen sie vorstand.

»Entschuldigung?« Ihre Stimme klang nach Deutschland oder den Niederlanden.

Sie lächelte, wirkte aber auch ein wenig angespannt.

»Wir sind auf der Suche nach der Familie McCredie.«

»Tja, da sind Sie hier richtig«, sagte Carmen und drehte sich zu Mr McCredie um – der jedoch wie vom Erdboden verschluckt war.

Carmen warf hastig einen Blick zu Mrs McGeoghan hinüber und verschwand hinten zwischen den Stapeln. »Mr McCredie!«

Als sie ihn in seinem Lesezimmer antraf, duckte er sich geradezu in seinem Sessel und bot einen Anblick, der nichts mehr mit dem Mann von vor ein paar Tagen zu tun hatte, der stolz in seinen Finneskos Schnee geschippt hatte.

»Mr McCredie, da sind Leute, die gern mit Ihnen sprechen würden.«

»Aber ich nicht mit ihnen.«

»Kennen Sie die denn?«

Er erbleichte und schüttelte den Kopf. »Ich … ich glaube nicht.«

»Aber … wo liegt dann das Problem? Das sind doch keine Schuldner, oder?«

Wieder das Kopfschütteln. »Ich will … Ich kann wirklich nicht …«

»Soll ich mich stattdessen darum kümmern?«

»Nein, ich denke nicht … Danke … Sagen Sie denen einfach, dass ich nicht zu sprechen bin.«

Carmen legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

In dem gedämpften Licht sah er furchtbar blass aus. »Ja. Könnten Sie jetzt bitte …« Er wedelte hilflos in Richtung Laden.

Carmen kehrte in den vorderen Bereich zurück und betrachtete die Familie argwöhnisch.

»Es tut mir so leid«, sagte die Frau. »Ich wollte Sie wirklich nicht belästigen. Aber wir haben ein paar sehr alte Briefe gefunden, die von hier sind.«

Sie ließ eine Visitenkarte mit dem Namen Margarete König und einer Telefonnummer mit der Vorwahl +49 da.
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Als wäre nichts passiert, erschien Mr McCredie um kurz vor halb sechs wieder vorn im Laden. Er trug eine Brille mit Goldrand, auf Hochglanz polierte Schuhe und einen makellosen – wenn auch natürlich alten – Tweedanzug mit gepunkteter Krawatte.

Seiner Miene war deutlich anzusehen, dass er auf keinen Fall über die Besucher sprechen wollte.

»Mr McCredie! Na sieh mal einer an, Sie haben sich aber herausgeputzt!«, rief Carmen, die gerade die Kasse machte.

»Ja, heute ist doch die Party bei Bronagh.« Er runzelte die Stirn. »Und Sie haben da für uns zugesagt. Meiner Erfahrung nach sollte man Hexen lieber nicht verärgern, vor allem in dieser Stadt nicht.«

»O Gott, die Hexe. Ich frage mich, ob sie vielleicht Interesse an ein paar Zauberbüchern hätte.« Carmen schaute an sich hinunter. »Außerdem hab ich das ganz vergessen – ich bin überhaupt nicht für eine Party angezogen.«

Um Punkt 17:30 Uhr legte sich plötzlich Stille über die Straße, als Carmen gerade an der Ladentür das Schild zu »Geschlossen« umdrehte.

Ein heller Klang ertönte, rein wie eine Glocke. Carmen brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass da jemand sang.

»Ah, gut, gut, sie hat die St-Giles-Jungen engagiert«, sagte Mr McCredie.

Das waren die Chorkinder der Kathedrale, bis zu der es nicht weit war.

Eine nach der anderen fielen weitere reine Tenorstimmen ein, bis ein ganzer Chor In the Bleak Midwinter
 sang.

Die beiden traten nach draußen, und nachdem Carmen abgesperrt hatte, bot Mr McCredie ihr auf dem rutschigen Pflaster seinen Arm an. Als sie die Straße hinauf- und hinunterblickte, sah Carmen, dass sich etliche Gruppen von Passanten, Einkäufern und Touristen versammelt hatten. Viele von ihnen hatten angefangen, die Chorknaben zu filmen, andere warfen Geld in ihren leuchtend roten Sammeleimer der Organisation Waverley Care.

Carmen kam es so vor, als würde die Zeit stillstehen. Feine Schneeflocken schwebten durch die Luft, der Verkehr erklang nur noch gedämpft im Hintergrund, und selbst die sonst in vielen Sprachen plappernden und rufenden Touristen waren verstummt. Wie gebannt schauten alle zu den singenden Kindern hinüber.

Auf den wenigen Metern, die sie zum Zauberladen zurücklegen mussten, war Carmen zugleich heiß und kalt, sie fühlte sich zur selben Zeit einsam und glücklich und traurig. Tief in ihrem Inneren verspürte sie ein Sehnen, auch wenn sie nicht genau wusste, wonach eigentlich.

»Immer hereinspaziert«, sagte Gastgeberin Bronagh, als sie die beiden sah, und hielt ihnen zur Begrüßung dampfende Kelche hin. Die sahen ganz schön unheimlich aus, doch bei genauerer Betrachtung entpuppte sich der Inhalt schlicht als Glühwein.

»Das ist also Ihr Outfit für einen feierlichen Anlass?«, bemerkte Bronagh enttäuscht. Da half es auch nichts, dass Carmen ihr den wunderschön verpackten Winteralmanach überreichte.

»Ich weiß, nicht sehr elegant, tut mir leid.«

»Macht nichts«, sagte Bronagh, verschwand kurz und tauchte mit einem schwingenden Samtumhang in Lila wieder auf. »Nehmen Sie den, das ist einer von meinen.«

Carmen betrachtete den Umhang zunächst etwas unentschlossen, fand dann aber, dass sie sich ruhig dem allgemeinen Partyambiente hier anpassen konnte. Sie legte sich das Ding um die Schultern und nahm einen Schluck vom wärmenden Wein.

Im Laden drängte sich bereits eine bunte Mischung unterschiedlichster Menschen, zum Beispiel Verkäufer aus den anderen Geschäften und Edinburgher Stammkunden. In einer Ecke spielte eine Gruppe Frauen geheimnisvolle Folkloremusik. Manche der Gäste waren als Feen verkleidet, und viele Männer wirkten mit Stiefeln und Anzug ganz weltmännisch. Zum Anzug gehörte oft auch eine Weste, die Carmens Blick gegen ihren Willen hypnotisch anzog.

Inzwischen war er sowieso in L. A., was scherte es sie also? Die Gummistiefel hatte er bestimmt längst weggeworfen.

Nachdem Carmen ihren zweiten Kelch Glühwein geleert hatte, interessierte Blair sie schon weitaus weniger. Bronaghs Wein hatte nichts mit dem verwässerten Ribena zu tun, den man auf dem Weihnachtsmarkt bekam. Diese geheimnisvoll duftende, würzige Mischung wärmte einen von Kopf bis Fuß.

Leichtfüßig schwebte Carmen durch die Menge der Feiernden und erfreute sich am Anblick der teils ausgefallen gekleideten Gäste, die einander offensichtlich alle kannten – sie vermutete, dass die Menschen in manchen Ecken von Edinburgh so eng miteinander verbunden waren wie auf einem Dorf.

Der Laden war genauso eigenwillig wie ihr eigener: Es gab eine Auswahl an Umhängen und Besenstielen, von der Decke hingen ausgestopfte Vögel und an der Wand Geweihe.

An Waren waren außerdem Zauberbücher und -zutaten ausgestellt, Schmuck mit unterschiedlichen Geburtssteinen und Kristallen, Traumfänger, Seelensteine und so weiter.

Carmen sah sich das alles eingehend an.

Wenn es je einen Ort gegeben hatte, an dem es leichtfiel, an die Existenz von Hexen zu glauben, dann wohl Edinburgh mit seinen dunklen Gassen und versteckten Winkeln. Schließlich waren nur ein paar Meter weiter, am Grassmarket, tatsächlich einst Frauen wegen Hexerei verbrannt worden.

Hinter der Ladentheke gab es einen Apothekerschrank mit Mörsern und Stößeln. Obendrauf stand ein Glaskasten mit Schloss und einem kleinen Warnschild mit der Aufschrift: Diese Zutaten sind nur zum Spielen.

Hm, dachte Carmen lächelnd, das ist bestimmt alles ganz harmlos.

Als sie sich umdrehte, um nach Mr McCredie zu sehen, stand Bronagh direkt vor ihr.

»Was für ein beeindruckender Laden«, sagte Carmen hastig. »Einfach prächtig.«

»Sie halten das alles für Unfug, das sehe ich Ihnen doch an!«

Carmen erahnte, dass Bronagh wohl wesentlich furchteinflößender sein konnte, als ihre kleine Gestalt und die rosigen Wangen auf den ersten Blick verrieten. Ehrlich gesagt, erinnerte sie ein wenig an Mrs Marsh.

»Die da sind jedenfalls wunderschön«, bemerkte Carmen ausweichend und deutete auf hellgrüne Glaskugeln, die im Licht leuchteten. Der Laden war weihnachtlich geschmückt, mit dicken Kränzen von Blättern eines Baumes, den Carmen nicht benennen konnte.

»Und die Kränze auch«, fügte sie hinzu. »Woraus sind die?«

»Aus Weißdorn«, erklärte Bronagh. »Der vertreibt Geister. Nur die nicht, die ich selbst gerufen habe.« Sie lächelte, aber mit der seltsam hypnotischen Musik im Hintergrund und den in einer Ecke kichernden Feen hatte die Situation immer noch etwas Unheimliches an sich. Die Chorjungen draußen waren längst zum Abendessen nach Hause gegangen.

»Na ja, jedenfalls schöne Weihnachten!«, sagte Carmen.

Wieder runzelte Bronagh die Stirn. »Es geht hier doch nicht um Weihnachten, Liebes! Wir feiern die Saturnalien anlässlich der Wintersonnenwende.«

»Okay«, sagte Carmen.

»Diese verdammten Christen sind überall aufgetaucht und haben alles an sich gerissen. Wissen Sie, es dreht sich doch meistens alles um Marketing. So wie Coca Cola den Weihnachtsmann vermarktet hat, haben es die Christen mit der Wintersonnenwende gemacht.«

»Äh …«, machte Carmen.

»Sie haben diese uralten Feiertage übernommen und es so hingestellt, als würde es um … irgendein Baby gehen.« Bronagh schüttelte den Kopf. »Geldgier ruiniert einfach alles. Frohe Sonnenwende!«

Sie stießen mit ihren Kelchen an.

»Jetzt haben wir die dunkle Zeit zur Hälfte hinter uns«, fuhr Bronagh fort, »obwohl das in meiner Branche ja nicht nur eine gute Nachricht ist.« Sie musterte Carmen aufmerksam. »Sie sind mein Gast«, sagte sie. »Da müssen Sie auch ein Geschenk bekommen.«

»Ach, nein, das muss doch nicht sein!«

»Doch, doch, ich bestehe darauf.« Bronagh holte einen großen Schlüsselbund aus einer verborgenen Tasche ihres Samtkleides und griff nach dem Glaskasten.

Nun schaute sie Carmen direkt in die Augen. »Oh!«, stieß sie aus. »Wie interessant! Ein Problem mit Männern?«

»Na ja, das war wohl nicht schwer zu erraten«, wandte Carmen ein. »Ich bin allein hergekommen, und meine Unzufriedenheit sieht man mir bestimmt an.«

So langsam wurde ihr die Situation unangenehm. Natürlich war sie Bronagh dankbar, aber eigentlich wäre sie jetzt gern … Ja, wo eigentlich? Sie dachte darüber nach. Zu ihrer eigenen Überraschung wäre sie jetzt durchaus gern bei Sofia zu Hause. Dort könnte sie es sich auf dem bequemen großen Sofa gemütlich machen und wieder Die
 Muppets-Weihnachtsgeschichte
 gucken, während sich Phoebe unter ihren Arm kuschelte, Pippa spitze Bemerkungen machte und Jack mit einer Banane auf den Bildschirm zielte. (Waffen waren im Haus nicht erlaubt, nicht einmal Spielzeugpistolen mit Schaumstoffprojektilen.)

Hm, was für ein seltsamer Gedanke.

»Nein«, sagte Bronagh und richtete wieder einen intensiven Blick aus dunklen Augen auf sie. »Nein, ich denke, in diesem Bereich läuft alles gut.«

Carmen lachte. »Es läuft nun wirklich nicht gut, das kann ich Ihnen versichern.«

»Aber es gibt da noch ein persönlicheres Problem, das mit der Familie zu tun hat. Vielleicht mit einer Schwester?«

»Was?«, entfuhr es Carmen, genau in diesem Moment rief aber jemand ihren Namen.

Mit federndem Dutt winkte ihr Oke von der anderen Seite des Raumes zu.

»Hallo!«, rief Carmen, froh, dieser Unterhaltung entfliehen zu können.

Sie wollte sich schon auf den Weg zu ihm machen, da schob er sich durch die Menge auf sie zu.

»Bronagh! Danke für die Einladung.«

»Sie kennen sich?«

»Frohe Sonnenwende, Schwester Hexe!«, sagte Oke höflich.

»Frohe Sonnenwende, Bruder Quäker«, erwiderte Bronagh den Gruß mit einem Nicken.

»Der Umhang gefällt mir«, sagte Oke mit seiner tiefen Stimme zu Carmen.

Tatsächlich brachte die lila Farbe ihr Haar gut zur Geltung, Carmen kicherte jedoch verlegen und hätte den Umhang wohl schnell ausgezogen, wenn Bronagh nicht ihren strengen Hexenblick auf sie gerichtet hätte.

Oke bemerkte, dass Carmen leicht errötete und das Cape ein wenig flattern ließ.

»Ich hab uns noch was zu trinken geholt«, ertönte hinter Oke eine Stimme.

Dahlia, die Kellnerin aus dem Café, erschien mit zwei Kelchen.

»Dieser Wein ist so lecker, Bronagh«, sagte sie mit glühenden Wangen. »Den sollte ich bei mir im Café anbieten.«

»Dann würden die Behörden den Laden aber dichtmachen«, wandte Bronagh ein, während sie ihr den Arm tätschelte. »Und wir brauchen dich doch.«

Die junge Kellnerin lächelte, dann wurden ihre Wangen allerdings eine Spur dunkler, als sie Carmen bemerkte. Offenbar errötete sie schnell.

Carmen erstarrte und schaute die beiden an.

Oke interpretierte ihren Blick korrekt und wollte sich sofort rechtfertigen, wusste aber nicht, wie er das anstellen sollte.

Natürlich war ihm klar, dass Dahlia für ihn schwärmte. Er hatte genug Bachelor-Studentinnen unterrichtet, um die Anzeichen dafür zu erkennen.

Offenbar hatte Dahlia mitbekommen, dass er zu der Feier eingeladen war, wie alle aus dem Quäkerhaus. Deshalb hatte sie sich draußen in der eisigen Kälte herumgedrückt, damit sie »rein zufällig« zusammen auf der Party ankommen würden.

Oke bereute ohnehin schon, dass er sich im Spiegellabyrinth an Carmen herangeschlichen hatte, was gar nicht gut gelaufen war. Und jetzt sah es auch noch so aus, als hätte er direkt mit der nächsten jungen Frau weitergemacht, die in derselben Straße arbeitete. Da musste er in Carmens Augen ja wie ein übler Schürzenjäger dastehen.

So etwas Ähnliches ging Carmen tatsächlich gerade durch den Kopf. Na ja, zumindest wusste sie jetzt, dass es Oke wirklich nur um den Flyer gegangen war. Sie schniefte und versuchte, würdevoll auszusehen, was in ihrem lilafarbenen Samtumhang gar nicht so einfach war.

»Ach, Sie waren doch mit Blair Pfenning bei uns im Café, oder? Ist er etwa hier?«, fragte Dahlia.

»Er ist in L. A.«, antwortete Carmen und ließ es in ihrem Trotz so klingen, als wüsste sie über seine Termine genau Bescheid. Dabei war diese Angeberei doch albern – wen wollte sie hier eigentlich beeindrucken?

Die Anspannung fiel von Oke ab. Okay, also war sie mit diesem anderen Typen zusammen, in Ordnung. Alles klar. An Dahlia hatte er wenig Interesse, aber er hatte Carmen keinesfalls verärgern wollen. Dabei war es wohl eine lächerliche Annahme gewesen, dass sie überhaupt je einen Gedanken an ihn verschwendet hatte.

Die Menschen, die mit den Blairs dieser Welt zusammen waren, und die, die mit den Okes zusammen waren, hatten eben nicht viel miteinander zu tun.

Streng mahnte Oke sich daher, sich von seinen Gefühlen besser zu verabschieden.

»Dahlia«, sagte Bronagh jetzt. »Komm, ich hab ein Geschenk für dich.«

»Wow!«, sagte Dahlia, für die sich der Abend immer vielversprechender gestaltete, fröhlich.

Oke nickte Carmen zu und folgte Dahlia, weil er neugierig war.

Als sei ihr das ganz egal, umklammerte Carmen ihren Kelch und schaute sich auf der Party um.

Neben den alternativen Typen waren auch die typischen erfolgreich aussehenden Edinburgher Frauen gekommen: strahlende Erscheinungen, perfekt gekleidet, schlank und wohlhabend. Beinahe wunderte es Carmen, dass sich Sofia nicht unter den Gästen befand. Sie hätte wunderbar zu dieser Truppe gepasst, die man in so einem verborgenen dunklen, kleinen Laden am Ende der Victoria Street gar nicht unbedingt erwartet hätte.

»Wer sind diese Frauen bloß?«, flüsterte Carmen Mr McCredie zu.

Der hatte sich die ganze Zeit angeregt mit einem sehr kleinen Mann unterhalten, der ebenfalls eine Brille mit Goldrand und dazu einen sehr langen Bart trug.

Mr McCredie schaute sich im Raum um. »Oh, das sind diese schillernden arbeitenden Mütter, die nicht nur makellos aussehen, sondern auch in jeder anderen Hinsicht perfekt sind. Bronagh hat mir vorhin erklärt, dass das durchweg
 Hexen sind, da es sonst wohl unmöglich wäre, einfach alles zu haben.«

Carmen blieb mit gerunzelter Stirn stehen, während er sich wieder seinem Gesprächspartner zuwandte. Diese Behauptung hatte ihr zwar die Sprache verschlagen, würde allerdings so einiges erklären.

Plötzlich baute sich eine große Gestalt vor ihr auf, deren Füße in winzigen Schuhen steckten.

»Miss Hogan!«, dröhnte sie, und Carmen zuckte zusammen.

O nein, das durfte doch nicht wahr sein! Und ob, vor ihr stand Mrs Marsh in einem weinroten Kleid, das über ihrem riesigen durchgehenden Busen spannte.

Carmens erster Gedanke war: Wusste
 ich’s doch, dass sie eine Hexe ist! Sofort juckte es sie in den Fingern, Idra anzurufen.

»Mrs Marsh«, sagte sie. »Mir war nicht klar, dass Sie auch zum Hexenzirkel gehören.«

Mrs Marsh schnaubte. »So ein Unfug! Nein, überhaupt nicht, aber ich arbeite in der Finanzabteilung der Universität weiter unten an der Straße. Und da wollte ich bei dieser Feier nicht fehlen, schließlich hält man in der Victoria Street zusammen.«

Carmen warf Mr McCredie einen bedeutungsvollen Blick zu, der ihm nicht entging.

»Wow«, sagte sie, »offenbar haben sich heute alle aus der Straße hier eingefunden, selbst diejenigen, die gar keine Lust dazu hatten.«

Mr McCredie kniff die Augen zusammen und kam zu ihnen herüber, sodass Carmen die beiden einander vorstellen musste, obwohl sie Angst hatte, dass ihre schreckliche alte Chefin auf ihren netten neuen Boss abfärben würde.

Als ewiger Gentleman zog Mr McCredie direkt mit Mrs Marsh davon, um ihr etwas zu trinken zu besorgen.

Carmen hatte plötzlich keine Lust mehr, allen anderen dabei zuzuschauen, wie sie hier Spaß hatten. Während sie auf den Ausgang zusteuerte, zog sie den lilafarbenen Umhang aus, allerdings widerwillig, denn er war schön warm und schwang bei jeder Bewegung so hübsch.

Durch das Schaufenster konnte sie sehen, dass es auf der Straße mittlerweile etwas ruhiger war. Allerdings waren Leute auf dem Weg zu den Kneipen und Restaurants in den tiefer liegenden Straßen, und im Laufe des Abends würde auch in den Nachtclubs viel los sein.

Mit einem Mal erschien Bronagh neben Carmen und nahm den Umhang entgegen.

»Danke für die Einladung«, sagte Carmen. »Ich bin froh, dass Mr McCredie mal rausgekommen ist.«

»Oh, der arme Mann«, seufzte Bronagh. »Schlechtes Blut … Das hat doch nur zu Kummer geführt.«

»Was soll das denn heißen?«

»Oh, vergessen Sie’s. Aber das hier, das sollten Sie nicht vergessen.«

Sie reichte ihr ein winziges Glasfläschchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.

»Geben Sie ein paar Tropfen davon auf Ihre Türschwelle«, wies Bronagh sie an.

»Ist das etwa ein Liebeszauber?«

»Du meine Güte, nein, den brauchen Sie doch gar nicht!«, rief Bronagh aus. »Nein, er stärkt die Bindung zwischen zwei Schwestern, eine der machtvollsten, die es auf der Welt gibt. In Stahl geschmiedet, hart wie Eisen, fängt schnell an zu glühen, ist aber unzerbrechlich. Kommen Sie gut nach Hause.«

»Ehrlich gesagt, verstehen wir uns … Danke«, sagte Carmen, als sie Bronaghs Miene bemerkte. »Und frohe Sonnenwende!«

Draußen mischte sich Carmen unter die Menschen, die auf dem Weg zu weihnachtlichen Veranstaltungen waren. Fröhlich strömten sie in Theater, Konzertsäle und Kinos, in denen alle möglichen festlichen Highlights auf dem Programm standen. Kleine Kinder bestaunten mit großen Augen die Adventsbeleuchtung, die Mädchen im glitzernden Kleidchen, die Jungen eine Tüte Maltesers in der Hand. Aufgeregt genossen sie diesen Abend, an dem sie noch lange nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs waren.

Nach einer Weile erreichte Carmen die Lothian Road. Während sie im kalten Wind mit hochgezogenen Schultern darauf wartete, die Straße überqueren zu können, nahm sie ihr Handy aus der Tasche.

Der Bereich vor dem großen roten Caledonian Hotel war windgeschützt, und es hielten schwarze Taxis, aus denen elegante Damen im langen Kleid und Männer im Kilt stiegen, die wohl zu einer schicken Party wollten.

Beim Anblick dieser schönen Frauen kam Carmen Mr McCredies Theorie in den Sinn, dass das alles Hexen sein mussten. Sie schüttelte den Kopf.

Carmen musste auch daran denken, dass Oke und Dahlia zusammen zur Feier gekommen waren, was sie seltsam traurig stimmte. Oke war einfach … na ja. Ganz anders als die Menschen, die sie sonst so kannte. Aber das traf ja auf die meisten Leute zu, die sie seit ihrem Umzug nach Edinburgh kennengelernt hatte.

Beinahe gegen ihren Willen scrollte Carmen durch ihre Nachrichten mit Blair, obwohl sie genau wusste, dass es keine gute Idee war.

Im Kopf rechnete sie aus, dass es in L. A. jetzt neun Uhr morgens sein musste. Da befand sich Blair bestimmt in einem Meeting. Sie mahnte sich, ihm jetzt bloß nicht zu schreiben.

Dann dachte sie: Ach, was soll’s, was hast du schon zu verlieren? Schnell tippte sie:




Erzähl mir bloß nicht, dass dein neues Hotelzimmer auch furchtbar ist.





 

Sie kniff die Augen zu, drückte auf Senden
 und verstaute das Telefon schnell in ihrer Tasche. Wenn es außer Sichtweite war, würde sie hoffentlich nicht dauernd darauf gucken.

Nachdem sie die Queensferry Street überquert hatte, lief Carmen auf dem Weg zu dem zauberhaft erleuchteten, perfekten kleinen Haus ihrer Schwester die Alva Street entlang. Auch die Gebäude der anliegenden Straßen waren wunderschön, und bei vielen standen perfekt auf die Dekoration abgestimmte Weihnachtsbäume im Fenster, als hätten die Bewohner von New Town alle die Anweisung erhalten, mit warmem, goldgelbem Licht zu einem harmonischen Gesamtbild beizutragen. Vermutlich war es wirklich so gewesen.

Trotzdem ging Carmen beim Anblick von Sofias Haus das Herz auf, weil es einfach so entzückend war. Gut, in diesem Haus befand sich leider Skylar. Zugleich warteten dort aber auch drei kleine Menschen, auf die sich Carmen zu ihrer eigenen Überraschung freute.

Während sie nach ihrem Schlüssel suchte, summte ihr Handy. Sie fuhr zusammen, als hätte man ihr einen Schlag verpasst. Das konnte doch nicht sein!

Aber … aber … Carmen nahm ihr Handy so langsam aus der Tasche wie Charlie Bucket, der im Schnee gespannt seine Schokolade auspackte.




Die Hölle, Schätzchen, die reinste Hölle.





 

Blair schickte ein Foto mit, auf dem sich Palmen vor einem unfassbar blauen Meer wiegten, die Sonne leuchtend am Himmel stand und in der Brandung gebräunte Menschen herumsprangen.

Carmen betrat das Haus. Während sie sich die Schuhe auszog und sie ORDENTLICH
 wegstellte, wie Pippa so oft gemahnt hatte, den Schal abnahm und die Jacke aufhängte, konnte sie sich das Grinsen nicht vom Gesicht wischen.

Sofia war schon im Bett, und Skylar versuchte in der Küche, den Kindern ein Lied über Koriander beizubringen. Ausnahmsweise war Carmen ihr gegenüber heute etwas milder gestimmt. Schließlich versuchte sie nur, ihr Bestes zu geben. Sie konnte ja nichts dafür, dass Blair sich mit ihr
 in Verbindung gesetzt hatte.

»Hi, Skylar!«

Skylar schaute auf und schnupperte vernehmbar. »O mein Gott, hast du etwa getrunken?«, fragte sie. »Das riecht man ja bis hier. Mal im Ernst, Alkohol zerstört die Leber und lässt dich auch älter aussehen. Oder, Kinder?«

Die Geschwister betrachteten Carmen.

»Ja, ich denke schon«, sagte Pippa mit Bestimmtheit.

»Hi, Kinder!«, grüßte Carmen, die sich dadurch nicht die gute Laune verderben ließ. »Ratet mal, wo ich heute war … Auf einer Hexenparty!
 «

Sofort schaute Phoebe sie besorgt an. »Bist du eine Hexe?«

»Na ja, ich war bei ihrer Party«, sagte Carmen und zeigte ein Handyfoto von sich mit dem großen lilafarbenen Umhang.

»Jetzt krieg bloß keine Angst!«, mahnte Pippa.

»Ich HAB KEINE
 Angst«, versicherte Phoebe und griff nach Carmens Handy.

»Na super, vielen Dank auch!«, sagte Skylar.

»Ich hab mich nur verkleidet und so getan«, fügte Carmen hastig hinzu. »Eine echte Hexe bin ich natürlich nicht, und sonst auch niemand.«

»So was macht man doch an Halloween«, wandte Phoebe ein.

»Ja, ich weiß. Cool, oder?«

»Ich hasse Halloween.«

»Kein Wunder«, warf Pippa ein. »Beim letzten Mal hat sie nämlich die ganze Zeit rumgeheult und alle Süßigkeiten wieder ausgekotzt.«

»Ich hab gar nicht ALLE
 Süßigkeiten ausgekotzt«, protestierte Phoebe.

»Und danach hast du wieder angefangen, welche zu essen, obwohl wir dir gesagt haben, dass du aufhören sollst.«

Pippa zog eine Grimasse, als Phoebe sie zu hauen versuchte.

»Phoebe, klär das bitte verbal«, mahnte Skylar und warf einen vernichtenden Blick in Richtung Carmen.

Die setzte sich auf der anderen Seite neben das wütende kleine Mädchen. »Weißt du was?«, sagte sie. »Das alles zeigt nur, was für eine tolle Fantasie du hast.«

Skeptisch verzog Phoebe das Gesicht.

»Nein, wirklich! Wenn man sich Sorgen über Sachen macht, die man sich nur ausgedacht hat, wenn man im eigenen Kopf etwas so Gruseliges erschaffen kann, dass man selbst Angst bekommt – dann hat man eine unglaubliche Gabe. Weißt du, viele Menschen empfinden solche Dinge nicht – Angst, Traurigkeit oder Sorge. Solche Gefühle gibt es bei ihnen nicht.«

»Genau«, bestätigte Skylar. »Und man kann diese Dinge auch durch gute Praktiken aus seinem Leben ausschließen.« Sie lächelte beseelt. »Damit erreicht man eine höhere Ebene der Zufriedenheit.«

Carmen runzelte die Stirn. »So hab ich das überhaupt nicht gemeint«, sagte sie. »Wenn man manchmal Angst bekommt oder sehr traurig ist und das zulässt … Na ja, dann hat das gleichzeitig schöne Seiten, weil man auch andere Gefühle intensiv durchlebt: Freude und Glück und Aufregung, die ganze Palette, von A bis Z. So ist eben das Leben.«

Das kleine Mädchen schaute zu ihr hoch.

»Aber mit Meditation und Yoga kann man seine rauen Ecken und Kanten glätten«, versicherte Skylar rasch.

Carmen konnte es sich einfach nicht verkneifen. Sie wandte sich an Skylar: »Warum sollte man?«

»Wie meinst du das?«, fragte Skylar. »Warum? Weil es das Leben besser macht.«

»Wirklich?«

Skylar warf ihr langes, glänzendes Haar nach hinten. »Was denn, denkst du etwa, dein Ansatz ist besser?« Ein hämischer Ausdruck huschte über ihr hübsches Gesicht.

Die schlechte Stimmung in der Küche machte den Kindern offensichtlich zu schaffen, deshalb stand Carmen lieber auf und wandte sich zum Gehen. Ihr Herz klopfte.

»Ich weiß nicht recht«, sagte sie beim Verlassen der Küche. Sie war eifersüchtig und müde und neigte dazu, immer dann die Klappe zu weit aufzureißen, wenn sie frustriert war. So war es auch dieses Mal, obwohl das sofort nach hinten losgehen würde. »Übrigens lässt Blair dir schöne Grüße ausrichten.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Skylar mit süßlicher Stimme. »Ich hab nämlich gerade mit ihm gesprochen, und da hat er dich gar nicht erwähnt. Ciao!«




Kapitel 26

Sie hatte erneut diesen Traum, der sich langsam an sie heranpirschte: der Zug, die Frau, der Tunnel, der Schrei.

Mit einem Mal saß Carmen kerzengerade im Bett und versuchte, ihren Atem wieder unter Kontrolle zu bekommen. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.

Mies gelaunt griff sie nach ihrem Handy, obwohl sie genau wusste, dass es keine gute Idee war. Mann, Skylar war immer so hübsch und perfekt und selbstzufrieden – und darüber konnte sich Carmen nicht einmal bei Sofia beschweren. Carmen vermutete sogar, dass Sofia sich ohne Zögern gegen ihre Schwester und für Skylar entscheiden würde, falls sie je vor die Wahl gestellt würde.

Aber Carmen wollte hier nicht ausziehen, wollte nicht zurück nach Hause, wie ihr nun klar wurde. Sie mochte den Job in der Buchhandlung nicht nur, sondern erledigte ihn offenbar auch gut, da der Laden toll aussah und lief. Außerdem hatte sie die Kinder gern, sogar sehr.

Aber was blieb ihr sonst noch? Nach Weihnachten, wenn alles andere wegfiel?

Carmen umklammerte ihr Handy wie einen Teddybären oder eine Schmusedecke. Wenigstens brachte Blair ein bisschen Aufregung in ihr Leben, dachte sie.




Zieh dir ein T-Shirt an, wenn du keinen Sonnenbrand riskieren willst.

 

Ich bin von Natur aus braun.





 

Sie lächelte in sich hinein.




Du dicker, fetter Lügner. Ich wette, du hast sogar deine eigene Strandmuschel und so.

 

Warum bist du eigentlich der einzige Mensch auf dieser Welt, der mich nicht supertoll findet? Für die Leute hier in L. A. bin ich der HELLE
 WAHNSINN
 .

 

Nein, wirklich!

 

Bist du nicht, das ist nur Hollywood-Gelaber.

 

Woher willst DU
 das denn wissen? Hast du diese winzige Stadt, in der du wohnst, eigentlich je verlassen?

 

Du wolltest wohl sagen: eine der schönsten und großartigsten historischen Städte der Weltgeschichte? Oder meinst du Billericay, wo du herkommst?

 

Du hast also mein Buch gelesen!

 

Äh, nein. Nur den Klappentext.

 

Schick mir doch ein Foto. Ich bin so allein.





 

Carmen lichtete einen Teddybären ab, den eins der Kinder am Fußende des Bettes liegen lassen hatte. Er trug eine Schwesternuniform.




Wie gewagt!

 

Danke.

 

Du solltest dich mal rasieren.

 

Du Sexist!

 

An den Bärenhintern hatte ich dabei eigentlich nicht gedacht.





 

Carmen lächelte und umfing das Handy mit kalten Händen.




Na los, schick mir ein richtiges Foto!





 

Carmen runzelte die Stirn. Nein, das … auf keinen Fall. Obwohl sie es schon in Erwägung zog. Ein günstiger Winkel mit gutem Licht … Nein.




Ich glaube, du hast das falsche Zimmer erwischt.

 

Na los!





 

Sie zog dem Teddy die Hose der Schwesternuniform aus, schickte Blair ein Foto vom Bärenhintern, stellte ihr Handy dann aus und schlief zu ihrer eigenen Überraschung schnell ein.




Kapitel 27

Am Wochenende benahm sich Carmen besonders vorbildlich, falls Sofia ahnen sollte, dass sie sich mit Skylar gestritten hatte.

»Findet ihr nicht, dass ich mit den Kindern einen Weihnachtsausflug machen sollte?«, sagte sie am Sonntag, als die drei Frauen in der Küche allein waren.

»Oh, was für eine schöne Idee«, sagte Sofia. »Im Botanischen Garten gibt es einen tollen beleuchteten Rundgang, bei dem man alles über Pflanzen lernen kann.«

»Ich hatte eher an Edinburgh’s Christmas gedacht.«

Alles im Raum erstarrte, und selbst der Mariah-Carey-Song aus dem Radio schien leiser zu werden, während Sofia und Skylar entsetzte Blicke tauschten.

Edinburgh’s Christmas war ein riesiger Weihnachtsmarkt, der die kompletten Princes Street Gardens im Stadtzentrum in Beschlag nahm, dazu noch St Andrew’s Square, die George Street und Castle Street … Er schien seine Tentakel nach allem auszustrecken.

Die Einheimischen klagten lautstark darüber, dass die Veranstaltung zu laut, zu groß, zu teuer, zu beliebt war. Zu ordinär,
 meinten sie wohl, dachte Carmen. (Sie selbst freute sich auf ihrem Heimweg eigentlich eher über die zuckenden Lichter, den Duft von Popcorn und Zuckerwatte und das Gekreische im Hintergrund.)

Einen Moment herrschte Stille im Haus, und Sofia und Skylar atmeten erleichtert auf. Dann hörte man das Getrappel kleiner Füße auf der Treppe.

»Na toll«, stöhnte Sofia. »Wenn ich mir die Lunge aus dem Hals schreie, damit sie kommen und sich die Schuhe anziehen, hört mich kein Mensch.«

»GEHEN WIR ZU EDINBURGH’S CHRISTMAS
 ?«

Jack sah fröhlich und aufgeregt aus, Phoebe eher argwöhnisch, als rechne sie damit, dass das niemals wirklich passieren würde und sie es mit einem Trick zu tun hatten.

Pippa folgte ihnen in einigem Abstand und tat so, als sei sie über die ganze Sache erhaben und wolle hier nur die Situation beaufsichtigen.

Sofia verdrehte die Augen. »Da hast du es!«

»Da habe ich was?«, fragte Carmen.

»Bitte, Tante Carmen! Bitte! Bitte geh mit uns dahin! Gehst du mit uns dahin?«

»Wie viel Geld hast du eigentlich?«, fragte Sofia.

»Was, ich?«, fragte Carmen eingeschnappt. »Genug.«

Sofia schüttelte den Kopf. »Nein, mit Sicherheit nicht.«

»Wir bezahlen das! Von unserem Taschengeld!«

Mittlerweile waren die Bitten der Kinder zu qualvollem Betteln geworden.

Jack sah aus, als würde er gleich zitternd zu Boden sinken.

»Nimm bitte WENIGSTENS MICH
 mit«, drängte Phoebe verzweifelt. »Skylar zwingt mich nämlich, DIESES ZEUG
 zu trinken.«

Skylar machte gerade einen grünen Saft und lächelte beseelt. »Weil ich für dich nur das Beste will.«

»Du solltest das wirklich trinken, Phoebe«, mischte sich Pippa ein. »Das ist sehr, sehr gut für dich.«

»Bitte«, quengelte Phoebe.

»Sie darf aber nicht mitgehen, wenn ich nicht darf!«, empörte sich Jack. »Soll das etwa fair sein? Das wäre total unfair!«

Pippa schniefte. »Na ja, Mummy, ich finde diesen Weihnachtsmarkt natürlich gar nicht gut. Aber ich sollte am besten mitgehen und aufpassen, dass Phoebe nicht mit irgendwelchen Karussells fährt, die für sie zu schlimm sind.«

»Für mich sind überhaupt keine Karussells zu schlimm!«

»Und dass sie nicht zu viel Zuckerwatte isst.«

»Da gibt es Zuckerwatte?«, staunte Jack.

»Das Zeug wird euch umbringen!«, warnte Skylar schnell.

»Wird es nicht!«, widersprach Carmen. »Mal im Ernst, Schwesterchen, wie übel kann es denn werden?«

»Ich werde Skylar losschicken, damit sie euch um fünf Uhr abholt.«

»WIR DÜRFEN DAHIN
 ?« Die Kinder machten große Augen.

»Ja, ein paar Stündchen, da sich eure Tante dazu bereit erklärt hat.«

Auf dem Weihnachtsmarkt lockten nicht nur Donuts, Zuckerwatte und Karamellbonbons, es war außerdem laut, sehr laut. Von den Fahrgeschäften her ertönte unterschiedliche, aber immer schrille Musik, während zusätzlich an jedem Glühweinstand und einigen der anderen Buden eine Band spielte.

Das alles fügte sich zu einem ziemlich furchteinflößenden Gesamteindruck zusammen.

Was die Karussells anging, so fand Carmen eigentlich einen kleinen Zug ganz niedlich, mit dem Phoebe aber auf keinen Fall fahren wollte, weil der »nur was für Babys« war.

Daher landete Carmen mit ihr schließlich in einem gruseligen Ding, das zunächst ganz harmlos wirkte, sie am Ende aber nach unten hängend herumwirbelte, bis Phoebe Tränen über das vor Angst bleiche Gesicht liefen.

Sie steigerte sich außerdem in einen kolossalen Wutanfall hinein, als Carmen nicht dazu bereit war, Geld für die Schießbude auszugeben (die wie alles hier wirklich unfassbar teuer war).

Auch im Riesenrad gab es Theater, weil die Kinder darüber stritten, wer eigentlich die Gondel so zum Schaukeln brachte.

Das war schade, bei ihrer Fahrt in die Höhe direkt neben dem großen finsteren Scott Monument ging Carmen nämlich das Herz auf. Voll mit Lichtern und Menschen und Gewusel lag ihnen die aufregende Stadt zu Füßen, während auf dem Berg vor ihnen Weihnachtsbäume leuchteten, und am Himmel über ihnen die Sterne, die von hier aus näher wirkten. Nun lag wirklich der Duft von Weihnachten in der beißend kalten Luft. Es fehlten ja auch nur noch zwei Wochen, wie die Kinder ihr in Erinnerung riefen, die jede einzelne Sekunde zählten.

Carmen war von der Fahrt im Riesenrad also begeistert, zumindest bis zu dem Moment, als Phoebe ein Handschuh runterfiel und sie ihm beinahe gefolgt wäre, als sie sich deshalb vorbeugte. In dieser Schrecksekunde schrie Carmen sie zum ersten Mal an, was zu einem neuen Ausraster führte.

Zurück am Boden, versuchte Carmen, die Gemüter mit unfassbar teurer heißer Schokolade wieder zu besänftigen, bei der man für Sahne und Marshmallows extra bezahlen musste.

Als dann auch noch Phoebe ihre Schokolade verschüttete und Jack die Schuld dafür gab, konnte Carmen Sofias Standpunkt so langsam verstehen.

»Na los«, drängte sie, »lasst uns mal zum Weihnachtsbaumlabyrinth rübergehen.« Sorgfältig wischte sie Phoebe sauber. »Das geht schon. Hier, nimm einen von meinen Handschuhen.«

Das tat Phoebe, schniefte tapfer und wischte sich die Nase daran ab.

Da es tatsächlich bitterkalt war, schob Carmen ihre jetzt ungeschützte Hand schnell in die Tasche und nahm einen großen stärkenden Schluck von ihrem überteuerten Glühwein, den sie auf einem Mäuerchen abgesetzt hatte.

»Okay, auf geht’s! Haltet euch bei mir an der Hand oder an der Jacke fest.«

»NIEMALS
 !«, empörte sich Jack, der in der Menge einen Kumpel entdeckt und ihm männlich zugenickt hatte.

»Okay, na gut. Geht bitte einfach nicht verloren.«

»Aber in so einem Irrgarten soll man sich doch gerade verlaufen, oder nicht?«, fragte Pippa.

»Du hast recht«, lächelte Carmen. »Goldenes Sternchen für dich!«

Oke musste sich jeden Tag durch den Weihnachtsmarkt kämpfen, um die Treppe zu erreichen, die zu seinem Studentenwohnheim hinaufführte.

Und dort entdeckte er sie heute auf dem Heimweg: Carmen, die sich gerade bückte, um einem Kind einen Handschuh anzuziehen, ein zweites am Ausbüxen hinderte und mit einem dritten zusammen lachte.

Er seufzte. Wie hübsch sie mit ihren rosigen Wangen und leuchtenden Augen aussah!

»KOMM
 schon, Tante Carmen«, hörte man nun eindringlich das kleinste der Kinder rufen.

Sie richtete sich auf und rollte mit den Augen, zeigte zugleich aber ein williges Lächeln, das er wunderschön fand.

»Hallo!«, sagte er

Erschrocken fuhr Carmen herum. »Oh«, machte sie. Ihn hatte sie hier wirklich nicht erwartet. »Hallo, wie geht es dir? Was machst du denn hier? Hier gibt es doch fast keine Bäume.«

»Ich bin auf dem Heimweg.«

»Natürlich.« Sie schaute hinauf zu den prächtigen Gebäuden der Studentenunterkünfte aus grauem Stein, die hoch über der Stadt thronten.

»Ich hatte schon gedacht, dass du am Ende doch auf den Weihnachtszug mit aufgesprungen bist.«

»TANTE CARMEN, JETZT KOMM
 !« Die Kinder wollten sie in Richtung Labyrinth mitziehen.

Carmen schaute Oke an, wie er da groß gewachsen und entspannt im kalten, fahlen Licht stand. An Schmuck trug er nur ein Armband aus schlichten grauen Perlen, nicht einmal eine Uhr. Er hatte irgendwo, vielleicht in einem Secondhandladen, einen riesigen alten Pullover aufgetrieben, bei dem es sich allerdings um ein qualitativ hochwertiges Kleidungsstück handelte, das ihm gut stand. Der Schal um seinen Hals war so lang, dass er ihm bis zur Taille ging.

Er war anders als all die Menschen mit bunten Daunenjacken und Bommelmützen um ihn herum, mit fröhlichen Gesichtern und aufgeregt umherflitzenden Kindern, die er aufmerksam betrachtete. Seine große, langgliedrige Gestalt sowie sein versonnener Gesichtsausdruck zogen Blicke an, vor allem die von Frauen.

Hinter der Bimmelbahn erhoben sich die mächtigen steinernen Fassaden der Edinburgher Gebäude, und zu seiner Linken stieg ein Pendelkarussell hoch in die Luft, so hoch wie das Scott Monument. Eine Drehbewegung ganz oben führte regelmäßig zu Gekreische, bevor das Ding zurück nach unten fuhr.

Hinter Oke zuckten die Lichter des Weihnachtsmarkts.

»Hättest du vielleicht Lust, ins Baumlabyrinth mitzukommen?«, fragte Carmen und zeigte ihm die Eintrittskarten. »Falls das nicht … verboten ist oder so.«

Er lächelte. »Nein, das ist nicht verboten. Es fällt doch geradezu unter Recherche.«

Im Christbaumlabyrinth, wo der restliche Weihnachtsmarkt mit seinem Lärm und seinen Lichtern plötzlich weit weg wirkte, war es wirklich schön.

Die Kinder mussten kleine Karten abstempeln, für die sie am Ende einen Preis bekommen würden, und verschwanden zwischen den langen Reihen dunkler Nadelbäume, in denen Schneeflocken und Lichterketten glitzerten.

»Okay, dann erzähl mir mal was über Tannen«, bat Carmen.

Er lächelte. »Tannen haben schon die alten Römer Mitte Dezember aufgestellt, um die Saturnalien zu feiern.«

»Also vor Weihnachten.«

»Ja, vor Weihnachten. Im Laufe der Jahre hat sich da vieles geändert.«

»Mann«, sagte Carmen, »Bronagh hat wohl mit so einigem recht.«

»Und es gab diese Bäume schon vor den Dinosauriern.«

»Im Ernst?
 Wow. Wie alt können sie werden?«

Er zuckte mit den Achseln. »Im Durchschnitt fünfhundert Jahre, aber auch bis zu tausend.«

Carmen starrte ihn an. »Und wir fällen sie und stellen sie in einen Ständer.« Sie schüttelte den Kopf.

»TANTE CARMEN
 !« Jack stürmte herbei. »Phoebe hat mir meine Karte weggenommen!«

»Hab ich gar nicht! Sie ist stecken geblieben!« Man konnte Phoebe hören, aber nicht sehen. »UND JETZT HAB ICH MICH VERIRRT
 !«

Carmen beruhigte Jack. »Könntest du sie vielleicht suchen? Und auch ihre Karte stempeln?«

»Aber wieso denn? Sie macht immer nur Theater!«

»Weil sie noch ziemlich klein ist und du ihr schlauer, großer Bruder bist.«

Das ließ sich Jack einen Moment durch den Kopf gehen. »Echt?«, sagte er schließlich. Dann schaute er zu Oke auf. »Hi!«, sagte er ohne jede Neugier.

»Hey, Mann«, sagte Oke. »Ich hab auch Schwestern.«

Sie tauschten einen wissenden Blick, bevor Jack nickte und davonsauste, um wieder im Irrgarten zu verschwinden. »Phoebs! Ruf weiter, dann finde ich dich.«

Als Reaktion darauf gab Phoebe ein schrilles Kreischen von sich, das an eine Katze oder vielleicht einen Feueralarm erinnerte.

»Ein netter Junge«, bemerkte Oke.

»Allerdings!«, sagte Carmen. »Die Kinder sind toll.«

Während sie durch das scheinbar endlose Labyrinth liefen, möglicherweise im Kreis, schaute Carmen ihn an. »Wie hat das mit deinem Interesse für Bäume eigentlich angefangen?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich fand es immer schon unglaublich … dass man einen Samen einpflanzen kann und daraus ein Baum wird. Wo ich aufgewachsen bin, gibt es viele Bäume. Und die reden miteinander.«

»Was?«, fragte Carmen argwöhnisch, während sie an einer großen Gruppe von betrunkenen Jugendlichen vorbeikamen, die einander zugrölten. »Was sagen die denn so? ›Schönes Blätterkleid!‹?«

»Manchmal schon. Sie warnen einander vor Krankheiten.«

»Das kann doch nicht stimmen!«

»Und ob! Und sie teilen sich Wasser, geben anderen etwas ab, wenn sie selbst zu viel haben.«

»Wirklich?«

»Ja«, bestätigte Oke. »Bäume sind Meister der Kommunikation.«

»Machen sie das durch ihr Rascheln?«

»Es klingt eher wie ein Blubbern, mit dem sie signalisieren, dass sie Durst haben. Als würde man versuchen, mit einem Strohhalm einen letzten Rest aufzusaugen.«

»Und warum hat das nicht weltweit für Aufsehen gesorgt?«

»Na ja, unter Dendrologen schon. Jahrelang galt diese Vorstellung als total lächerlich. Aber dann wurden Studien veröffentlicht, die es beweisen.«

»Unfassbar!« Carmen schaute zu den Bäumen hinauf, die sich über ihnen in die Höhe reckten.

»Himmel«, sagte sie, »bedeutet das etwa, dass wir sie nicht fällen und als Christbäume aufstellen sollten? Schreien
 sie dann?«

Oke lenkte sie lieber schnell ab. »Möchtest du vielleicht was von diesem rosafarbenen Zeug? Das scheint ja sehr beliebt zu sein.« Er deutete auf einen Zuckerwattestand jenseits des Tores.

»Aber das wird um einen Holzstab gedreht, da müssen ja wieder Bäume leiden!«, wandte Carmen ein.

»Okay.«

Zum Glück erschien in diesem Moment Pippa und informierte darüber, dass sie ihre Karte komplett abgestempelt und bereits ihren Preis dafür abgeholt hatte, eine kleine Tafel Schokolade. Jetzt wollte sie unbedingt los, weil Skylar gleich mit dem Auto kommen und wegen der Furcht einflößenden Politessen nicht lange würde halten können.

»Okay, okay«, sagte Carmen.

Pippa war drauf und dran, zum Abschluss noch einmal ein Riesentheater zu machen. Sie kamen aber haarscharf dran vorbei, weil genau in diesem Moment Jack mit zwei Täfelchen Schokolade in der Hand und Phoebe im Schlepptau um die Ecke bog.

Carmen konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen, als sie die Kinder pünktlich am vereinbarten Treffpunkt unterhalb der riesigen Bank of Scotland ablieferte.

»Oh, na toll, Schokolade im Auto?«, fragte Skylar sofort. »Wirklich super für alle.«

Dann entdeckte sie Oke hinter Carmen, und ihr Gesichtsausdruck änderte sich komplett. »Dr. Benezet!«, strahlte sie. »Wow, wie schön, Sie hier zu sehen! Ihre Vorlesung zur Symbolik der Birke in der Kunstwelt fand ich einfach super!«

»Äh, danke«, antwortete Oke bescheiden.

»Also, dann wollen wir mal«, sagte Skylar

»Na, dann tschüs!«, rief Carmen.

»Danke, Tante Carmen!«, antwortete Pippa in vielsagendem Tonfall.

Und dieses Mal folgten ihre Geschwister ihrem Beispiel, ohne zu protestieren: »Danke, Tante Carmen!«

Ohne sich darüber abzusprechen, gingen Carmen und Oke einfach zusammen weiter und erreichten einen ruhigeren Bereich des Weihnachtsmarkts, weit weg von all dem Geschrei. Dort gab es kleine Holzhütten, in denen dies und das angeboten wurde.

»Ich muss noch ein paar Geschenke kaufen«, sagte Carmen. »Meine Schwester will, dass ihre Kinder nur geschmackvolles Spielzeug aus Holz haben.«

Sie waren vor dem hübschen kleinen Stand deutscher Verkäufer gelandet, die Nachziehautos, Bienen und kleine Flugzeuge anboten. Die Sachen waren wirklich schön.

»Allerdings denke ich manchmal, dass sie sich mehr über irgendwas aus Plastik freuen würden, das summt und jede Menge Radau macht. Aber das würde meine Schwester natürlich ärgern.«

Oke lächelte. »Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn man sich über Geschenke keine Gedanken zu machen braucht.«

»Aber gibt es in deiner Familie denn niemanden, der sich über so etwas freuen würde?« Sie hielt ein entzückendes Flugzeug hoch.

Er lächelte. »Meine Schwestern haben beide Söhne. Aber nein, ich bin mir nicht sicher, ob das so klug wäre. Nicht an Weihnachten.«

»Und was wäre mit liebevoll ausgesuchten Geschenken, die ein Onkel aus weiter Ferne schickt und die nur rein zufällig zu dieser Jahreszeit ankommen? Wäre das denn so schlimm?«

Als er sich die Auslage genauer ansah, fiel sein Blick auf einen kleinen Nachziehzug mit Waggons. Der war schon niedlich.

»Na ja …«, murmelte Oke.

»Ich biete heute drei zum Preis von zweien an«, sagte der freundliche deutsche Verkäufer.

Es gab auch einen Holzstern, den Oke sich gut bei einer seiner Schwestern zu Hause vorstellen konnte. »Also …« Langsam wurde er schwach.

»Na los! An Weihnachten muss man für Sachen Geld ausgeben, so lautet das Gesetz! Und bei einem Besuch in einem fremden Land muss man doch wichtige kulturelle Traditionen respektieren. Komm, nur dieses eine Mal!«

Er lächelte Carmen an, holte sein Portemonnaie hervor und kaufte neun kleine Züge und drei Sterne.


»Wow!«,
 staunte Carmen. »Himmel, tut mir leid. Mir war nicht klar, dass deine Schwestern so viele Kinder haben.«

Eine Frau, die Carmen irgendwie bekannt vorkam, erschien hinter der Holzhütte, trat an den Budenbesitzer heran und sprach mit ihm auf Deutsch, bevor sie sich an Oke wandte: »Sie haben so viel gekauft, deshalb möchten wir Ihnen das hier noch als Geschenk mitgeben!«

Sie reichte Oke einen Miniatur-Oldtimer, den er dankend entgegennahm und sofort an Carmen weiterreichte.

»Oh!«, schwärmte sie. »Den kann ich bei uns ins Fenster stellen, mit einer Maus am Steuer!«

Oke lächelte, während sich die Verkäuferin ein wenig vorbeugte.

»Ah, stimmt, Sie arbeiten ja in der Buchhandlung«, sagte sie.

Jetzt erkannte Carmen sie als die Frau, die auf der Suche nach Mr McCredie gewesen war. »Haben Sie Ihrem Chef eigentlich meine Karte gegeben? Er hat mich gar nicht angerufen.« Sie hatte eine sehr direkte Art.

»Äh, ja, habe ich«, versicherte Carmen. »Es tut mir leid. Er wollte nicht … Darf ich vielleicht fragen, worum es geht?«

»Wir haben einen Dachboden aufgeräumt und dabei ein paar Briefe entdeckt. Die Absenderadresse ist … na ja, hier, deshalb würde ich wirklich gern mit ihm sprechen.«

Sie sagte in schnellem Deutsch etwas zu dem Mann, der ein wenig verdutzt wirkte, sich aber sofort wieder dem Einpacken von Spielzeug widmete.

»Wir sind bis Weihnachten in der Stadt, und dann – puff! – verschwinden wir hier. Also bitte. Falls er nicht am Telefon sprechen will, kann er gern hierherkommen. Wir sind jeden Tag da und warten.«

Sie kehrte in die kleine Hütte zurück und brachte wieder etwas mit, dieses Mal einen winzigen geschnitzten Gegenstand. Es handelte sich um zeitlosen Christbaumschmuck, einen ganz glatten hölzernen Ring mit einem Kreuz in der Mitte.

»Geben Sie ihm das bitte, für seinen Baum. Mit unseren herzlichsten Grüßen.«

»Danke«, sagte Carmen überrascht.

Mit Tüten beladen, entfernten sie sich vom Trubel und Radau des Weihnachtsmarkts, und Carmen erklärte Oke die Situation.

»Was meinst du, worum es geht?«, fragte er.

»Du meine Güte, keine Ahnung!«, sagte Carmen. »Ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass Mr McCredie geheime uneheliche Kinder hat, oder etwas in der Art. Er mag Bücher schließlich mehr als Menschen und scheint im Leben kaum je das Haus verlassen zu haben, in dem er geboren wurde. Aber ich werde mit ihm reden. Magst du Bäume eigentlich mehr als Menschen?«

»Manche«, antwortete er. »Bei Bäumen weiß man immer, woran man ist. Außer bei Ulmen, die sind echte Arschlöcher.«

Carmen war überrascht, ihn fluchen zu hören. »In welcher Hinsicht?«

»Oh, die gehen bei jeder Kleinigkeit ein. Hi, liebe Ulme, wie geht es dir … Rums!«

Carmen musste kichern, als er einen fallenden Baum mimte.

»Du erinnerst auch an einen Baum, da hast du deinen Beruf gut gewählt.«

»Weil ich Arme und Beine wie Äste habe? Ich weiß«, sagte er unverzagt. »Das bekomme ich dauernd zu hören.«

»Na, besser das, als zum Beispiel … wie ein Kaktusspezialist auszusehen.«

»Stimmt.«

»Oder wie ein Bonsaizüchter.«

Er grinste. »Oh, Bonsais sind noch einmal eine ganz andere Nummer.«

Obwohl sie sich längst von den geschäftigeren Straßen entfernt hatten und sich der Treppe zu The Mound näherten, gellte ihnen das ferne Kreischen noch immer in den Ohren.

»Okay, ich hab den Konsumwahn mitgemacht und hab vor der Walzerbahn jemanden kotzen sehen«, sagte Oke. »Reicht das?«

Carmen nickte, obwohl es sie plötzlich traurig stimmte, dass sie sich jetzt voneinander trennen würden.

Durch Okes lockere Art machte es wirklich Spaß, mit ihm Zeit zu verbringen. Aber vielleicht musste er ja zurück zu Dahlia.

Er ging die ersten Stufen der Treppe hinauf. »Interesse an noch mehr Weihnachtsfeeling? Ich glaube, so langsam hab ich den Dreh raus.«
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Carmen kam kaum hinterher, als Oke mit seinen langen Schritten die steile Treppe zu The Mound hochmarschierte.

Ganz oben drehte Oke sich um und betrachtete die hellen Lichter des Marktes, der sich wie ein Teppich vor ihnen erstreckte.

Da unten drängten sich so viele Menschen rund um kleine Holzhütten, in denen geschnitzte Feen, Karamellbonbons, Zuckerwatte, Teddybären, Glühwein und heiße Schokolade verkauft wurden. Doch von hier oben war all das Gekreische und die Tatsache, dass viele Kinder so aussahen, als müssten sie sich gleich übergeben, natürlich weniger offensichtlich.

»Das sind einfach alles Menschen, die glücklich sein wollen«, sagte Carmen.

»Was ich durchaus verstehe«, sagte Oke. »Ich bin mir bloß nicht sicher, ob das der beste Weg zum Glück ist.«

»Was ist denn für dich Glück?«, fragte sie ihn.

»Das Nebenprodukt eines nützlichen Lebens«, antwortete er, ohne zu zögern.

Sie starrte ihn an. »Was? Wie meinst du das?«

Überrascht erwiderte er ihren Blick. »Na ja«, erklärte er, »wenn du gute Arbeit leistest und dadurch nützlich bist, macht dich das glücklich.«

»Aber wenn man in Urlaub fährt? Das ist ja nicht sehr nützlich.«

»Wenn man das ganze Jahr hart gearbeitet hat und sich so ein wenig freie Zeit verdient hat, fällt auch das unter Glück. Anders wäre es, wenn man aus einer reichen Familie stammen und ein Leben führen würde, das sich wie ewige Ferien anfühlt. Ich glaube nicht, dass so etwas Menschen sehr glücklich macht.«

Carmen musste sofort daran denken, dass selbst Blair, der doch so gern über sein Hotelzimmer meckerte, etwas Ähnliches über Weihnachten gesagt hatte.

»Das ist aber keine sehr fröhliche Sicht der Dinge«, bemerkte sie. »Okay, was ist denn, wenn man einen Welpen streichelt?«

»Wenn man diesen Welpen großziehen und jede Sekunde seines Lebens für ihn da sein, sich um ihn kümmern und ihn versorgen will, ja, dann ist das Glück. Aber es bringt auch viel Arbeit mit sich.«

»Als ich meine Frage nach dem Glück gestellt habe, hatte ich eigentlich gedacht, du würdest mit ›eine heiße Schokolade‹ antworten«, sagte Carmen und bedauerte mittlerweile, dass sie die Buden hinter sich gelassen hatten.

»Hättest du gern eine?«

»Ich weiß nicht so recht. Einerseits schon, weil sie so verführerisch riecht. Andererseits sind mir die Portionen meist zu groß, ich verschütte immer was, und am Ende ist mir schlecht.«

Er lächelte. »Also bleiben wird doch beim Nützlichsein. Macht dich die Buchhandlung glücklich?«

Beinahe wäre Carmen herausgerutscht: Jetzt sei nicht albern, das ist doch nur ein Job.

Aber dann kam ihr eine Szene vom Vortag in den Sinn: Unter den aufmerksamen Blicken seines Vaters war ein sehr kleines Kind mit einer Handvoll eher klebrigem Kleingeld zur Ladentheke marschiert und hatte laut gefragt, ob sie Wintersonnenwende
 dahätten. Als Carmen das Buch herausgesucht und angeboten hatte, es als Geschenk einzupacken, hatten beide mit Bestimmtheit den Kopf geschüttelt. Offenbar hatten sie nach Verlassen des Ladens sofort einen Blick hineinwerfen wollen.

Das hatte Carmen gut nachvollziehen können. Sorgfältig hatte sie die Münzen gezählt und dem kleinen Kunden viel Spaß beim Lesen gewünscht.

»Hmm«, machte sie nun.

»Pscht!«, plötzlich brachte Oke sie zum Schweigen, als sie eine große Kirche erreichten. »Hörst du das?«

Wenn sie angestrengt die Ohren spitzte, konnte Carmen tatsächlich etwas erahnen.

»Da drinnen wird für dieses wichtige, ganz besondere Konzert in der Burg geprobt, für das es längst keine Karten mehr gibt. Aber wozu braucht man schon Karten?« Lächelnd schaute er sie an. »Komm mit!«

Neben der Treppe gab es eine kleine Seitentür, die man gar nicht bemerken würde, wenn man nicht bewusst danach Ausschau hielt. Mit einem schnellen Blick nach links und rechts vergewisserten sie sich, dass sie unbeobachtet waren. Aber hierher kamen ohnehin nicht viele Menschen, denn die Treppe sah aus, als würde sie in einen privaten Bereich führen.

Oke schob die schlichte schwarze Tür auf und musste Carmen zum Schweigen bringen, als sie angesichts der undurchdringlichen Dunkelheit dahinter zu kichern begann.

Sie befanden sich im Gang hinter einer Bühne. Tatsächlich hatte dieses Gebäude mehr von einem Theater als von einer Kirche – es handelte sich um den Sitzungssaal der Church of Scotland.

Die Musik war jetzt sehr laut und zugleich doch ganz leise. Das klang überhaupt nicht wie ein Chor, sondern wie ein einziges Wesen mit vielen Kehlen, dessen Gesang in dem Korridor mit seinen stoffbezogenen Wänden gedämpft ertönte.

»What can I give him, poor as I am?
  – Was kann ich ihm geben, so arm wie ich bin?«

Sie schlichen an eine Stelle, an der Licht zu sehen war, und schielten durch den Spalt hindurch.

Von hier aus konnte man Chorknaben in rot-weißen Soutanen singen sehen, ältere Männer ganz in Schwarz und eine kleinere Gruppen von Frauen, die mit ihren schwarzen Röcken und weißen Blusen an Kellnerinnen erinnerten.

Die Männer sahen weitaus prachtvoller aus, dachte Carmen.

Der Chorleiter mit schwarzer Brille und langem, gelocktem Haar konzentrierte sich angestrengt auf die eng bedruckten Notenblätter in dem riesigen Buch vor ihm. Gelegentlich gestikulierte er in die eine oder andere Richtung, zeigte auf den Pianisten in der Ecke oder guckte aus Gründen, die Carmen nicht verstand, nach oben.

Sie schaute sich alles aufmerksam an. Als sich ihre Augen etwas besser an die Dunkelheit um sie herum gewöhnt hatten, wurde ihr klar, dass Oke nichts dergleichen tat. Er lehnte vielmehr mit geschlossenen Lidern an der Wand.

Irgendwann schien er zu spüren, dass sie ihn ansah. Er machte die Augen auf und zog zu Carmens Überraschung eine Thermoskanne aus seinem Rucksack.

Sie war voll mit heißer Schokolade.

»Trink nicht zu viel davon«, flüsterte er. »Sonst verschüttest du noch was, oder dir wird schlecht.«

»Wow!« Vor lauter Verblüffung schlich sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht. Sie unterdrückte eine innere Stimme, die sich fragte, ob Dahlia diese Schokolade wohl zubereitet hatte.

»Pscht«, sagte Oke. »Ich will der Musik zuhören, und der Dirigent hat das reinste Fledermausgehör.«

Sie machten es sich an der gegenüberliegenden Wand des Ganges bequem, nachdem sie den Spalt im Vorhang ein wenig erweitert hatten, um bessere Sicht zu haben.

Aber eigentlich brauchte man gar nichts zu sehen. Vom riesigen runden Bühnenbereich stieg der Gesang in die eisige Luft und erfüllte alle Räume und Gänge.

Carmen ging normalerweise nur zu Popkonzerten und hätte eigentlich gedacht, dass alles andere eher langweilig wäre.

Aber jetzt hörte sie die Stimmen der Männer in der tiefen Dunkelheit anschwellen. Auf den Ruf von König Wenzeslaus, »Mark my footstepps, good my page
  – Tritt in meine Stapfen ein, guter Knappe«, antwortete der Page klagend: »Sire, the night is darker now and the wind grows stronger
  – Sire, die Nacht wird dunkler jetzt, und der Wind bläst strenger«, und die Härchen an Carmens Arm stellten sich auf.

Oke musste kichern, als sie plötzlich zusammenfuhr und endlich den Grund dafür erkannte, dass der Dirigent immer wieder hinaufschaute: In den dramatischsten Moment des Liedes Hark! The Herald Angels Sing
 fiel mit Brausen und Tosen von oben eine riesige Orgel mit ein, als würde sie im Himmel selbst gespielt.

Zum Abschluss stimmte der Chor Scots Nativity
 an und sang dieses Lied jetzt so, so leise, dass Carmen die Ohren spitzen musste, um die sanften Worte zu hören: Balloo, lamby, balloo, ballay.
 Seit Jahrhunderten summten Mütter diese lautmalerischen Verse zart ihren Babys ins Ohr, von denen jedes etwas ganz Besonderes war, das Versprechen erneuerter Liebe.

Völlig unerwartet rannen Carmen Tränen über die Wangen.

Dabei schaute der Dirigent jetzt auf die Uhr, und unter den Gewändern der Chorknaben kamen Turnschuhe sowie hier und da zwei unterschiedliche Strümpfe zum Vorschein. Obwohl sie zuvor doch Töne wie aus einer anderen Welt von sich gegeben hatten, tummelten sich dort ganz normale Menschen.

Während sie sich einer nach dem anderen verdrückten, mahnte der Chorleiter die Sänger, zu den Proben nicht zu spät zu kommen, und bat die Altstimmen, beim nächsten Mal nicht so zu schmatzen. Carmen konnte die Erhabenheit und Pracht dessen, was sie eben gehört hatten, kaum mit diesen grauhaarigen alten Männern und den kleinen, pausbackigen Jungen mit Sommersprossen in Verbindung bringen.

»O mein Gott«, hauchte sie, als sie draußen auf der Straße von eisiger Luft in Empfang genommen wurden. »Himmel, war das schön!«

Streng sah sie Oke an.

»Aber es hat mich glücklich gemacht, obwohl es nicht im Geringsten nützlich war. Und
 es war zu Ehren von Weihnachten.«

Oke zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist ein bisschen Gottesverehrung ja doch nützlich?«, fragte er.

Plötzlich wurde Carmens Miene misstrauisch. War Oke etwa ein religiöser Fanatiker, der sie zu bekehren versuchte?

»Eigentlich hatte ich dich ja als Wissenschaftler eingeschätzt, dessen Quäkertum eher kulturell bedingt ist.«

»Und damit liegst du richtig«, sagte er.

»An Gott glaubst du aber auf jeden Fall?«

Gutmütig zuckte er mit den Achseln. »Irgendetwas
 schaut definitiv auf uns herab, da kannst du jeden Physiker fragen.«

Obwohl Carmen auch dazu Fragen hatte, hakte sie erst mal beim ursprünglichen Thema nach: »Aber glaubst du denn an … die Bibel und das Christkind und all das? Haha, ich hab dir eine Frage gestellt, und ich weiß, dass du nicht lügen darfst!«

Er kniff die Augen zusammen. »Na ja«, begann er. »Wenn man an irgendeine Art von höherer Macht glaubt, an was auch immer – dann ist es kein so seltsamer Gedanke, dass man Gottes Antlitz berührt, wenn man die Wange eines Babys streichelt. Hast du schon mal miterlebt, wie jemand mit einem Baby ein Seniorenheim besucht? Dort wird es vergöttert, wie eine Gottheit in Empfang genommen.«

»Hm«, machte Carmen.

»Die Anziehungskraft, die davon ausgeht, kann ich also durchaus nachvollziehen. So richtig gehöre ich der Kirche aber nicht an. Ich hatte eine strenge Erziehung nach den Maßstäben der Quäker und bin an einem Ort aufgewachsen, an dem wir nur wenige waren … Also haben wir zusammengehalten. Aber nein.«

Carmen lächelte.

»Also bist du ein Quäker-Faker?«

»Jajaja …« Seine Stimme wurde wehmütig. »Obwohl ich bei Musik schon oft das Gefühl habe …«

»… dass etwas Göttliches darin liegt?«

»Man könnte es so oder anders beschreiben«, sagte er, und dann liefen sie eine Weile schweigend weiter.

»Du bist ein seltsamer Typ«, bemerkte Carmen schließlich.

»Alle Kinder Gottes sind seltsam«, erwiderte Oke, aber sie wusste, dass er sie nur aufzog.

Am Ende der Treppe, die zur Royal Mile führte, deutete Oke auf einen Hof zu ihrer Rechten. »Da drüben ist meine Unterkunft.«

»Ich weiß.« Carmen lächelte und ertappte sich selbst dabei, wie sie in der inzwischen bitteren Abendkälte an ihn heranrückte. Sie standen ganz allein in der Dunkelheit, weit und breit war niemand zu sehen.

Oke setzte die Tüten mit dem Spielzeug ab, schien es aber nicht zu wagen, Carmen zu berühren. Daher griff sie selbst nach einer seiner Hände in ihrem viel zu dünnen Handschuh.

Der Blick aus seinen grünen Augen bohrte sich in die ihren.

Stille umfing sie, es war kein Laut in der kalten Nacht zu hören. Unter dem eisigen Edinburgher Himmel schob sich Carmen noch näher an Oke heran, im Schatten der grauen Häuser, umgeben von Jahrhunderten von Geschichte, einer Welt so alt wie die Zeit selbst.

Aber als sich Carmen zu Oke vorlehnte … ertönten plötzlich Schritte, gefolgt von lautem Schluchzen, und sie entdeckten Dahlia, die Oke tränenüberströmt anstarrte.

»O mein Gott, alles okay?«, fragte er und ging auf sie zu.

Carmen, die keine Ahnung hatte, was los war, wollte eigentlich das Gleiche tun, aber da summte ihr Handy.

Inmitten all der grauen, alten Mauern war dieser widerhallende künstliche Laut wie ein Eindringling, gehörte einfach nicht hierher.

Oke schaute kurz zu Carmen zurück, während Dahlia im Durchgangsbereich zur nächsten Straße stehen blieb. Sie lehnte den Kopf gegen die Wand, so als wolle sie Oke damit auffordern, sie zu trösten.

Carmen hatte einen Kloß im Hals, bedeutete ihm aber, zu Dahlia hinüberzugehen, und schaute auf ihr Handy. Vielleicht hatte sich ja Sofia gemeldet.

Nein, die Sprachnachricht stammte von einer unterdrückten Nummer.

Carmen klickte sie an.

»Dieses verdammte
 Hotelzimmer«, ertönte Blairs Stimme. »Das ist einfach zu groß, viel zu groß. Ich komme zurück nach Hause, Süße. Und lege einen Zwischenstopp in der eiskalten Stadt ein, in der du lebst!«

Das interessierte Carmen gerade herzlich wenig, sie wollte vielmehr so schnell wie möglich wieder zu Oke. Als sie zu ihm hinüberschaute, tätschelte er allerdings gerade Dahlia den Rücken.

O Gott, waren die beiden etwa …? Carmen hatte ihn nicht gefragt, ob sie zusammen waren, dabei waren sie doch gemeinsam zur Party gekommen. Sie war selbst schuld, weil sie sich von der Situation hatte mitreißen lassen, von der Musik, die sich Oke vorher vielleicht schon mal zusammen mit Dahlia angehört hatte. Womöglich wusste er durch sie überhaupt von den Proben.

Als er zu ihr herüberschaute, sprach Carmen absichtlich laut in ihr Handy, als würde sie ein Telefonat führen.

»Cool«, dröhnte sie, schleuderte die Worte geradezu in die Richtung von Oke und Dahlia, die jetzt die Köpfe zusammensteckten. »Dann sehen wir uns ja bald, Blair.«

Oke sah mit verwirrtem, verletztem Gesichtsausdruck zu ihr herüber, doch sie steckte einfach nur ihr Handy ein und verschwand in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
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Jetzt, auf dem Rückweg, war Carmen vom Lärm des Weihnachtsmarkts ziemlich genervt und bekam Kopfschmerzen, während sie sich, völlig durcheinander, durch die Menge schob.

Natürlich war Blair einerseits lächerlich. Anderseits … hatte er tief unter all dem Getue diesen schwarzen Humor. Er war witzig, und sie kam nicht dagegen an, dass sie ihn auch attraktiv fand.

Attraktiv war Oke ebenfalls, Blair war jedoch ein Mann von Welt, der schon überall gewesen war und alle kannte. Außerdem war er berühmt
  – und schickte ihr immer noch Nachrichten. Carmen konnte nicht verleugnen, dass diese Tatsache sie reizte und ihr schmeichelte, außerdem musste sie an seine kühle Hand an ihrer Taille denken …

Ja, Oke war nett, wirklich nett, aber er gabelte auf seinem Weg durch die Läden der Stadt offenbar mit Vorliebe Angestellte auf, und bei einer davon war er hängen geblieben.

Sie mochte ihn sehr, das stimmte, er gehörte jedoch einer anderen. So erging es ihr immer wieder.

Und Blair hatte … was alle anderen hier auch hatten: Geld und eine Karriere. Er wusste, was er tat und wohin er im Leben strebte. Okay, er war total bescheuert, aber … Gott, es wäre so schön, wenn etwas von seinem Glanz auch ihr Dasein erhellen würde. Schließlich schienen außer der armen alten Carmen alle anderen ihr Leben im Griff zu haben. (Selbst von Idra trudelten ständig neue fröhliche Nachrichten ein.) Es war doch verständlich, dass sie sich auch nach so etwas sehnte, oder?

Carmen seufzte. Ihr war schon klar, dass ihr die ganze Weihnachtsstimmung an die Nieren ging. Diese Stadt hatte einfach etwas Magisches an sich, grr, die wirbelnden Schneeflocken verdrehten ihr den Kopf. Und deshalb hätte sie beinahe einen Mann geküsst, den sie kaum kannte.

Oha.

Ihr Handy summte immer wieder.

Nur für einen Moment versuchte sie, sich vorzustellen, wie es sein würde: Sonnenstrahlen, die durchs Fenster ins Hotelzimmer hereinfielen, gestärkte weiße Laken, ein Obstteller.

Carmen wusste nicht einmal genau, was sie sich unter dem Begriff »Obstteller« eigentlich vorstellen musste, aber es klang wie etwas, was sie bestellen sollte.

Wie es wohl sein würde, Blairs Freundin zu sein? Na ja, er lebte in London, war aber wegen der Arbeit oft in L. A. Dort könnte sie sich die Sonne ins Gesicht scheinen lassen und sich in seine Arme kuscheln, während er sie fragte, worauf sie heute Lust hatte – wollte sie zuerst zum Pool oder lieber Hand in Hand am Strand entlanglaufen? Oder vielleicht inlineskaten?

Carmen runzelte die Stirn, als sie vor dem erleuchteten Caledonian Hotel die Straße überquerte. Ihre Fantasie ging anscheinend gerade mit ihr durch, denn auf Inlineskating hatte sie nun wirklich keine Lust.




Hey Babe, wie geht’s denn so? Stehst du unter der Dusche?

 

Das wird für dich vielleicht eine kalte Dusche sein, aber nein, ich stapfe durch den Schnee.

 

Hey, gib mir doch mal deine E-Mail-Adresse. Ich hab da was für dich.





 



Carmen schickte sie ihm und konnte die winzig kleine Hoffnung nicht unterdrücken, dass er ihr womöglich auch ein Ticket für seinen nächsten Flug nach L. A. gebucht hatte.

Dabei kam ihr allerdings sofort Mr McCredie in den Sinn.

Schon verrückt. Vor etwa einem Monat hätte sie wohl alles dafür gegeben, dass ein berühmter, reicher und gut aussehender Mann sie an einen sonnigen Ort mitnahm.

Jetzt hingegen war ihr erster Gedanke, dass sie so kurz vor Weihnachten schlecht die Buchhandlung im Stich lassen konnte.

Carmen war schon wieder zu Hause, als die E-Mail einging, die auf den ersten Blick wenig Sinn ergab.

Blair hatte ein PDF
 mitgeschickt.




Du hast in der Buchhandlung doch eine Vorlesestunde, oder? Für Kinder?





 

Carmen wurde das Herz schwer. Sie selbst hatte das nie erwähnt, daher konnte Blair es nur von einer einzigen Person erfahren haben.




Ich arbeite für nächstes Jahr an einem Weihnachtskinderbuch. Die Texte waren ein Klacks, und ich werde ein paar vernünftige Illustratoren anheuern. Dann muss nur noch ein Foto von mir aufs Titelblatt, und fertig! Leicht verdientes Geld.





 

Carmen las weiter. Er wollte gern, dass sie bei der nächsten Kinderstunde eine von seinen Geschichten vorlas. Mit einem Video davon würde er das Projekt wunderbar den Verlegern präsentieren können.




So können sie selbst sehen, wie begeistert die Kinder sind. Genial!





 

Der Titel des Buches lautete Achtsames Weihnachten
 . Carmen runzelte die Stirn.




Ich will es morgen auch als Basis für eine Serie vorstellen, also meld dich bitte so schnell wie möglich. Im Januar interessiert das niemanden mehr.





 

Carmen konnte es nicht fassen. O Gott, Blair! Hätte er nicht wenigstens fünf Minuten so tun können, als ginge es ihm um sie und nicht nur um seinen eigenen Vorteil?

Als sie vorhin nach Hause gekommen war, hatte sie im Hintergrund gehört, wie die Kinder am Telefon ihrem Vater von ihrem tollen Tag vorgeschwärmt hatten.

Und sie hatte gedacht: Okay, der blöde Oke hat vielleicht schon eine Freundin. Aber hey, immerhin hat ein super-berühmter Typ an mir Interesse!


Dabei war es gar nicht so gewesen.

Carmen seufzte.

Vielleicht würde sie aus Blairs Vorschlag wenigstens noch einen Nutzen ziehen können. Die Veranstaltung wäre bestimmt gute Werbung, würde neue Kunden anlocken, das Geschäft in der Buchhandlung einmal mehr ankurbeln. Jedes kleine bisschen half weiter.

Carmen bat Sofia, in ihrem Furcht einflößenden Mütternetzwerk ein bisschen die Werbetrommel zu rühren, und druckte das PDF
 mit einem Seufzen aus.

Vielleicht würde Blairs Buch ja ein großer Erfolg werden, und er würde in Interviews verkünden: »Tja, das alles hätte ich ohne meine Carmen nie geschafft.«

Vielleicht.

Die Sache mit Blair beschäftigte Carmen immer noch, als sie am Morgen die Buchhandlung betrat.

Gestern Abend hatte sie sich nicht getraut, Skylar zu fragen, ob sie eigentlich etwas von ihm gehört hatte.

Mr McCredie hatte den Laden schon geöffnet und bediente gerade eine Frau, für die er mehrere teure Edinburgh-Führer als Geschenk einpacken sollte.

Carmen ging erst einmal zu ihm hinüber, um ihm zu helfen.

Am Nachmittag kam der unglaublich große Schickimicki-Vertreter, Ramsay, zur Tür herein.

»Hallo!« Er lächelte Carmen an, die immer noch in Gedanken versunken war, und schaute sich um.

»Wow, ich kann kaum fassen, was Sie aus dem Geschäft gemacht haben! Hier wird es ja jeden Tag weihnachtlicher!«, schwärmte er. »Gucken Sie mal, die hab ich bei einer Haushaltsauflösung in Kinross ergattert.«

Er zeigte ihr eine Reihe gebundener Bücher einer Serie namens Winter-Feenmärchen,
 mit beeindruckenden ganzseitigen Illustrationen.

»Von denen hab ich noch nie gehört.«

»Legenden aus dem hohen Norden«, erklärte Ramsay. »So was erzählt man sich wohl rund um den Juleklotz, denke ich mal.«

Carmen griff nach einem Buch, das Leuchtender Stern
 hieß. Auf dem ledernen Einband prunkte eine entzückende Prägung eines Hirten mit einem Lamm.

»Oh, wie schön!«

»Dachte ich mir’s doch, dass Ihnen das gefällt«, sagte Ramsay. »Und, werden Sie mich wieder gnadenlos runterhandeln?«

Nun wanderte sein Blick nach draußen, wo zwei Knirpse fasziniert die Schaufensterdekoration mit dem Zug betrachteten. »Tut mir leid. Baby Max kriegt gerade Zähnchen, darum hat Zoe alle Hände voll zu tun. Und in der Schule findet eine Lehrerfortbildung statt, deshalb musste ich die Jungen mitbringen. Falls es Sie tröstet: Die beiden haben mich schon den ganzen Weg hierher in den Wahnsinn getrieben.«

»Ist okay, rufen Sie sie ruhig rein.«

»Sind Sie sicher? Ich werde tun, was ich kann, damit sie die Buchhandlung nicht in einen Albtraum verwandeln …«

»Kein Problem«, versicherte Carmen. »Ich bin an Kinder gewöhnt. Tatsächlich kommt um vier Uhr eine ganze Bande für eine Vorlesestunde vorbei.«

»Ah, fantastisch.« Er winkte den beiden Jungen, und die Türglocke bimmelte wild, als sie hereinstürmten. Der etwas kleinere der beiden keuchte ehrfürchtig auf.

Der andere, der aus irgendeinem Grund ein Hemd mit Krawatte trug, musterte den Laden mit kalkulierendem Blick.

Plötzlich tauchte Mr McCredie neben Carmen auf.

»Ramsay«, sagte er und strahlte über beide Ohren. »Und, was hast du heute für uns aufgetrieben?« Er blickte zu den Jungen hinunter. »Und das … das ist doch nicht etwa … Patrick?«

»Natürlich bin ich Patrick«, sagte der Junge.

Mr McCredie schaute Ramsay an. »Den hast du mal mitgebracht, als er noch ein Baby war! Seitdem hab ich ihn kaum gesehen.«

»Ich weiß«, sagte Ramsay. »Die letzten Jahre ging es ziemlich drunter und drüber.« Er lächelte.

»Ramsay hat sich in das Kindermädchen verliebt«, erklärte Mr McCredie Carmen.

Carmen lächelte. »Eine gute Taktik, wenn man Geld sparen will.«

Man musste Ramsay zugutehalten, dass er darüber lachen konnte. »Ja, sollte man meinen«, sagte er. »Aber ich bin immer noch pleite.«

»Hallo, Entschuldigung!«, sagte Patrick und stand jetzt auf Zehenspitzen vor der Verkaufstheke, um darübergucken zu können. »Ich habe einige Fragen zur Modelleisenbahn, sogar ziemlich viele Fragen. Übrigens, auch Hallo von Hari. Wenn ich ihn nicht daran erinnere, vergisst er manchmal, Hallo zu sagen, aber er ist wirklich sehr schlau. Wenn ich ihm helfe.«

Hari war ein wunderschönes Kind mit lockigem, verwuscheltem schwarzem Haar und olivfarbener Haut. Er grinste fröhlich.

»Hallo«, sagte er mit einer erstaunlich tiefen Stimme. Sein schottischer Akzent war viel stärker als der von Patrick. »Also, ich mag die Eisenbahn auch.«

»Na ja«, sagte Carmen. »Ich lese gleich eine Geschichte vor – wollt ihr vielleicht bleiben und sie euch anhören?«

Hari wirkte sofort interessiert, Patrick eher weniger. »Ich kann wunderbar selbst lesen«, verkündete er. »Ich bin nämlich fast SIEBEN
 .«

»Okay, Jacob Rees-Mogg«, stichelte Carmen, bevor ihr wieder einfiel, dass sie neuerdings ja nett zu Kindern war – zu allen Kindern.

Zum Glück lachte Ramsay wieder nur. »Patrick, was haben wir übers Angeben gesagt?«

»Lesenkönnen ist KEINE ANGEBEREI
 !«

Er machte seinen Rucksack auf und holte ein großes Taschenbuch hervor.

»Was liest er denn gerade?«, fragte Carmen.

»Äh, Bringen Sie Ihrem Kind das Lesen bei
 «, antwortete Ramsay.

Einen Moment legte sich Stille über den Laden, dann sagte Hari: »Aber ich möchte gern eine Geschichte hören, aye
 «, genau in dem Moment, in dem ein Grüppchen von Kindern eintraf, die gerade aus der Schule kamen.

Es überraschte Carmen, wie viele dabei waren, trotz des Debakels beim letzten Mal und obwohl die Veranstaltung so kurzfristig angesetzt worden war.

Die Mädchen sahen in ihren kleinen Schottenröcken sauber und ordentlich aus. Die Jungen hatten trotz der Kälte kurze Hosen an und trugen je nach Schule leuchtend rote oder blaue Strümpfe, die auf halbmast hingen.

»Wird diese Geschichte gruselig?«, fragte prompt Phoebe, die sich mit ihren Geschwistern einen Platz in der ersten Reihe ausgesucht hatte.

»Pscht!«, machte ein anderes Kind.

»Nein, ich DARF DAS FRAGEN
 , das ist MEINE TANTE
 !«

Diese Bemerkung machte Carmen unglaublich stolz und glücklich.

»Hallo, Kinder«, sagte sie nun. Als sie sich umsah, bemerkte sie ein paar bekannte Gesichter. Insgesamt waren heute sogar mehr kleine Zuhörer gekommen als beim letzten Mal.

»Ich hab SO
 geweint«, erklärte ein etwa achtjähriges Mädchen gerade ihrer Freundin. »Es war ECHT SUPER
 !«

Carmen hatte zu Hause nur rasch einen Blick auf die Blätter geworfen, nachdem sie Blairs PDF
 -Anhang ausgedruckt hatte.

Jetzt schob sich Skylar an sie heran und hielt ihr Handy hoch. »Ich nehme das mal auf«, sagte sie. »Eigentlich wollte ich, dass er live per Videochat dabei ist, aber er hat den ganzen Tag Meetings.«

Carmen erstarrte innerlich. Jetzt musste sie sich endgültig eingestehen, warum sie das Gespräch mit Skylar über die Veranstaltung vermieden hatte.

Denn eins war sonnenklar: Blair hatte sie nicht deshalb um Hilfe geben, weil sie für ihn etwas Besonderes war oder weil er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen.

Er hatte sie gefragt, weil er gewusst hatte, dass sie sofort springen würde, genau wie Skylar.

Carmen fühlte sich dämlich, klein und absolut unbedeutend, wie der größte Idiot auf Erden. Sofia hätte sich auf so etwas nie eingelassen.

»Also, hi!« Skylar stand vor den Kindern und sprach in ihr Handy. »Ist das nicht absolut aufregend? Wir dürfen uns gleich als Allererste eine Geschichte aus Blair Pfennings erstem Kinderbuch anhören. Das ist also eine Weltpremiere! Und es dauert noch ein ganzes Jahr, bis dieses Buch herauskommt. Ich weiß, cooooooool, Wahnsinn, oder?«

Perplex starrte Carmen sie an.

»Okay, dann mal los«, sagte Skylar und richtete die Kamera immer noch auf sich selbst. Sie stand jetzt so, dass Carmen hinter ihr gerade eben mit im Bild war. »Das wird total super, Leute!«

Carmen runzelte die Stirn. Als sie nun ein wenig aufgeregt begann, den Text auf der ersten Seite vorzulesen, wünschte sie, sie hätte ihn gestern mehr als nur überflogen.

»Also: Das ist eine Geschichte über Weihnachten und über einen Bären, der lernt, sich selbst zu lieben. Sein Name war Jimmy, der traurige Weihnachtsbär
 .«

Die Kinder blickten skeptisch.

»Warum sollten Bären sich denn selbst lieben?«, ertönte ein helles Stimmchen. Es stellte sich heraus, dass es zu Ramsays Sohn Patrick gehörte, der allerdings demonstrativ nicht bei den anderen Kindern saß und sich eigentlich zusammen mit Mr McCredie ein Buch über die Geschichte der Firma Hornby ansah. Aber jetzt runzelte er die Stirn.

»Die haben es doch gar nicht nötig, irgendwas zu lieben! Sie müssen nur genug Kalorien zu sich nehmen, um den Winter zu überstehen.«

Carmen räusperte sich. »Er war oft traurig und wusste nicht, warum.«


»Vielleicht, weil er ein Bär war?«

»Ich wäre gern ein Bär«, meldete sich ein anderes Stimmchen. »Grrrr!«


»Manche Tage fühlten sich trist und grau an, nicht wie Sonnenschein am blauen Himmel.«


»Aber Bären können doch gar keine Farben sehen!«

Als Carmen zu Ramsay hinüberschaute, hob der beide Hände und sagte: »Patrick, hilfst du mir mal hinten im Lager?«

Patrick kletterte vorsichtig von dem Hocker herunter, der eigentlich viel zu hoch für ihn war. »Hari brauchen wir auch.«

Aber Hari, dem von jüngster Kindheit an regelmäßig vorgelesen worden war, rührte sich nicht vom Fleck.

Also marschierte Patrick allein hinter seinem Vater her und beschwerte sich lautstark, während Carmen versuchte, wieder in die Geschichte reinzukommen:


»›Sag mir doch bitte, Herr Fuchs, warum ich so traurig bin.‹



›Das liegt daran, dass du einen Freund brauchst. So wie mich, den Fuchs.‹



Der Bär und der Fuchs nahmen einander bei der Hand und gingen zusammen in den Wald.«


Carmen runzelte die Stirn.


»Dann trafen sie Herrn Schlange«,
 fuhr sie fort.

»Ist das Der Grüffelo?
 «, fragte ein Kind.

»Oh, gibt es in der Geschichte einen Grüffelo?«, ertönten mehrere interessierte Stimmen.


»›Warum bin ich nur so traurig, Herr Schlange?‹



Herr Schlange entrollte sich. ›Dagegen solltest du Atemübungen und Yoga machen.‹«


Dieses Treffen zwischen Bär, Fuchs und Schlange führte zu einiger Verwirrung und der Frage, wer wohl wen zuerst fressen würde.


»Also machten sie alle ein paar Atemübungen und Yoga«,
 las Carmen weiter.

»Bei Yoga sind Schlangen wirklich gut«, nickte Skylar.

»Mampf, mampf!«, kam es von den Kindern.

»Ich hab dich GEFRESSEN
 , blöde Schlange!«, rief eins.

»NEIN, HAST DU NICHT, BÄR – ICH WERDE DICH MIT MEINEM LICHTSCHWERT TÖTEN
 !«

»Okay, Leute, jetzt beruhigt euch mal wieder. Und dann haben Herr Bär, Herr Fuchs und Herr Schlange Herrn Frosch getroffen.
 «

»Warum sind diese Tiere eigentlich alle Männer?«, warf Phoebe ein.

»Das ist eine wirklich gute Frage«, stimmte Carmen zu, womit sie sich von der immer noch filmenden Skylar ein missbilligendes Schniefen einfing.


»›Jetzt lasst uns alle über diesen schönen Wald und den schönen Himmel und den schönen Fluss voller Fische nachdenken‹, sagte der Frosch. ›Und dann werden wir nicht mehr traurig sein.‹«


»Weil sie die ganzen Fische fressen?«

»Pscht«, machte jemand von den Eltern.


»Dann dachten sie über den schönen Wald und den schönen Himmel und den schönen Fluss nach, und darüber, was für gute Freunde sie waren, und feierten eine große Weihnachtsfeier und lebten glücklich und zufrieden mit dem größten Geschenk von allem – der Liebe zu sich selbst«,
 kam Carmen zum Ende.

Die Kinder starrten sie fassungslos an.

»Die Tiere lieben sich alle gegenseitig?«

»Ja, also. Ich denke, sie sind Freunde, und sie lieben sich selbst.«

»Kriegt der Bär denn kein richtiges Geschenk?«

»Er bekommt doch das Geschenk der Liebe«, sagte Carmen.

Trotzig wurden etliche Arme vor der Brust gefaltet.

»Außerdem kennen Bären das Konzept der Zusammenarbeit mit anderen Tierarten nicht!«, ertönte eine ferne Stimme hinten zwischen den Stapeln.

»Also, war das nicht bezaubernd?«, strahlte Skylar in die Kamera. Dann drehte sie ihr Handy so, dass die Kinder ins Bild kamen, Carmen aber überhaupt nicht. »Wunderbar, nicht wahr? Eine tolle neue Geschichte von Blair: Jimmy, der traurige Weihnachtsbär.
 Ein großer Applaus dafür!«

Während die Kinder verhalten klatschten, konnten sich ihre Mütter, die insgeheim auf Blairs Anwesenheit gehofft hatten, nicht einmal dazu aufraffen.

»Entschuldigung, Buchladenfrau?«, ertönte ein Stimmchen. Es gehörte zu der Kleinen mit langen Zöpfen, die schon einmal da gewesen war. »Ich glaube, ich mochte die andere Geschichte lieber. Die, die damit zu Ende gegangen ist, dass das Mädchen tot war.«

»Aber die mit dem Bären war doch auch traurig, oder?«, mischte sich Skylar ein. »Bis er mit den anderen Tieren gespielt hat und alle Freunde geworden sind.«

»Pf. Solche Sachen hören wir schon dauernd in der Schule.«

»War das eigentlich eine Geschichte gegen Mobbing?«, fragte ein anderes Mädchen. »Darum geht es doch sonst immer.«

»Und darum, dass man NETT SEIN
 soll«, fügte ein drittes hinzu.

»Manchmal«, überlegte Phoebe, »sagen die Leute: ›Sei nett!‹, aber in Wirklichkeit meinen sie: ›Halt den Mund!‹«

Die anderen Mädchen nickten mit Nachdruck.

»Äh, okay«, sagte Carmen. »Danke fürs Kommen.«

»Bis nächste Woche!«, riefen alle fröhlich und zogen sich die Handschuhe an.

Dass die Kinder ihre Vorlesestunde offenbar als eine regelmäßige Veranstaltung betrachteten, behagte Carmen irgendwie nicht richtig.

»Also, morgen kommen Zoe und die beiden Großen, um eine Runde über Edinburgh’s Christmas zu drehen«, sagte Ramsay zu Mr McCredie.

Carmen verzog das Gesicht.

»Ja, sagen Sie nichts!«, bat Ramsay. »Meinen Sie, wir könnten sie da vielleicht allein hinschicken?«

»Jedenfalls müssen sie mit viel Gekreische und auch Gekotze hier und da rechnen.«

»Perfekt, so was lieben Kids in dem Alter «, sagte Ramsay. »Wie auch immer, wir haben uns noch etwas anderes gefragt: Veranstaltet die Buchhandlung eigentlich eine Weihnachtsfeier?«

Im darauffolgenden Schweigen schaute Carmen Mr McCredie an, der sie nur entgeistert anstarrte.

»Warum eigentlich nicht?«, sagte Carmen. »Denken Sie doch nur daran, wie viele …«

»… Leute wir damit in den Laden locken könnten, jaja«, vollendete Mr McCredie ihren Satz. »Sie hat mich wirklich verändert, Ramsay.«

»Das sehe ich.« Ramsays Augen blitzten.

»Also, ich finde … Himmel, ja vielleicht könnten wir wirklich so eine Feier ausrichten«, sagte Mr McCredie. »In Ordnung, das machen wir. So können wir auch darauf anstoßen, dass im Laden jetzt endlich Geld hereinkommt. Zum ersten Mal seit … ähm … so einigen Jahren. Ich hab unten im Keller noch einen Burgunder.«

Ramsay grinste.

»Sie haben einen Keller?«, fragte Carmen ungläubig. »Wie das denn? Bei diesem Gebäude passt aber auch gar nichts zusammen.«

Ihr Blick fiel durchs Fenster, und in diesem Moment bemerkte sie draußen Bronagh, die sich das leuchtend rote Haar hochgesteckt hatte, einen Umhang trug und einen großen Bogen aus gewundenem Weißdorn vor sich herbugsierte.

Carmen huschte kurz nach draußen. »Bronagh! Mal angenommen, wir veranstalten hier eine Party, aber schon morgen Abend. Würden Sie es dann mit Ihrer Hexenkraft schaffen, alle wichtigen Gäste zu uns zu locken?«

»Natürlich«, antwortete Bronagh. »Allerdings ist das, was man will, und das, was man braucht, nicht immer …«

»Cool, vielen Dank, das ist echt lieb von Ihnen.«

Carmen war immer noch ein bisschen traurig und kam sich dämlich vor, weil sie gedacht hatte, dass Blair sie gernhatte, obwohl sie ihn ja nicht einmal mochte.

Na ja, darüber hinaus war derjenige, den sie wirklich mochte, mit einer anderen zusammen. Noch schwerer wurde es für sie dadurch, dass sie sich nicht einfach mal in ein ruhiges Eckchen zurückziehen und schmollen konnte. Dafür war in der Buchhandlung einfach zu viel los.

Ramsay und Mr McCredie hatten sich zu einer kleinen Verkostung des Burgunders entschlossen, um zu sehen, ob er auch mundete, und auf den Straßen drängten sich die Menschen. Noch dazu war »zu Hause« ja im Moment Sofias Haus, wo Skylar auf sie wartete und wohl gerade das Video an ihren Freund, Blair, schickte.

Carmens Handy summte den Rest des Nachmittags nicht mehr.

Sie war unglücklich. Und blöd.

Carmen kehrte zu Fuß heim zu ihrer Schwester, wo wie immer ein sauberes, ordentliches, warmes und einfach perfektes Haus auf sie wartete. Dadurch bekam sie nur noch miesere Laune.

Die Kinder waren nicht zu sehen, Sofia sprach gerade am Telefon mit Federico, und Skylar hatte zum Glück eine Lehrveranstaltung.

»Hey!«, sagte Sofia, nachdem sie den Anruf beendet hatte. »Darf ich bitte einfach hier auf dem Sofa liegen bleiben? Wie ist es denn mit Blairs Geschichte ge…?«

In diesem Moment brach Carmen in Tränen aus.

»O Gott, so schlecht?«, fragte Sofia und versuchte, sich aufzusetzen.

Carmen erzählte ihr alles.

»Himmel!«, stöhnte Sofia. »Aber Moment mal – du magst Blair doch gar nicht, und er klingt wie ein absolutes Arschloch. Warum kümmert es dich überhaupt, dass er mit Skylar zusammen ist?«

Carmen zuckte mit den Achseln. »Weil ich …« Sie schniefte und schaute sich im wunderschönen Fernsehzimmer um. »Weil ich auch mal etwas Cooles wollte. Etwas … Beeindruckendes. Ich meine, du hast einfach alles, und ich …«

»Wie jetzt, würdest du etwa mit einem Arschloch ausgehen, nur weil ich so ein tolles Haus habe?«

Carmen zuckte wieder mit den Achseln. »Da kommt so viel zusammen: Skylar macht ihren dämlichen Abschluss in Sachen Wasser, du bist supererfolgreich, und Idra geht sogar Ski fahren!«

Was die letzte Information mit der ganzen Sache zu tun hatte, verstand Sofia zwar nicht. Sie war aber so klug, lieber den Mund zu halten.

»Ich dachte, ein cooler, reicher Freund … würde mir vielleicht das Gefühl geben, dass ich es im Leben zu etwas gebracht habe. Und nicht, dass ich auf der Stelle trete, weil ich nur einen Übergangsjob habe und bei meiner Schwester im Keller hause.«

Dieser Kommentar ging Sofia schon ein wenig gegen den Strich. Und dann machte sie einen fürchterlichen Fehler. Sie versuchte, Carmen zu erklären, warum Blair sowieso nicht zu ihr gepasst hätte. Eigentlich wollte sie direkt im Anschluss damit weitermachen, wie großartig sich Carmen in der Buchhandlung schlug und dass man den Laden ihretwegen im neuen Jahr vermutlich als gut laufendes Geschäft verkaufen könnte. Das Ganze würde sich nicht nur super in Carmens Lebenslauf machen, sondern auch Mr McCredie einen angenehmen Ruhestand ermöglichen. Bedauerlicherweise kam Sofia nicht so weit.

»Oh, überlass Skylar doch den blöden Blair«, begann sie. »Schließlich ist sie viel …«

Diese Worte sollte sie sofort bereuen.

»Viel was?«, fragte Carmen wütend und sprang auf. »Hübscher? Besser als ich?«

»Nein,
 das wollte ich gar nicht sagen! Aber sie hat eben dieses dämliche blonde Engelshaar.«

»Du meinst einfach nur, dass sie besser aussieht als ich.«

»Oh, Carmen! Wie komme ich aus dieser Sache denn jetzt wieder raus?«

»Indem du die Wahrheit sagst: Du hast nie auch nur für eine Sekunde geglaubt, dass sich ein so attraktiver Promi in mich verlieben könnte. In einer Million Jahren nicht.« Carmen war völlig aufgebracht. »Du bist davon ausgegangen, dass ich versuchen würde, ihn Skylar wegzuschnappen, und nie im Leben, dass es umgekehrt sein würde. Aber genau so hat es sich abgespielt.«

Sofia kniff die Augen zusammen.

»Ich mag sie nicht«, fuhr Carmen fort. »Sie ist gemein.«

»Sie ist nicht gemein, sondern … sehr nützlich. Sie tut mir gut, und den Kindern auch, gibt ihnen gesunde Gewohnheiten mit auf den Lebensweg.«

»Anders als ich, wolltest du wohl sagen!«

Jetzt verlor sogar Sofia die Beherrschung, was so selten geschah, dass Carmen sie verblüfft anstarrte.

»Wollte ich überhaupt nicht! Gott, Carmen. Du drehst mir ja wirklich jedes einzelne Wort im Mund um und fasst immer alles so negativ auf, wie es nur geht. Manchmal fühle ich mich bei dir, als hätte ich Richter, Geschworene und Henker in Personalunion vor mir. Und Mum geht es genauso. Weil wir ja jedes Mal, wenn wir den Mund aufmachen, dabei insgeheim auch Carmen kritisieren. Wir können schließlich Tag und Nacht an nichts anderes denken. Carmen, Carmen, Carmen! Seid bloß vorsichtig, dass ihr nicht Carmen auf den Schlips tretet, denn die hat ja keine Arbeit. Nimm dich Carmen gegenüber besser in Acht, sie hat ja keinen Freund! Mum wollte mich doch ernsthaft
 davon abhalten, ein viertes Kind zu kriegen, nur weil du noch keins hast.«

»Das hat sie nie im Leben gesagt.«

»Sie hat es deutlich durchblicken lassen.«

»Ja, ich meine, wie kann das denn auch sein? Dass du im Leben einfach alles
 bekommst?«, knurrte Carmen eingeschnappt.

»Was ist es denn, was du angeblich nicht hast?«, fragte Sofia. »Du bist jung und immer für einen Spaß zu haben, alle verbringen gern Zeit mit dir. Und du bist kreativ – guck doch nur, was du aus der Buchhandlung gemacht hast. Du quatschst mit Promis und lockst schlaksige Studenten an. Trotzdem tust du so, als wäre die Welt unfair, nur weil du keinen Bock hattest, für die Abschlussprüfungen zu lernen. Immer die alte Leier, das ödet mich langsam wirklich an. Warum ich all das habe? Weil ich mir den Arsch aufreiße, und Federico auch. Deshalb bin ich immer k. o.
 und brauche Skylar, ob du auf die nun eifersüchtig bist oder nicht. Sie reißt sich auch den Arsch auf, arbeitet neben dem Studium als Kindermädchen, und ich brauche sie eben für die drei, damit sie nicht wie …« Ihre Stimme wurde leiser.

Normalerweise flippte Sofia nie aus. Für gewöhnlich unterdrückte sie ihre Gefühle, suchte nach einer Lösung, blieb ruhig, benahm sich immer ganz professionell und angemessen.

Carmen starrte sie an. »… damit sie nicht so enden wie ich«, krächzte sie atemlos.

»Nein. Das wollte ich nicht sagen.«

»Doch, wolltest du«, widersprach Carmen. »Genau das wolltest du sagen.«

Sofia starrte zurück.

»Na ja, jetzt ist es ja heraus«, sagte Carmen. »Schön. Gut zu wissen, würde ich mal sagen.«

»Das meinte ich überhaupt nicht!
 «, rief Sofia wieder, aber Carmen hatte sich bereits abgewandt und knallte auf dem Weg nach draußen die glänzende schwarze Eingangstür mit dem Weihnachtskranz hinter sich zu, ohne sich auch nur von den Kindern zu verabschieden.




Kapitel 30

Sie trat in den eisigen Abend hinaus und hatte nicht die geringste Ahnung, wo sie jetzt hinsollte. Auf den Straßen war trotz der Kälte viel los.

Carmen konnte nicht fassen, dass sie nur vierundzwanzig Stunden zuvor ganz glücklich und aufgekratzt gewesen war. Gestern hatte sie mit den Kindern den Nachmittag auf dem Weihnachtsmarkt verbracht und danach dieser himmlischen Musik gelauscht. Und jetzt … o Gott.

Sie konnte sich gut vorstellen, dass ihre Schwester sofort zum Telefon gegriffen hatte, um ihre Mutter anzurufen und brühwarm ihre Version der Geschichte zu erzählen.

Die beiden würden natürlich in jeder Hinsicht einer Meinung sein und sich gegenseitig versichern, dass Carmen eben so war. Himmel, und dann würde Skylar zurückkommen, womöglich bis spät in die Nacht mit Sofia zusammenhocken und über sie lästern. Woher wusste Sofia überhaupt von der Sache mit Oke? Wenn Skylar einfach mal den Mund halten würde …

Ihre Wut hielt Carmen warm, als sie die Straße entlanglief und den Weg hoch zum Grassmarket zurücklegte.

In den Kneipen und Restaurants drängten sich die Menschen. Lachend begrüßten sie einander mit einer Umarmung, bevor sie sich die Jacke auszogen und sich an diesem sternenklaren Abend der allgemeinen Weihnachtsstimmung hingaben, fröhlich und ihren Mitmenschen wohlgesonnen.

Tja, sie selbst war beides nicht. Mann!

In der Buchhandlung brannte noch Licht, und Carmen hatte keine Ahnung, wo sie sonst hingehen sollte.

Würde sie zu Sofia zurückkehren, würde ihre Schwester eifrig versuchen, alles wieder glattzubügeln, so viel war klar. Und das machte Carmen noch wütender, einfach unfassbar wütend.

Sie stampfte die Victoria Street entlang, und tatsächlich: Es sah so aus, als wäre Mr McCredie schon mit der zweiten Flasche Burgunder beschäftigt – bei der Ramsay allerdings nicht mehr mitmachte –, während die Jungen über einem riesigen illustrierten Atlas hingen, dabei Fish and Chips aßen und mit Sicherheit fettige Fingerabdrücke auf dem teuren Band hinterließen.

Das war Carmen in diesem Moment allerdings egal. Sie war einfach nur froh darüber, Menschen zu sehen, mit denen sie nicht verwandt war.

»Hey«, sagte sie, »haben Sie vielleicht noch ein Glas Wein übrig?«

»Probleme zu Hause?«, fragte Ramsay. »Eins kann ich Ihnen versichern, für eine Diskussion darüber sind wir beiden bestens qualifiziert.«

Nach kurzem Schweigen brachen die Männer in Gelächter aus.

Tatsächlich fand Carmen ihre Gesellschaft unglaublich tröstlich.

Mr McCredie gab Geschichten von antarktischen Heldentaten zum Besten und erklärte, wie man mit einem Adéliepinguin Krocket spielte.

Ramsay erzählte, dass er einen Gebäudeflügel seines Herrenhauses über Airbnb vermietete, mit dem eingenommenen Geld aber gerade so eben Schlafanzüge für die Kinder kaufen konnte, die sonst fast unbekleidet durch die Gegend rennen würden.

Nach dem zweiten Glas Wein entspannte sich Carmen endlich ein wenig. Allerdings fiel es ihr nicht gerade leicht, ihr Handy zu ignorieren, das alle paar Sekunden summte.

»Also, was ist los mit Ihnen?«, fragte Ramsay irgendwann. »Sind alle Männer Mistkerle?«

»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, seufzte Carmen schwer.

»Denken Sie dran«, sagte Ramsay, der aus eigener Erfahrung sprach, »dass Männer völlig unfähig
 sind. Also, wenn es darum geht, einer Frau zu zeigen, dass sie sie mögen.«

»Das sehe ich genauso«, bestätigte Mr McCredie, der in dieser Hinsicht über keinerlei Erfahrung verfügte.

»Ich weiß, aber er denkt …«

»Er hat keine Ahnung, was er denkt«, versicherte Ramsay mit Nachdruck. »Selbst wenn Sie Ihrer Meinung nach Ihre Gefühle klar und deutlich zum Ausdruck gebracht haben, können Sie ruhig noch deutlicher werden.«

»Sie meinen doch nicht etwa diesen … fürchterlichen Geck, oder?«, fragte Mr McCredie, der vielleicht nicht viel sprach, aber alles mitbekam. »Diesen schreibenden Hochstapler?«

»Nein. Oder na ja, irgendwie schon. Also, eine Weile hab ich … aber jetzt definitiv nicht mehr. Nein, es geht um einen Dendrologen … das ist ein …«

»… Baumforscher«, sagten Ramsay und Mr McCredie wie aus einem Munde.

»O Gott, Sie sind solche Nerds!
 «, stöhnte Carmen und lachte jetzt zum ersten Mal.

»Dieser große junge Mann!«, rief Mr McCredie aus. »O ja. Natürlich, der hat auf jeden Fall meinen Segen.«

Carmen lächelte. »Na, das ist doch schon mal was.«

»Ein Akademiker?«, fragte Ramsay mit gerunzelter Stirn. »Eigentlich wäre es ja ganz schön, wenn hier irgendjemand
 vernünftig Geld verdienen würde. Ich meine ja nur.«

»Schon klar, schon klar.«

»Aber Sie mögen ihn?«

Carmen nickte. »Nur ist er leider mit einer anderen zusammen. Und er denkt, dass ich mit einem anderen zusammen bin. Es ist ein blödes Durcheinander.«

Ramsay schüttelte den Kopf. »Ach, wer weiß. Ein Gutes haben Dendrologen ja: Sie sind unglaublich geduldig.«

Wieder lächelte Carmen. »Tatsächlich?«

Ihr Telefon klingelte zum neunten Mal hintereinander. Sofia. Widerwillig ging Carmen irgendwann ran. »Ja?«

Zunächst hörte man am anderen Ende nur jemanden geräuschvoll atmen. Dann kam schließlich: »Tante Carmen?«

»Phoebe? Bist du das?«

»Mummy hat mir ihr Handy geliehen.«

Carmen war echt sauer, weil Sofia sie hier so offensichtlich manipulierte. Allerdings war es eine sehr erfolgversprechende Taktik. »Hm-hm.«

»Kommst du bald nach Hause? Ich möchte so gern, dass du mir noch Gute Nacht sagst und mir eine Geschichte erzählst. Aber nicht die über den Bären und die Schlange, die war total doof.«

»Die war wirklich
 doof«, bestätigte Carmen. »Echt Scheiße
 .«

»ECHT SCHEISSE
 !«

»Okay, sag das lieber nicht zu laut.« Sie seufzte. »Ja, ich komme nach Hause.«

Dann legte sie auf und sagte: »Wenn Kinder mit im Spiel sind, kann man nicht einmal mehr wie früher dramatisch aus dem Haus stürmen.«

Ramsay lächelte. »Wenn Kinder mit im Spiel sind, ist so einiges nicht mehr wie früher«, sagte er. »Aber Sie sind bestimmt eine tolle Tante.«

»Jaja«, murmelte Carmen, während sie aufstand. »Wenigstens etwas.«

Carmen sprach nicht mit Sofia, als sie ins Haus kam, sondern ging direkt hoch zu den Kindern.

Nachdem sie Jack Gute Nacht gesagt hatte, schaute sie bei Pippa rein, die sie missbilligend ansah. »Du hast Mummy traurig gemacht.«

Carmen verzog das Gesicht. »Ich weiß«, sagte sie. »Aber manchmal streiten sich Schwestern eben.«

Pippa nickte traurig. »Du bist ausgeflippt, so wie Phoebe.«

Carmen biss sich auf die Lippe. »Na ja, ich bin mir sicher, dass wir uns auch wieder vertragen werden.«

»Du solltest dich wirklich entschuldigen«, mahnte Pippa.

»Das sollten wir wohl alle«, murmelte Carmen und zog sich hastig zurück, um als Nächstes bei Phoebe reinzuschauen.

»Pippa findet, ich sollte mich entschuldigen«, flüsterte sie.

»ICH ENTSCHULDIGE MICH NIE
 «, sagte die kleine Gestalt, die in ihre Bettdecke gewickelt war.

Carmen musste lächeln.

»Ich bin froh, dass du wieder da bist. Bleibst du für immer bei uns?«, fragte Phoebe.

Carmen kniff die Augen zusammen, wusste darauf keine Antwort und gab ihrer Nichte einfach nur einen Gutenachtkuss.

Sofia wartete unten im Flur; sie fühlte sich ganz schrecklich. Auch Carmen machte die Situation zu schaffen, trotzdem blieb sie kühl und auf Distanz.

»Ich höre nach Weihnachten bei Mr McCredie auf«, sagte sie knapp. »Mum hat mir gesagt, dass bei uns in der Stadt in den leer stehenden Gebäuden eine ganze Reihe Cafés und andere Sachen eröffnet werden, Bauernmärkte und so. Da werde ich es mal versuchen.«

Sofia nickte dumpf. »Ich … okay«, sagte sie. »Aber, weißt du, ich hab es wirklich nicht so gemeint.«

»Doch, hast du, ganz klar«, widersprach Carmen. »Und das ist viel, viel schlimmer.«




Kapitel 31

Am nächsten Morgen stürzte sich Carmen in die Arbeit und hatte sowohl mit den vielen Kunden als auch mit den Vorbereitungen für die Party alle Hände voll zu tun.

Mr McCredie erschien zwar erst am späten Vormittag, zauberte aber sofort Wein und Gläser hervor und sprach einfach irgendwelche Kunden an, um sie zu der Feier einzuladen.

Carmen konnte es kaum fassen.

»Was ist denn mit Ihnen los?«, sagte er zu ihr, als sie zur etwas ruhigeren Mittagsstunde am Tresen stand und einen Blick in die Buchhaltung warf. »Sie machen doch sonst immer diese ›Mittagspause‹.«

»Ich hab eben zu tun!«, rief Carmen aus. »Es gibt so viel Arbeit.«

»Na ja, ich wollte Sie jedenfalls fragen, ob Sie mich nicht begleiten wollen.«

»Wohin denn?«

»Ich dachte, Sie hätten vielleicht Interesse an einer von den Mittagsvorlesungen an der Uni. Mrs Marsh hat mir davon erzählt. Und für ein Stündchen können wir den Laden wohl zumachen.«

Misstrauisch beäugte Carmen ihn. »Geht es in dieser Veranstaltung um die Antarktis?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, um die Ormiston-Eibe.«

»Die was?«

»Das ist ein ganz berühmter Baum.«

»Oh. O nein. Auf keinen Fall!«

»Aber ich bin doch Ihr Chef!«, versetzte Mr McCredie.

»Und Moment mal – Sie haben mit Mrs Marsh gesprochen?«

»Sie ist wirklich imposant.«

»Und das sagen Sie auch noch, als wäre es etwas Gutes!«, schnaubte Carmen.

»Na los, nach all der harten Arbeit brauchen Sie wirklich eine Pause.«

Und schon zog er die völlig verblüffte Carmen mit.

Bei Mr McCredies flottem Tempo geriet Carmen ganz schön aus der Puste, als sie die Brücken zum George Square überquerten und den Campus erreichten, der Carmen ein wenig einschüchterte.

Sie befanden sich hier im Herzen der Universität, wo reges Kommen und Gehen herrschte und Studenten einander selbstbewusst grüßten.

Beim Betreten des Hörsaals rechnete Carmen jeden Moment damit, dass jemand sie aufhalten und fragen würde, was sie hier zu suchen hatten. Aber man schenkte ihnen keinerlei Beachtung.

Es war voll, und die junge Frau, neben die sich Carmen jetzt zwängte, schien gar nicht begeistert darüber zu sein, dass ihr nun zum Teil die Sicht versperrt wurde.

Als sie sich umsah, bemerkte Carmen, dass sich alle anderen mit Block, Laptop oder iPad zum Mitschreiben bereit machten.

Unter dem Schriftzug »Die Ormiston-Eibe« warf ein Beamer das Foto von einem Baum an eine Tafel – von einem Baum, der so riesig aussah wie eine Kleinstadt.

Darunter stand Oke, der den Vortrag halten würde und gerade anfing: »Hier haben wir sie also, die Ormiston-Eibe … Einen Absenkerbaum, der bereits alt war, als Maria Stuart geboren wurde. Ja, er war bereits alt, als ihn 1473 ein Graf als Unterschlupf erwähnte. Unter diesem Baum haben mit ihren Gebeten George Wishart und John Knox die Reformation in Gang gesetzt, die über das Land hinweggefegt ist und auch Universitäten als Orte des Lernens ermöglicht hat. Es gibt einen Grund dafür, dass über den exakten Standort Stillschweigen bewahrt wird, und ich entschuldige mich nochmals dafür, dass ich euch nicht auf eine Exkursion mitgenommen habe …«

Es war Gelächter zu hören.

»Aber wenn ihr das nächste Mal auf der 131 unterwegs seid, dann haltet doch vor der Bogenbrücke, dreht und fahrt unter der Umgehungsstraße durch bis zu einer Abzweigung mit dem Schild ›Privatweg‹. Wer diesem Weg lange genug folgt und am Ende links abbiegt … na ja.« Er lächelte.

»Der findet da den Baum?«, fragte eine Stimme.

»Dazu kann ich leider nichts sagen«, erwiderte Oke, immer noch lächelnd.

Auf dem Bild über seinem Kopf sah die riesige Eibe aus wie ein kompletter Wald. Das konnte doch nicht ein einziger Baum sein, dachte Carmen beim Betrachten des Fotos.

Dann wanderte ihr Blick zurück zu Oke am Rednerpult. Diesmal bewegte er sich nicht mit federnden Schritten, sondern stand reglos und konzentriert vor seinen Zuhörern. Er hatte die Situation völlig unter Kontrolle und sah mit einem Mal ganz anders aus als der übermütige junge Kerl in den abgewetzten Klamotten.

Oke sprach weiter und erläuterte nun die Bedeutung von Eiben in der Kunst, als Symbol.

Carmen verstand nicht alles, aber durch seine klaren und deutlichen Ausführungen kam vieles auch bei ihr an.

Oke erzählte davon, dass Bogenschützen gern Holz von Eiben verwendeten, dass einem Mythos zufolge Pontius Pilatus unter einer zur Welt gekommen war, dass diese Baumart am häufigsten auf Friedhöfen anzutreffen war und dass einst Druiden darunter ihre Zeremonien abgehalten hatten.

Er stellte auch klar, dass man traditionell nicht etwa Eiben in der Nähe von Kirchen angepflanzt, sondern vielmehr Kirchen neben Eiben erbaut hatte. Carmen musste an Bronagh denken und lächelte. Das hätte ihr gut gefallen.

Als sie den Blick durch den Hörsaal schweifen ließ, bemerkte Carmen, dass Bronagh tatsächlich auch gekommen war. Die Inhaberin des Zauberladens winkte ihr quer durch den vollgepfropften Raum zu, und Carmen lächelte zum Gruß.

»Wurden schon mal Holzschnitte entnommen? Können Sie uns eine Jahresringtabelle zeigen?«, fragte von hinten eine Stimme.

»Mal abgesehen davon, dass ich diesen Ansatz für reduktionistisch halte«, entgegnete Oke lächelnd, »ist ein Eingriff dieser Art gar nicht nötig, wenn uns die Eibe auch so alles zeigen kann, was wir wissen müssen …«

Nun klickte er auf eine äußerst verwirrende Grafik, und Carmen hatte keinerlei Hoffnung, sie auch nur ansatzweise zu verstehen.

Aber er wurde offensichtlich von dem Wunsch angetrieben, Dinge klar und deutlich zu erläutern, sein Forschungsfeld auch für andere zugänglich zu machen. Er erklärte alles geduldig, nahm die Studenten dabei aber ernst.

Mr McCredie behielt Carmen gut im Auge und fragte sich, ob sie es wohl begriffen hatte.

Dass Blair – dieser alberne Blender – nichts weiter als ein Kind war. Oke hingegen war ein Mann, auch wenn er sich wie ein Jugendlicher kleidete.

Mr McCredie sprach nicht viel, aber ihm entging nur wenig, und er hatte sein »Mündel«, wie er sie in Gedanken gern nannte, wirklich lieb gewonnen. Deshalb wollte er auf keinen Fall, dass sie sich von so einem Hampelmann den Kopf verdrehen ließ. Den ernsten, schlauen Oke schätzte er hingegen.

Während Mr McCredie diese Gedanken durch den Kopf gingen, wurde auf einmal auch Carmen von der traurigen Gewissheit erfüllt, dass sie ihre Chance verpasst hatte.

Trotz seiner teuren Kleider war Blair mit seinem trotzigen Egoismus nichts weiter als ein Kind. Er war ein kleiner Junge, der dasaß und für bewundernde Zuhörer Binsenweisheiten von sich gab, während er privat bissig darüber spottete, dass er nicht einmal selbst an diese Dinge glaubte.

Das hier hingegen, das war echt, was auch immer diese Grafik darstellen mochte. Das hier war ein Teil der Welt, wenn auch ein schwierig zu verstehender.

Carmen war die ganze Zeit hin- und hergerissen gewesen. Sie hatte sich von Blairs oberflächlichem Flitter mitreißen lassen, während sie sich eingeredet hatte, dass sie dagegen immun war.

Jetzt musste sie daran denken, wie Oke ihr im Spiegellabyrinth die Augen zugehalten hatte, wie sie nach Luft geschnappt hatte. Es war ein aufregender Moment gewesen.

Während Carmen so gedankenverloren dagesessen und Oke angestarrt hatte, hatte der seinen Vortrag beendet. Das bemerkte sie allerdings erst, als sich ihre missmutige Sitznachbarin an ihr vorbeizuschieben versuchte.

»Entschuldigung?«, sagte sie ein wenig knurrig.

Carmen stand auf und konnte selbst nicht fassen, wie viel sich mit einem Mal geändert hatte: Sie war drauf und dran, einfach zu Oke hinüberzugehen und ihm zu sagen … na ja, dass sie erst durch seinen Vortrag über irgendeine alberne Eibe begriffen hatte, wie sehr sie ihn mochte. Ihn und niemanden sonst, selbst wenn er mit einer anderen zusammen sein sollte.

Während Carmen Mr McCredie nach draußen folgte, schaute sie auf ihre Armbanduhr.

Oke war von Studenten umringt, die um seine Aufmerksamkeit buhlten, und kümmerte sich ruhig und geduldig um jeden Einzelnen, hörte zu und nahm jeden ernst.

Da gab es kein strahlendes Lächeln mit großen weißen Zähnen, keine Schmeicheleien und leere Versprechungen, um Menschen zu manipulieren.

Carmen beschwor die Berührung von Okes Händen wieder herauf, wie sich auf der engen Treppe ihre Körper gestreift hatten … Himmel!

Als Carmen gerade den Raum verlassen wollte, schaute Oke kurz auf. Ihre Blicke trafen sich über die Köpfe der ihn umringenden Studenten hinweg, er verstummte verblüfft und starrte sie einen Augenblick an.

Eine Sekunde später packte Bronagh ihn am Arm.

»Sie kommen doch nachher zu der Party, oder?«, fragte sie ihn.

Carmen war nah genug dran, um sie zu verstehen.

»In der Buchhandlung?«

Einen Moment wirkte er verwirrt, dann nickte er.

Als Bronagh herüberschaute und beide Daumen in die Luft reckte, hatte Carmen plötzlich das beunruhigende Gefühl, dass die ganze Victoria Street in einen geheimen Plan eingeweiht war.

Nun wandte sich ein weiterer Student an Oke, und Carmen ergriff die Flucht.

Nach diesen Ereignissen war Carmen völlig durch den Wind.

Für die Party hatte sie ihr einziges schickes Kleid mitgebracht, zog sich in Mr McCredies rosafarbenem, geblümtem Badezimmer im ersten Stock um und trug sorgfältig Kajal und Lippenstift auf. Dabei fiel ihr Blick auf ein altes Glasgefäß mit Wattebäuschen. Wie alt die wohl waren? Ach, egal, die Frage stimmte sie doch nur melancholisch.

Carmen hielt sich selbst eine Standpauke: Was sie eben begriffen hatte, änderte jetzt auch nichts mehr, weil Oke nämlich mit Dahlia zusammen war und vermutlich gleich in deren Begleitung kommen würde.

Ramsay hatte wieder die Jungen mitgebracht, darüber hinaus eine wirklich hübsche Frau namens Zoe, die er etwa um einen halben Meter überragte.

Rein äußerlich schienen sie überhaupt nicht zusammenzupassen, aber sie hatten ein erstaunlich großes Baby, das in einem Tragetuch vor der Brust der Frau ruhte.

»Hi, ich bin Zoe«, stellte sich die Frau vor. »Ich leite einen Buchladen oben in den Highlands. Na ja, Laden … es ist eine mobile Buchhandlung in einem Lieferwagen. Wow, aber Ihr Geschäft ist ja wunderschön! Und so warm,
 einfach toll!
 « Sie lächelte. »Im Winter in den Highlands einen Lieferwagen warm zu halten ist eine ziemliche Herausforderung.«

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte Carmen. »Ihre Jungen mag ich wirklich gern.«

»Wir haben auch die beiden Großen mitgebracht, aber die waren so versessen auf den Weihnachtsmarkt, dass sie sofort losgedüst sind.«

»Das hab ich schon gehört – ich hoffe, Sie haben jedem von ihnen etwa hundert Pfund mit auf den Weg gegeben.«

»Lassen Sie uns davon gar nicht erst anfangen!«, stöhnte Zoe, während sie die enormen Füße des Babys kitzelte.

»Und ich mag auch Ihr Baby. Das ist ja ganz schön groß«, sagte Carmen.

»Stimmt«, grinste Zoe. »Leider haben wir ihn Maximilian genannt, was seine Geschwister jetzt zu Maxi abkürzen. Und er ist ja wirklich
 ein Maxi-Baby. Da haben wir nicht gut nachgedacht, das war wohl ein Fehler. Hm, vielleicht wird es das nächste Mal ja ein winziges Mädchen.«

»Das könnten Sie dann Minnie nennen«, schlug Carmen aufmunternd vor.

Patrick stand vor der Schaufensterauslage und musterte missbilligend die Modelleisenbahn.

»Mr McCredie.« Er marschierte zu dem alten Mann hinüber, der zur Feier des Tages eine schicke Fliege trug.

Carmen wurde heiß und kalt beim Anblick der wunderschönen Weingläser aus Kristall, die er gerade hervorholte. Wenn davon welche kaputtgingen!

»Ich muss mit Ihnen über den dritten Waggon von hinten sprechen. Der wackelt nämlich.«

Mr McCredie wischte sich über die Brille. »Na ja, Patrick, der ist auch alt. Alte Sachen funktionieren nicht immer perfekt.«

»Nein«, widersprach Patrick. »Bei diesem Waggon gibt es eindeutig ein Problem. Den muss ich mir mal angucken.«

»Patrick, Finger weg von der Modelleisenbahn!«, warnte Ramsay und hielt Hari zurück, der sich, wenn es für Patrick war, alles schnappen würde.

Carmen ging hinüber, um sich den Waggon mal anzusehen.

»Sie will, dass ich mir das angucke«, sagte Patrick. »Das weiß Carmen auch.«

Carmen erstarrte und drehte sich zu ihm hin. »Wer will das, Patrick?«, fragte sie.

»Ach, Sie wissen schon«, antwortete Patrick unbekümmert.

»Welchen Waggon meinst du genau?«, hörte Carmen sich fragen, während sich ihre Gedanken überschlugen.

Der kleine Junge deutete auf einen Eisenbahnwaggon, der ihr plötzlich seltsam bekannt vorkam. Sie kniff die Augen zusammen. Das konnte doch nicht sein! Sie war wohl einfach nur müde und verwirrt und sehr, sehr aufgeregt.

»Den da.«

Sie hatte ihn also die ganze Zeit vor sich gehabt. Direkt vor ihrer Nase. Nein, das war doch nicht möglich!

Zusammen mit Patrick beugte sich Mr McCredie vorsichtig über die Schienen. »Was meinst du nur?«

»Gucken Sie sich doch mal diesen Waggon da an. Der fährt nicht vernünftig.«

Mit einem Kloß im Hals trat Carmen an das Modell heran und kniete sich daneben, während die Eisenbahn vor sich hin ratterte.

Genau wie Patrick und Mr McCredie behielt sie den kleinen Waggon mit den Plastikmännchen darin im Auge. Warum war sie nicht schon früher auf die Idee gekommen? Wieso nicht? Denn jetzt schien es so offensichtlich: dass der Zug aus ihren Träumen natürlich die Eisenbahn aus der Buchhandlung sein musste.

In dem entsprechenden Waggon – der jetzt gerade am Bahnhof vorbeifuhr – saßen drei kleine Figuren: zwei Männer und eine Frau mit altmodischem Hut. Es war dieselbe Frau.

»Der da«, sagte Patrick wieder. »Gucken Sie zu, wie er in den Tunnel fährt.«

Als der Waggon dem Tunnel immer näher kam, spürte Carmen, dass ihr Herz gefährlich zu rasen begann und sie sogar den Atem anhielt.

Der Mund der Frau stand offen, und sie versuchte verzweifelt, Carmen etwas zu sagen … das war doch nicht möglich!

In dem Moment, in dem der Zug in den Tunnel einfuhr, sahen sie es alle. Der Waggon machte einen kleinen Satz und wäre beinahe aus dem Gleis gesprungen, fing sich aber noch rechtzeitig und verschwand im Tunnel.

»Die Räder sind nicht richtig aus… ausge…«

»Nicht richtig ausgerichtet?«, fragte Mr McCredie.

»Genau das meine ich«, sagte Patrick.

Die beiden achteten gar nicht auf Carmen, die den kleinen Waggon noch immer panisch anstarrte.

Mr McCredie stellte die Modelleisenbahn aus, dann löste er den Waggon ganz, ganz vorsichtig von den anderen und hob ihn hoch.

Er schaute sich die Räder an, die jedoch in Ordnung zu sein schienen. Aber ihm war etwas anderes aufgefallen. Er schob sich die Brille hoch. »Ich glaube, da befindet sich etwas zwischen dem Radlauf und dem Boden.«

»Darf ich mal?«, fragte Patrick. »Ich habe sehr kleine Finger, die sind wirklich praktisch.«

Mr McCredie reichte den Waggon an Patrick weiter, der aber auch nicht mehr Glück hatte.

Was auch immer da steckte, war unerreichbar.

»Moment!«, rief Carmen aus. Sie wühlte in ihrer großen Handtasche herum und fand ausnahmsweise, was sie gesucht hatte – eine darin herumfliegende Pinzette. »Lasst mich mal.«

Obwohl man ihr den Eisenbahnwagen mit skeptischer Miene reichte, gelang es ihr tatsächlich, ganz vorsichtig herauszuziehen, was direkt hinter dem Radlauf versteckt war.

Es war ein uraltes, zusammengefaltetes Foto mit abgestoßenen Rändern.

Plötzlich versteinerte die Miene von Mr McCredie, und er hielt sich am Verkaufstresen fest.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Carmen.

»Ich glaube …«, murmelte er. »Ich glaube, ich setze mich lieber ein bisschen hin …«

Carmen und Patrick folgten ihm, als er sich nach hinten in sein Lesezimmer zurückzog.

»Oh, hier gefällt es mir aber gut«, sagte der kleine Junge anerkennend.

»Patrick«, sagte Carmen. »Normalerweise würde ich dich nicht einfach so wegschicken. Aber könntest du jetzt vielleicht einen Moment zurück zu deiner Mum und deinem Dad gehen?«

Eigentlich hätte Patrick jetzt noch alles Mögliche über seine Mum und seinen Dad zu sagen gehabt, was er als wirklich interessant erachtete. Doch als er Carmens Gesichtsausdruck bemerkte, verschwand er wortlos.

Carmen hatte sich unterwegs ein Glas Wein geschnappt und stellte es ihrem Chef hin.

Der alte Mann sank schwer in seinen Sessel und faltete mit zitternden Händen langsam das kleine Foto auseinander.

Vorn im Verkaufsbereich kam die Party allmählich in Gang, und Ramsay kümmerte sich um die Getränke, da er mit seinen langen Armen problemlos Gläser über die Köpfe der Gäste hinweg verteilen konnte.

Auch Zoe konnte einfach nicht untätig bleiben und hatte damit angefangen, bei Interesse hier und da ein Buch zu verkaufen.

Unter den Gästen befanden sich die Damen des trinkfreudigen Lesezirkels, der Typ, der sein Buch über Fische verkaufte, und Bronagh, die von einer Gruppe ihrer umwerfend gekleideten mystischen Freunde umringt war.

Der Mann aus dem Eisenwarenladen hatte als Geschenk eine neue Schneeschippe mitgebracht, und der Verkäufer aus dem Bekleidungsgeschäft fiel vor allem wegen seiner äußerst gewagten roten Hose und seiner flotten Krawatte auf.

Alle Mütter der Vorlesestunde hatten sich eingefunden, genossen den Wein und überlegten, gleich noch schnell ein paar Geschenke für die Schwiegereltern zu kaufen.

Es tummelten sich auch ein paar fröhliche Rucksacktouristen in der Menge, die durch Zufall hierhergefunden hatten und kaum fassen konnten, dass es in dieser teuren Stadt mal etwas umsonst gab.

Man konnte Mrs Marsh dabei beobachten, wie sie im Laden auf und ab marschierte und aus alter Gewohnheit mit dem Finger über die Regale fuhr.

Mrs McGeoghan hatte es sich in ihrer üblichen Ecke gemütlich gemacht und war glücklich und zufrieden damit, inmitten des Trubels weiter Unser gemeinsamer Freund
 zu lesen: Nur noch dreihundertsiebzig Seiten – bis Ostern würde sie damit durch sein.

Unter dem Vorwand, in der Adventszeit etwas Gutes tun zu wollen, hatte Carmen darüber hinaus eine ganze Truppe von Politessen eingeladen (die auf diese Weise aber vor allem davon abgehalten wurden, die Autos der Gäste mit Knöllchen zu versehen).

Auch die bestens auf die Partys in der Victoria Street eingestimmten Chorkinder waren wieder gekommen und machten ihre Sache prima.

Skylar freute sich schon den ganzen Tag darauf, bei der Weihnachtsfeier in der Buchhandlung einen großen Auftritt hinzulegen – am Arm des Mannes, der im Moment in aller Munde war. Im Anschluss würde er sie für die Weihnachtsferien (hoffentlich) nach London mitnehmen und bei jeder Menge Veranstaltungen dabeihaben wollen. Sie hoffte darauf, so Teilnehmer für einen Achtsamkeitskurs gewinnen zu können – reiche, gut vernetzte Menschen hatten immer Interesse an noch mehr Yoga.

Blair selbst war natürlich furchtbar gut aussehend und charmant, was ihr ganz wichtig war. Gut, sie sprachen nicht viel über die Themen, über die Skylar gern redete und die sich vor allem um sie selbst drehten. Aber mit der Zeit würde er bestimmt merken, wie faszinierend sie war und von wie vielen Männern sie begehrt wurde. Und dann würde er sie genauso vergöttern.

Als Blair am Flughafen ankam, wartete dort Skylar mit vor Schneekälte glühenden Wangen auf ihn.

Sie trug eine Mütze mit einem Bommel aus (natürlich
 nicht echtem) Fell auf dem blonden Haar, und so ganz in sanfte Rosatöne gehüllt, fand Blair sie bezaubernd wie nie.

»Hey, Babe«, sagte er mit strahlendem Lächeln. »Na, dann mal los, lass uns alle betören, okay? Toll siehst du aus. Wirklich.«

Skylar bemühte sich um einen warmherzigen Gesichtsausdruck, als sie mit einem Bimmeln des Glöckchens die Buchhandlung betraten, wo Blairs Erscheinen einen Effekt hatte, als hätte jemand Glitzerkonfetti in die Luft geworfen.

Alle freuten sich und begannen zu lächeln, der Geräuschpegel schwoll an, und eine Gruppe von Müttern arbeitete sich in seine Richtung vor, zu signierende Bücher im Anschlag.

Blair ließ beim Lächeln die Zähne blitzen und versprühte für alle seinen Charme, während er aus der Jackentasche den Stift zog, den er immer dabeihatte.

Skylar positionierte sich neben ihm.

»Wo steckt denn Carmen?«, zischte er ihr zu. »Wo ist sie?«

Skylar zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich bastelt sie gerade wieder an ein paar Spielzeugmäusen fürs Schaufenster herum«, sagte sie. »Ach, Carmen.«


Aber Blair hörte ihr gar nicht zu und schaute sich immer noch suchend um.

»Ich würde ihr wirklich empfehlen, mal Leb das Leben, das du liebst
 zu lesen«, fuhr Skylar fort. »Da drin steht eine Übung, in Kapitel vierzehn, glaube ich …«

»Sie ist wunderbar, so wie sie ist«, knurrte Blair. Er schnappte sich ein Glas Wein von einem Tablett – ohne auch eins für Skylar zu nehmen –, drehte sich zum nächsten wartenden Fan um und schaltete sein strahlendstes Lächeln ein.

Die Frau mit den vor Aufregung glühenden Wangen hatte beschlossen, gleich sechs seiner Bücher für ihre komplette Verwandtschaft zu kaufen. (Seit der BBC-Sendung kamen so viele Kunden extra wegen Blair her, dass im Laden ein ganzes Regal für ihn reserviert war.)

Skylar stand stolz neben Blair und ließ die Hand auf seinem Arm ruhen, während er die Bücher der Frau signierte.

Als die Bewunderin auch noch um ein Selfie bat, warf Skylar ihr, nur für alle Fälle, einen giftigen Blick zu.

Carmen war durcheinander, zum einen, weil sie nicht verstand, wie es sein konnte, dass dieser seltsame kleine Junge gerade über ihre Träume geredet hatte. Das war doch sicher nur Zufall, oder?

Zum anderen saß Mr McCredie vor ihr am Feuer, hielt das Foto in den zitternden Händen und hatte feucht glänzende Augen.

»Was ist denn nur?«, fragte Carmen. »Bitte. Bitte erzählen Sie es mir!«

Ohne eine Antwort reichte er ihr einfach das Foto.

Carmen starrte es lange an. Es war klein und weich, mit den Jahren zerknittert. Auf der etwa 2,5 mal 5 Zentimeter großen Schwarz-Weiß-Aufnahme waren Kopf und Schultern eines jungen Mannes mit kantigem Kiefer und hellem Haar zu sehen, das er in einem altmodischen Stil mit Brillantine zurückgekämmt hatte.

Carmen musterte ihn und dann Mr McCredie – dessen helles Haar und markantes Kinn. Dann drehte sie das Foto um. Mit verblichener blauer Tinte stand auf der Rückseite: Erich, 1944.

Wieder schaute Carmen Mr McCredie an, während sie ihm das Foto zurückgab.

»Wissen Sie, wann ich geboren wurde?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»1945.«

»Dann ist das Ihr Vater?«

Als er den Kopf schräg legte, war für Carmen die Ähnlichkeit plötzlich unverkennbar – die gleiche Nase, das gleiche Profil.

»Also haben Sie mit den Antarktisforschern gar nichts …?«

Er schüttelte den Kopf. »Na ja, der alte Mr McCredie hat mich aufgezogen.«

Carmen kniff die Augen zusammen. »So nennen Sie also Ihren Vater?«

»Hm, er war hier, er hat meine Mutter geliebt, und andere Kinder hatten sie nicht. Ich denke … Ich denke, dass sie das vielleicht gar nicht konnten. Vielleicht … konnte er
 nicht.«

»Und wer war dieser Erich?«

»Haben Sie schon mal von Cultybraggan gehört?«

Carmen schüttelte den Kopf.

»Das war im Krieg ein Internierungslager in Perthshire, Comrie. Da kommt meine Mutter her.«

Sie dachte an die schöne, kultivierte Frau, die sie vor ein paar Wochen auf Fotos gesehen hatte.

»Während des Krieges hat sie dort freiwillig als Krankenschwester gearbeitet …« Er zuckte mit den Achseln. »Leider kann man wohl nicht davon ausgehen … dass die eigene Mutter eine Heilige war …«

»Also, Moment mal …«

»Ich weiß absolut nichts über ihn«, fügte Mr McCredie steif hinzu. »Außer, dass er Deutscher war. Mein Vater war ein deutscher Kriegsgefangener.«

Carmen brach es das Herz. »Und das wussten Sie?«

»Oh, die Familie hatte darüber so einiges zu sagen. Meine Verwandten aufseiten der McCredies haben sich noch nie durch Diskretion und Zurückhaltung ausgezeichnet.«

»Sie haben es also von klein auf mitbekommen …«

»Gerüchte gab es immer, und dann haben die Jungen in der Schule davon Wind gekriegt. Mein Gott.«

»Himmel!«, hauchte Carmen. »Das … Das ist ja …«

»Es war ein Internat.«

»Hier in Edinburgh?«

»Ja.«

»Ihre Eltern haben in Edinburgh gelebt und Sie in derselben Stadt aufs Internat geschickt?«

»Ich denke … dass mein Vater meine Anwesenheit irgendwann einfach nicht mehr ertragen hat. Bei mir sind die Haare eben nicht groß nachgedunkelt.«

Carmen lehnte sich vor und tätschelte ihm den Arm. »Oje, das muss schwer gewesen sein.«

Er nickte.

»Warum … sind Sie denn nicht einfach weggezogen und haben das alles hinter sich gelassen?«

»Und was hätte ich dann machen sollen? Ich bin doch nur der verdammte nutzlose Bastard eines …«

Er brachte es nicht einmal fertig, es erneut auszusprechen. »Meine Mutter ist über die Schande nie hinweggekommen, weil alle es wussten und man es überall munkeln hörte: schlechtes Blut.«

Jetzt fiel Carmen ein, dass Bronagh mal genau diesen Ausdruck benutzt hatte. Du liebe Güte, jeder wusste Bescheid! Das war also der Grund, deshalb versteckte sich Mr McCredie vor der Welt.

»Ich verstehe ja immer noch nicht, warum Sie hier in Edinburgh geblieben sind.«

»Es ist trotzdem meine Stadt, und ich liebe sie«, antwortete Mr McCredie störrisch. »Alle in meiner Familie waren verdammte Entdecker. Ich wäre nie im Leben auf die Idee gekommen, meinen Vater mit so etwas beeindrucken zu wollen. Ehrlich gesagt, gab es sowieso nichts, womit ich ihn je hätte beeindrucken können.«

»Und was ist aus … Erich geworden?«

Er zuckte mit den Achseln. »Das … ist mir ganz egal. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen.«

Plötzlich fiel Carmen etwas ein. »Erinnern Sie sich noch an diese Leute, die in den Laden gekommen sind? Die Deutschen?«

Er sah sie an. »Mit denen will ich nicht sprechen.«

»Aber … die haben mir gesagt, dass es um alte Briefe geht. Also haben sie wohl mehr Informationen; vielleicht sollten Sie sich die mal ansehen.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich will aber nicht, das interessiert mich nicht. Diese Sache … hat mein Leben zerstört. Mein ganzes Leben.«

Carmen sah einen verwirrten kleinen Jungen vor sich, der in einen kalten Schlafsaal verbannt worden war, obwohl seine Eltern nur ein paar Straßen weiter wohnten.

»Aber diese Leute scheinen nett zu sein … Und das ist doch alles so lange her, Mr McCredie. Die Zeiten haben sich geändert, und für so etwas werden heute alle Verständnis haben.«

»Nicht, wenn es um einen Mann geht, der die Großeltern meiner Nachbarn in Züge verfrachtet hat.«

»Wissen Sie denn, was genau er im Krieg gemacht hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe Grund zu der Annahme, dass es nichts Gutes war.«

»Ich meine, diese Leute … könnten Verwandte von Ihnen sein.«

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Davon habe ich aber nichts.«

Carmen warf noch einen Blick auf das Foto, das er umklammert hielt.

»Haben Sie dieses Bild vorher schon mal gesehen?«

Er nickte. »Meine Mutter … hatte es in ihrer Geldbörse.«

»Ach, du Scheiße!«, entfuhr es Carmen.

»Sorley – mein Vater – war ein … schwieriger Mensch. Sprössling einer berühmten Familie, daran gewöhnt, dass immer alles nach seinem Willen lief. Bei meiner Mutter war er wohl davon ausgegangen, dass er so ein hübsches Mädchen vom Land leicht dominieren könnte und dass sie ihm viele gesunde Kinder gebären würde.« Ein kleines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Das ist allerdings nach hinten losgegangen.«

»Trotzdem sind sie zusammengeblieben?«

»Damals sind alle zusammengeblieben. So lief das eben.«

»Aber das Foto hat Ihre Mutter auch behalten. Und Sie haben es irgendwann gefunden?«

Er lächelte. »Ich wollte Geld für Süßigkeiten aus ihrem Portemonnaie stibitzen. Als die Rationierung aufgehoben wurde, war ich richtig aufgeregt und wollte ganz viel Schokolade kaufen … Aber dann habe ich das Bild gefunden.«

»Was hat sie dazu gesagt?«

»Sie wollte gern mit mir darüber reden«, antwortete er. »Aber, mein Gott, ich wollte es nicht hören!«

»Sie hätte es wohl niemandem sonst anvertrauen können.«

»Nein, sie hat nie darüber gesprochen, aber die Leute haben sich ihre eigene Version der Dinge zusammengereimt. Als ich das nächste Mal in ihre Geldbörse geschaut habe, war das Foto verschwunden, und meine Modelleisenbahn war oben auf den Dachboden gebracht worden.«

Carmen nickte. »Sie muss ihn wirklich geliebt haben, wenn sie das alles riskiert hat.«

Er seufzte. »Meine Mutter war wohl der unglücklichste Mensch, dem ich je begegnet bin.«

»Aber Mr McCredie«, sagte Carmen jetzt drängend.

Sie konnte den Lärm von der Feier, der immer lauter wurde, bis hierher hören.

»Sehen Sie sich doch nur mal an, was Sie alles haben: Ihr tolles Haus, Ihre wunderschöne Buchhandlung. Und da draußen – so viele Freunde. So viele Menschen, denen Sie etwas bedeuten.«

»Die sind doch Ihretwegen hier«, sagte Mr McCredie. »Sie haben dem Laden wieder Leben eingehaucht.«

»Ja, wegen meiner blöden Schwester, Sofia – der waren Sie so wichtig, dass sie mich zum Arbeiten zu Ihnen geschickt hat. Und dabei ist sie bloß Ihre Anwältin
 . Die Leute haben Sie eben gern.«

Mr McCredie wischte sich über die Augen.

»Denken Sie bitte darüber nach, sich mit diesen Deutschen zu treffen?«, bat Carmen. »Die sind noch ungefähr eine Woche hier auf dem Weihnachtsmarkt.«

Er schluckte heftig.

»Die Zeit heilt viele Wunden«, fügte sie hinzu.

Darauf erwiderte Mr McCredie nichts.

»Und jetzt«, fuhr Carmen fort, »möchte ich bitte, dass Sie mit rauskommen und ein paar Worte an unsere Gäste richten. Sonst verschwinden irgendwann alle und geben ihr Geld wieder nur im Zauberladen aus, weil Bronagh sie verhext hat.«

Skylar hatte längst die Nase voll davon, neben Blair zu stehen, während er strahlend die Hände seiner Fans schüttelte und ihre Bücher signierte. Es war zwar schön, von den Frauen neidisch beäugt zu werden, trotzdem war es immer das Gleiche, und mit ihr selbst sprach niemand.

Daher wandte sich Skylar irgendwann ab und schaute sich auf der Feier um.

In diesem Moment klingelte das Türglöckchen, und der große Baumforscher kam herein, der ein weißes Hemd trug. Es sah so brandneu aus, als würden noch Nadeln darin stecken.

Mit strahlendem Lächeln und federndem Schritt ging Skylar auf ihn zu. »Dr. Benezet!«

Er schaute sie fragend an. »Ach, ja, hallo!«, sagte er, da sie ihm vage bekannt vorkam. »Ist Carmen da?«

Skylar war nicht gerade begeistert, dass ihr diese Frage schon wieder gestellt wurde.

»Ja, die steckt hier irgendwo«, bemerkte sie. »Wissen Sie, Ihren Exkurs zum Thema Käfer fand ich letztens echt toll.«

»Danke«, antwortete Oke, war in Gedanken aber schon ganz woanders.

Er lernte oft Frauen kennen, ließ sich aber nur selten auf etwas ein. Alles andere hätte seinen Überzeugungen widersprochen und wäre oft auch nicht fair, da er ja viel reiste.

Aber … er musste daran denken, wie Carmen neulich mit den Kindern über den Weihnachtsmarkt getollt war, an ihr schallendes Lachen und ihr im Wind wehendes dunkles Haar.

Natürlich wäre es furchtbar unpraktisch, mit ihr etwas anzufangen, aber er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf.

Und man hatte ihn ja auch gefragt, ob er vielleicht Lust hätte, noch ein Semester zu verlängern, da er bei seinen Studenten unglaublich beliebt war.

Skylar beäugte den Baumforscher. Gott, wirklich erbärmlich, wie mannstoll sich Sofias Schwester aufführte. Zunächst hatte sie sich Blair an den Hals geschmissen. Blair, dem sich Skylar auf einer spirituellen Ebene verbunden fühlte, zu der Carmen gar keinen Zugang hatte.

Und jetzt suchte auch noch dieser Doktor nach ihr, obwohl sie völlig ungebildet war und in einem Geschäft arbeitete. Das war doch lächerlich. Am besten tat sie ihm einen Gefallen.

»Ja, arme Carmen«, sagte sie, um seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.

»Wieso, was ist denn mit ihr?«

»Oh«, machte Skylar, setzte ihre mitleidigste Miene auf und verzog ihren liebreizenden Mund voller Bedauern.

»Sie schwärmt ein kleines bisschen für meinen Freund.« Sie winkte Blair zu, der sie allerdings komplett ignorierte. »Na ja, es ist sogar eine ziemlich heftige Schwärmerei, und ich kann es ihr gar nicht verübeln. Aber so langsam wird es wirklich zum Problem. Nachdem sie schon so lange ein Auge auf ihn geworfen hat … glaubt sie inzwischen ernsthaft, dass sie mit ihm zusammen ist.«

»Tatsächlich?«, fragte Oke und runzelte verwirrt die Stirn.

»Und ob. Sie bettelt verzweifelt um Aufmerksamkeit. Er hat natürlich versucht, sie höflich abzuwimmeln, aber davon will sie nichts wissen. Tja
 .« Skylar riss die Augen weit auf. »Ich hoffe wirklich, dass sie drüber wegkommt.«

Genau in diesem Moment erschien im Durchgang zum Lagerraum Carmen mit Mr McCredie.

Sie schob ihn ein bisschen, und er wurde mit lautem Gejohle willkommen geheißen, was wohl mit dem Alkohol und der allgemeinen fröhlichen Stimmung auf Weihnachtsfeiern zu tun hatte. Aber auch damit, dass alle den alten Herrn gernhatten und manche froh darüber waren, dass sein Geschäft überhaupt noch existierte.

Mr McCredie hatte solchen Jubel überhaupt nicht erwartet und lief rot an, während Carmen ihn strahlend ansah.

Dann wurde sie allerdings kurz abgelenkt, weil sie Blair entdeckte, der nur ein paar Meter weiter stand und gerade für jemanden ein Buch signierte.

Als sich ihre Blicke trafen, tat er etwas völlig Unerwartetes: Er streckte ihr die Zunge raus.

Carmen zuckte zusammen und errötete jetzt ebenfalls.

Es war eine totale Überraschung, ihn überhaupt hier im Laden zu sehen, größer und frecher als je zuvor. Er unterbrach den Blickkontakt nicht.

Da Blair ihn verdeckte, bemerkte Carmen Oke nicht einmal. Der wiederum hatte von seinem Standpunkt aus Blairs Grimasse nicht mitbekommen, genauso wenig wie Skylar.

Aber was Oke nicht entging, war die Röte, die plötzlich Carmens Wangen überzog, und er konnte ihr ansehen, wie überrascht und – so dachte er – glücklich sie darüber war, Blair hier zu entdecken.

Er hatte es schon oft genug mit Frauen aus seinem Umfeld zu tun gehabt, die ihn anhimmelten, und kannte die Anzeichen.

Dieses Mal war er derjenige, der erfolglos für jemanden schwärmte, und er empfand unendliche Enttäuschung, die ihm die Seele zu zerreißen drohte.

Natürlich hatte er sie zusammen im Café gesehen, aber er war nicht auf die Idee gekommen … Schließlich hatte sie ihn doch zur Camera obscura begleitet. Aber es war auch kein richtiges Date gewesen, das nicht.

Oke dachte zurück an ihren Gesichtsausdruck, als sie in der Kirche der Musik gelauscht hatte.

Bevor Carmen auch nur die Gelegenheit hatte, ihren Blick von Blair zu lösen und Mr McCredie nach vorn zu begleiten, damit er seine Rede hielt, hatte sich Oke abgewandt und leise den Laden verlassen.

In Gedanken schrieb er bereits die E-Mail, mit der er das Angebot einer Verlängerung seiner Zeit an der Uni ablehnte.

Jetzt war es wirklich genug, es reichte. Er hatte sich bloß den Kopf verdrehen lassen, in diesem Land weit weg von zu Hause, in dem es so furchtbar kalt war. Und jetzt schneite es schon wieder!

Seine Familie vermisste ihn, daher sollte er nach São Paulo zurückkehren. Er würde sich über das Wiedersehen mit seinen Schwestern freuen, für die er dieses Mal sogar Geschenke hatte. Er würde miterleben, wie seine Neffen heranwuchsen, würde seine neuen Proben katalogisieren, arbeiten. Es gab so viel zu tun.

Als er die Treppe hoch zu seinem Wohnheim erreichte, drehte er sich noch einmal um.

Die Buchhandlung erglühte in Gold und Silber, war voll glücklich plaudernder Menschen, die in fröhlicher Weihnachtsstimmung schwelgten.

Und als wäre der Anblick noch nicht hübsch genug, glühten und funkelten draußen zusätzlich die festlichen Sterne, die man in der ganzen Straße aufgehängt hatte.

Es war fast so, als wäre man mitten in einer Weihnachtspostkarte gelandet.

Aber er feierte Weihnachten ja gar nicht.

Still und für seine Verhältnisse langsam stieg Oke die Treppe hinauf, zum Studentenwohnheim hoch über der Stadt.




Kapitel 32

Mr McCredie hielt eine tolle Rede, in der er allen aus der Straße für ihre nachbarschaftliche Unterstützung dankte. Den lautesten Applaus gab es für die Schaufenster – »die natürlich Carmen Hogan gestaltet hat« –, was Carmen sehr glücklich machte und sie erröten ließ.

Plötzlich wünschte sie, ihre Schwester wäre auch gekommen, obwohl sie mit ihrem Bauch kaum noch durch die Tür gepasst hätte. Aber dann war Carmen sofort wieder genervt, als Mr McCredie auch Sofia dankte.

Allerdings musste sich Carmen eingestehen, dass Sofia ja tatsächlich die ganze Sache angeleiert und mit ihrer Einschätzung recht behalten hatte.

Carmen fragte sich, wo Oke eigentlich steckte.

Nach der Rede ging Blair auf sie zu und packte sie am Arm. »Babe! Ich hoffe, du warst auch schön unartig! Ich langweile mich übrigens zu Tode, können wir nicht einfach hier verschwinden?«

Carmen sah ihn an.

Obwohl ihre letzte Begegnung bloß eine Woche her war, wirkte er auf sie irgendwie kleiner, und er hatte so einen schmolligen Zug um den Mund.

»Komm schon, lass uns Leine ziehen!«

»Das ist doch meine Feier hier!«, entgegnete Carmen steif. »Da kann ich nicht einfach gehen.«

»Und ob! Na los, wir verschwinden aus diesem Saftladen und hängen ab, nur wir zwei.«

Sie runzelte die Stirn. »Und was ist mit Skylar?«

»Ja, was ist denn mit ihr?« Er zuckte mit den Achseln. »Auf geht’s, lass uns abhauen und Spaß haben.«

»Aber ich hab doch Spaß!« Carmen staunte über sich selbst. So lange hatte sie sich danach gesehnt, dass jemand sie hier wegholen würde, damit sie ihr Leben hinter sich lassen und wilde, verrückte Sachen machen könnte – das war ihr Traum gewesen. Alles, was sie gewollt hatte.

Aber jetzt hatte sie plötzlich ganz andere Dinge im Kopf – wie toll die Buchhandlung aussah und wie es Mr McCredie ging. Außerdem fragte sie sich auch … wo zum Teufel Oke bloß steckte!

Sie bekam ihn nicht aus dem Kopf, sein Gesicht, seinen ungewöhnlichen Blick auf Dinge, die sie als normal und alltäglich hingenommen hatte. Er stellte ihre eigenen Ansichten über das Leben infrage, weil er selbst die Welt immer wieder mit ganz neuen Augen sah.

Und irgendwie ließ ihn das gar nicht wie ein Landei oder einen Bauerntrampel wirken. Auch die anderen Bezeichnungen, die ihr beim Anblick seiner Schuhe zunächst in den Sinn gekommen waren, passten nicht.

Weil er zu jeder Zeit nur er selbst war.

Sein Leben war einfacher, weil er nicht versuchte, irgendetwas anderes zu sein – ein Promi, so wie Blair, oder eine Art Instagram-Yoga-Häschen, so wie Skylar, oder eine Frau, die alles hatte und konnte, wie Sofia. Oder wie sie selbst, die ihr Leben nun wirklich nicht unter Kontrolle hatte, es aber nach außen hin so darzustellen versuchte.

Sie kniff die Augen zusammen, als Skylar sie plötzlich entdeckte, herbeisauste und Blair besitzergreifend am Arm packte.

Er würdigte sie kaum eines Blickes.

»Hi, Carmen«, sagte Skylar laut.

»Hallo, Skylar«, antwortete Carmen.

Es war schon seltsam: Als sie jetzt in Skylars Gesicht blickte, schien mit einem Mal eine Last von ihr abzufallen. Es war in Ordnung. Alles war gut.

»Hast du Oke gesehen?«, fragte sie Skylar höflich.

Skylar zuckte mit den Achseln. »Äh, nö«, antwortete sie locker. »Warum? Hast du wirklich gehofft,
 er würde kommen?«

Carmen sah ihr direkt in die Augen. »Ja«, sagte sie.

Sie trat hinaus vor die Tür, weil sie ein bisschen Ruhe und frische Luft brauchte, während sich bereits erste Partygäste zum Aufbruch fertig machten.

Oke war nicht gekommen … Aber das war in Ordnung, oder? Vielleicht hatte er für solche Feiern einfach nichts übrig, obwohl er auf der von Bronagh ja gewesen war.

Er fehlte ihr.

Auch Dahlia hatte nicht vorbeigeschaut, womöglich, weil sie gerade mit Oke zusammen war?

Bei diesem Gedanken zog sich Carmens Herz weitaus schmerzhafter zusammen als erwartet.

Da kam Dahlia plötzlich die Straße entlang, auf sie zu, als hätte Carmen sie durch ihre Überlegungen heraufbeschworen.

»Hallo!«, sagte Carmen.

Dahlia schniefte.

»Und, was steht an?«, fragte Carmen. »Sind Sie auf dem Weg zu Oke?«

Dahlias Wangen liefen rot an. »Nein!«, rief sie aus. »Er gehört ganz Ihnen!« Jetzt glänzten ihre Augen wieder feucht.

»Was meinen Sie damit?«

»Ich mochte ihn wirklich. Wirklich!«, sagte Dahlia mit erstickter Stimme. »Aber er hat gesagt, dass er niemals mit mir ausgehen könnte. Weil … weil er Dozent ist und nichts mit Studentinnen anfangen darf!
 « Sie brach in Tränen aus.

Fassungslos starrte Carmen sie an. »Wirklich?«

»Sie sind doch keine Studentin, oder?«, schniefte Dahlia mit roter Nase.

Carmen schüttelte den Kopf. »Und ich freue mich zum ersten Mal in meinem Leben darüber, dass es so ist. Tut … tut mir leid.«

Dahlia zog die Nase hoch. »Aber sind Sie denn nicht mit Blair Pfenning zusammen?«

»Nein!«, entgegnete Carmen. Plötzlich lächelte sie. »Aber wissen Sie was … drüben in der Buchhandlung findet heute eine Party statt.«

»Und ich bin bewusst nicht hingegangen, falls Oke da auch ist.«

»Ist er nicht. Aber soll ich Ihnen mal verraten, wer da ist?«

Mit großen Augen starrte Dahlia Carmen an. »Meinen Sie etwa …?«

»Ja, allerdings!«

»Im Ernst?«

»Fangen Sie bloß nichts mit ihm an!«, warnte Carmen. »Aber … genießen Sie die Party!«

Dahlia löste bereits ihre Zöpfe. Die Traurigkeit war wie von Zauberhand von ihrer Miene gewischt, als sie den Rest der Victoria Street beinahe hinaufrannte.

Unentschlossen stand Carmen am Fuß der Treppe.

Wenn er jetzt im Studentenwohnheim war, könnte sie doch mal vorbeischauen.

O Gott. Gut, er war nicht zur Party gekommen … aber …

Aufgeregt erklomm sie die Stufen und ging hinüber zur Patrick Geddes Hall, dem absurd hohen Gebäude, das neben der National Assembly Hall genau gegenüber der Treppe an einem grau gepflasterten Innenhof lag.

Als sie an die riesige hölzerne Tür mit Nieten klopfte, machte ihr ein Pförtner mit ernster Miene auf.

»Hi! Ich bin auf der Suche nach Oke …«

Nein, an seinen Nachnamen konnte sie sich wirklich nicht erinnern. Hatte er ihr den je gesagt? Skylar hatte ihn mit Sicherheit mal erwähnt, aber da hatte Carmen nicht …

Sie hatte seinen Namen nicht im Handy gespeichert, hatte ihn nicht gegoogelt und wusste rein gar nichts über ihn.

Jetzt erinnerte sich Carmen wieder daran, dass sie seine Nummer in der Kladde für Bestellungen notiert hatte … die im Müll gelandet war, als Sofia ihr für die Buchhandlung einen alten Laptop überlassen hatte.

»O Gott«, murmelte sie vor sich hin.

»Wen?«, fragte der Pförtner. »Stehen Sie denn auf der Liste?«

»Ich denke nicht«, sagte Carmen. »Das ist ein ganz spontaner Besuch … Es … Den kennen Sie doch sicher. Groß, Brasilianer, mit hochgesteckten Haaren und so einem federnden Gang. Dabei ist er tiefsinnig, aber auch immer in Bewegung. Und attraktiv ist er. Ich meine, ein super Typ, echt fantastisch.«

Unbeeindruckt schaute der Pförtner sie an.

»Könnten Sie ihn vielleicht anrufen?«, fragte er.

»Ich hab seine Nummer nicht«, musste Carmen durch zusammengebissene Zähne zugeben. »Aber Sie haben ihn hier doch sicher mal gesehen.«

»Miss, hier wohnen vierhundert Studenten.«

Carmen seufzte. »Oke? Oke? Kommt Ihnen das gar nicht bekannt vor?«

»Ist das sein Vorname?«

Jetzt fiel Carmen wieder ein, was er am ersten Tag zu ihr gesagt hatte: dass das bloß eine Abkürzung war. Sie kannte nicht einmal seinen richtigen Namen.

»Ach, vergessen Sie’s«, seufzte sie und wandte sich ab. Mittlerweile war jeglicher Überschwang verpufft, und überhaupt: Was hatte sie sich eigentlich vorgestellt? Hatte sie sich ihm in die Arme werfen wollen? Ja, vielleicht.

Ärgere dich nicht länger, ermahnte sie sich, als sie durchgefroren wieder den Hof überquerte, dessen Schnee langsam zu Eis gefror.

Sie würde ihn schon wiedersehen, ein andermal. Irgendwie würde sie ihn finden.

Skylar wusste doch sicher, wie er mit Nachnamen hieß, oder man könnte ihr an der Uni Auskunft geben. Wahrscheinlich würde Mrs Marsh ihn für sie aufspüren können. Das war zumindest eine Möglichkeit.

Und dann müsste man mal gucken. Falls er … falls er ernsthaft Interesse an ihr hatte.

Denn Oke gehörte ja wohl zu den Menschen – und bei diesem Gedanken seufzte Carmen –, die allem mit einem gewissen Interesse begegneten, die an jedem Menschen etwas Liebenswertes fanden.

Sie verließ den Innenhof und lief weiter bergauf, zur von Scheinwerfern angestrahlten Burg, die im Schneegestöber hell erstrahlte.

Wie ein kleines Mädchen stellte Carmen sich an der Mauer auf Zehenspitzen, um hinüberzulugen und auf die Stadt mit all der Weihnachtsbeleuchtung hinabzuschauen.

Von hier oben sah sie einen riesigen strahlenden Weihnachtsbaum, Sterne und Schnee und fröhliche Menschen. Als sogar der Duft von gerösteten Kastanien zu ihr hochzog, seufzte Carmen wieder.

Lange blieb sie reglos stehen, obwohl ihr Atem als weißes Wölkchen in der Luft hing und ihre Finger taub wurden. Sie dachte an all die Leute dort unten. Irgendwo in der Menge befand sich das einzige Gesicht, das sie jetzt gern sehen, die einzigen grünen Augen, in die sie schauen wollte …

Irgendwann stieg sie ganz langsam die Treppe wieder hinunter. Dabei blickte sie nicht einmal zum Versammlungshaus der Quäker hinüber. Hätte sie es aber getan, hätte sie dort Oke entdeckt, der mit gesenktem Kopf eifrig Butterbrote für Obdachlose schmierte und so versuchte, etwas von seiner angestauten Energie und Enttäuschung loszuwerden.

Als Carmen die Buchhandlung wieder betrat, waren die meisten Gäste längst gegangen – zum Glück auch Blair und Skylar.

Mr McCredie zählte gerade mit ungläubiger Miene die Tageseinnahmen.

Während Carmen sich daranmachte, herumstehende Gläser einzusammeln, kamen auf dem Weg nach draußen Ramsay und Zoe an ihr vorbei.

Ramsay trug problemlos in jedem Arm einen Sechsjährigen, und Zoe winkte ihr zum Abschied mit dem Händchen des schläfrigen Babys zu.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte Carmen Mr McCredie.

Sie konnte kaum fassen, dass er den ganzen Abend durchgehalten hatte. Dann sah sie sich ihn etwas genauer an, und ihr wurde klar, dass er sturzbetrunken war und sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt.

»O mein Gott«, murmelte sie. Wegen ihres eigenen Dramas hatte sie das ihres Chefs fast vergessen.

Sie schloss die Ladentür ab und ging zu Mr McCredie hinüber. »Na, kommen Sie«, sagte sie, während sie den Arm um ihn legte.

Er war so zerbrechlich.

Carmen begleitete ihn hoch in seine Wohnung, brachte ihn dazu, ein riesiges Glas Wasser zu trinken, zog ihm Schuhe und Jacke aus und steckte ihn ins Bett.

Sie füllte das Glas noch einmal, stellte es ihm auf den Nachttisch und legte ein paar Aspirin dazu.

»Pscht«, machte sie, als er unverständlich vor sich hin murmelte.

Er schien etwas in der Hand zu halten, hatte fest die Faust darum geballt.

Sanft öffnete Carmen seine Finger und zog das Foto heraus. Sie strich es glatt und legte es sorgsam unter das Cherry-Garrard-Buch auf dem Nachttisch, damit es bis morgen sicher verwahrt war.

Dann verließ sie die Wohnung durch die Haustür, die auf eine kleine Gasse hinausging, und mischte sich wieder unter all die Menschen in Weihnachtsstimmung, die auf dem Weg zum Grassmarket waren, wurde ein ums andere Mal von Gruppen verschluckt und wieder ausgespuckt, eine namenlose Gestalt wie so viele andere unter einem Himmel voll kalter Sterne.




Kapitel 33

Als Carmen todmüde bei Sofia ankam, traf es sie wie ein Schlag: Die Haustür stand ein wenig offen.

»Äh, hallo?«, rief sie und schob den Kopf zur Tür hinein.

Das Haus war still, die Kinder offensichtlich längst im Bett und von Skylar keine Spur. Nein, natürlich nicht, sagte sich Carmen. Behutsam befragte sie ihr Herz, aber nein – sie war geheilt von Blair.

»Schwesterchen? Sofia?«

Aus der Küche kam ein Geräusch.

»Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, entfuhr es Carmen.

Sofia hockte auf dem Fußboden inmitten einer großen Pfütze.

»Fang du nicht auch noch an«, stöhnte Sofia. »Ich hatte den ganzen Abend Federico am Telefon.«

»Wieso hast du mich denn nicht angerufen?«

»Ich dachte, dass Skylar nach Hause kommen würde, und dann wollte ich einfach mit dem Taxi ins Krankenhaus fahren.«

»Und warum hast du nicht …?«

»Bitte,
 Carmen!«

»Okay. Dann rufe ich jetzt eins.«

Sofia seufzte. »Ich bin mir gar nicht mehr so sicher, ob das an einem Abend kurz vor Weihnachten überhaupt klappt.«

»Okay, dann fahre ich eben. Ich hab nur ein Glas getrunken.«

Sofia schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht! Du am Steuer, bei Glatteis, das ist schon ohne Alkohol schlimm genug. Nein. Du bist jetzt zu Hause, also ruf mir ein Taxi, das mich zum Krankenhaus bringt. Federico ist bereits am Flughafen.«

»Okay. Hast du schon mit Mum gesprochen?«

»Gott, nein. Mit Mum und ihrer Panik, die immer schlimmer werden wird, kann ich mich jetzt wirklich nicht befassen.«

Zaghaft lächelten die Schwestern einander an.

»Okay«, sagte Carmen. »Komm, versuchen wir erst einmal, dich auf die Beine zu hieven.«

Sie hatte den Satz allerdings kaum ausgesprochen, da krümmte sich Sofia plötzlich.

»Oh, verdammt!«

»Aber das ist doch nicht schlimm, oder?«, fragte Carmen. »Brauchen Babys nicht ewig, um auf die Welt zu kommen?«

»Das erste schon«, antwortete Sofia. »Aber Nummer vier wird wohl einfach so rausspazieren.«

»Na super!«, rief Carmen. »Schaffen wir es noch rechtzeitig?«

Jetzt zog sich Sofia heftig keuchend an einem Stuhl hoch und ließ sich darauf sinken. »Für dich bin ich doch ein Kontrollfreak, oder?«

»So hab ich dich nie genannt«, sagte Carmen, während sie ihr Handy hervorholte und bei Uber die Routeninformation eintippte. »Zumindest hab ich’s dir nicht ins Gesicht gesagt.«

Sofia atmete noch ein paarmal keuchend ein und aus. »Tja, ein Kontrollfreak zu sein ist in solchen Situationen wirklich von Vorteil. Wenn du mir den Wagen gerufen hast, bleib bitte hier und pass auf die Kinder auf.«

»Du kannst das doch nicht allein durchziehen!«, protestierte Carmen.

»O doch«, entgegnete Sofia. »Diese Erfahrung ist für mich nicht neu, und es sind dabei Fäkalien mit im Spiel. Die im Krankenhaus sollen dich dann anrufen, wenn alles vorbei ist. Mach dir keine Sorgen, ich hab das im Griff.«

Sofia drückte Carmen die Hand, die sie inzwischen umklammert hielt. »Okay?«

»Okay«, sagte Carmen. »Und Federico macht sich direkt zu dir auf den Weg, ja?«

»Tja, falls er zwischendurch noch im Fitnessstudio und Spa vorbeischauen sollte, werd ich ihn … Au!«

Sie krümmte sich wieder und zerquetschte Carmen beinahe die Hand.

»Du hast recht«, sagte Carmen. »Das scheint wirklich keine sehr angenehme Erfahrung zu sein.«

»Weck … auf keinen Fall … die Kinder.«

Ihr Plan wäre aufgegangen, wenn der Fahrer bei seinem Eintreffen nicht umgehend viermal laut genug gehupt hätte, um die ganze Straße zu wecken.

Carmen trug Sofias mustergültig gepackte Krankenhaustasche und wollte ihre Schwester gerade nach draußen begleiten, als von oben das vertraute Trappeln von Füßen zu hören war.

»O nein«, sagte Sofia.

»O nein«, sagte auch der Fahrer, als sie die Haustür aufmachten und er sah, wer da vor ihm stand.

»Also, echt jetzt«, murmelte Carmen. »Was erwarten Sie denn, wenn jemand spät am Abend eine Fahrt zum Krankenhaus bucht?«

Er kratzte sich am Kopf. »Sie bekommt es doch hoffentlich nicht bei mir im Auto!«

»Nein«, sagte Carmen und fragte ihre Schwester dann leiser: »Tust du nicht, oder?«

»Nein!«, versicherte Sofia.

»Falls doch, bezahlen wir Ihnen die Reinigung, und Sie kommen in die Zeitung!«

»Mummy, wo willst du hin?«, ertönte jetzt Phoebes Stimme.

»Ich muss nur kurz weg«, antwortete Sofia.


»Nur kurz weg?«,
 stammelte Carmen.

»Also, es ist nämlich so«, sagte der Taxifahrer. »Der Wagen wurde gerade erst sauber gemacht und …«

»Können wir mitkommen?«

»Mummy fährt bloß ins Krankenhaus«, erklärte Carmen.

»INS KRANKENHAUS
 ?«, echote Jack.

»Jack!«, rief Pippa wütend. »Hörst du denn nie zu? Das ist wegen des Babys!«

»Ach, das Baby hatte ich ganz vergessen«, sagte Jack. »Oh. Dann tschüs!«

»ICH WILL MITKOMMEN
 !«, sagte Phoebe.

»Es dauert nicht lange. Und Carmen bleibt bei euch.«

»Dürfen wir dann einen Film ab zwölf gucken?«

»Meinetwegen dürft ihr Der Bohrmaschinenkiller
 gucken«, warf Carmen ein. »Aber lasst uns erst einmal eure Mutter zum …«

In diesem Moment setzte sich allerdings das Auto ohne sie in Bewegung und fuhr auf der eisglatten Straße davon.

»Das ist jetzt zwei Stunden her«, versetzte Carmen mit Nachdruck. Soeben hatte sie ihren Eltern Bescheid gesagt, und jetzt griff sie nach den Schlüsseln von Sofias Auto. »Und es war nur ein einziges Glas Wein, das ich nicht einmal ausgetrunken habe.«

»Nach Alkohol Auto zu fahren ist sehr gefährlich«, sagte Pippa missbilligend.

»Warum sonst hast du diesen lächerlichen Range Rover gekauft?«, fragte Carmen. »Was spricht für ein dermaßen überdimensioniertes Auto, das noch dazu so dämlich aussieht? Doch wohl nur, dass dich damit im Notfall sogar deine Schwester sicher zum Krankenhaus bringen kann. Dieses Monster mäht ja alles nieder, was sich ihm in den Weg stellt.«

»O Gott. Okay, na gut«, keuchte Sofia. »Also los, ihr Zwerge, zieht euch eure Morgenmäntel über.«

Aufgeregt stolperten die drei zum Auto und stritten sich nicht einmal wie üblich darum, wer in der Mitte sitzen musste. Mit ihren altmodischen Schlafsachen und den langen gestreiften Morgenmänteln erinnerten sie Carmen an die Kinder aus Peter Pan
 .

Carmen half Sofia hoch auf den Beifahrersitz – warum, fragte sie sich, hatte ihre Schwester ein Auto gekauft, für das man einen Aufzug brauchte? – und schnallte sie an, bevor sie schlitternd auf die andere Seite des Wagens eilte.

Bisher hatte sie nur am Steuer ihres kleinen Fiats gesessen, der zehn Jahre alt war und bei dem die Heizung immer auf Hochtouren lief.

Carmen war auch noch nie Automatik gefahren und wusste nicht einmal, wo sich das Krankenhaus befand. Plötzlich war sie nicht mehr so sicher, ob das ein guter Plan gewesen war.

»Du musst …« Aber da überkam Sofia eine weitere Wehe, und sie konnte nicht weitersprechen.

Jack lehnte sich vom Rücksitz vor. »Es ist D, okay? D für Drive
 .«

Carmen versuchte, die Kupplung zu treten, nur um festzustellen, dass es gar keine gab.

»Nein, das ist die Bremse«, sagte Pippa.

»Danke für eure Hilfe«, antwortete Carmen und versuchte, tief durchzuatmen. Weil sie langsam Panik in sich aufsteigen fühlte, schloss sie die Augen und dachte an Sachen, die sie beruhigten.

»In Ordnung«, sagte sie. »Dann mal los.«

Rumpelnd setzte sich das riesige Auto in Bewegung; es hatte wirklich etwas von einem Panzer an sich. Das Eis auf den Straßen schien gar nicht mehr zu existieren, jedenfalls stellte es für diesen Wagen kein Problem dar.

»Wie kommen wir zum Krankenhaus?«

»Einfach immer bergab«, sagte Sofia. »Und aufs Wasser zu. Ach, Mist, nein, es ist ja umgezogen. Verdammt! Dann nimm die Umgehungsstraße.«

Verwirrt bog Carmen in Richtung Haymarket ab und folgte den Schildern, die den Weg zur Umgehungsstraße wiesen.

Dort war es zu dieser späten Stunde ruhig, oder zumindest so ruhig, wie es jemals wurde. Aber der Weg war weit, viel weiter, als Carmen in dieser nicht unbedingt riesigen Stadt erwartet hätte.

Sofia lehnte den Kopf an das kalte Fenster und versuchte, nicht allzu viele Geräusche von sich zu geben, wenn sich in ihr wieder alles zusammenzog.

»ENDLICH
 «, sagte Jack, »noch ein Junge in der Familie. Ich werde ihm sofort zeigen, wie man Fußball spielt.«

»Das ist doch albern«, wandte Pippa ein. »Babys sind ganz lange winzig klein.«

»Dann eben nächstes Jahr an Weihnachten.«

»Nächstes Jahr kann er noch nicht einmal laufen«, sagte Pippa.

»Echt?«, fragte Jack. »Wie ätzend. Ich meine, dann dauert es ja EWIG
 .«

»Wenn er alt genug für Fußball ist, hast du da gar keine Lust mehr drauf.«

»Das glaube ich nicht«, versicherte Jack ungerührt, und Carmen dachte, dass er damit vermutlich recht hatte.

Phoebe war seltsam still.

Nun zeigte ein riesiges Schild die Ausfahrt zum Krankenhaus an, und Carmen umklammerte das Lenkrad. Mit Schrecken dachte sie daran, dass sie jetzt halten und parken musste.

Zum Glück konnte man werdende Mütter direkt vor der Entbindungsstation absetzen, wo Pippa loszog und jemanden auftrieb, der mit einem Rollstuhl zum Auto kam.

»Danke«, sagte Sofia matt und flüsterte Carmen zu: »Zum Glück bleibt mir Pippa, wenn ich Federico umgebracht habe.«

Carmen lächelte. »Wann landet sein Flugzeug?«

»Das dauert noch. In diesem Moment guckt er sich wahrscheinlich gerade über der russischen Steppe einen Film an und schlürft dabei sein zweites Glas Champagner«, antwortete Sofia, während sie sich mühsam in den Rollstuhl hievte.

»Wir sehen uns drinnen!«, rief Carmen und fuhr mit den Kindern im Auto weiter, um zu parken.

Es war überraschend, wie viel intensiver man den Winter außerhalb der Stadt mit ihren Mauern und all den geheizten Büros spürte, die einen gewissen Schutz boten. Hier war die Kälte heftig und beißend.

Direkt über ihnen lagen die schneebedeckten Pentland Hills.

Carmen schnallte die Kinder ab, die begeistert aus dem Auto sprangen, da sie dieses nächtliche Abenteuer wirklich genossen.

»Morgen werd ich im Stuhlkreis aber VIEL
 zu erzählen haben«, sagte Pippa glücklich.

Carmen ahnte, dass sie da im Allgemeinen viel zu erzählen hatte.

»Ich bin mir nicht so sicher, ob ihr morgen früh zur Schule gehen werdet«, sagte sie und erwartete eigentlich Freudenschreie.

»ABER
 ! Morgen ist doch das Konzert!«, sagte Phoebe mit großen Augen. »Da müssen wir dabei sein!«

»Müssen wir wirklich«, stimmte Jack zu. »Das dürfen wir nicht verpassen.«

»Bis das Baby da ist, dauert es vielleicht länger.«

Phoebe und Jack griffen je nach einer Hand ihrer Tante, ohne auch nur um Erlaubnis zu fragen. Diese Geste empfand Carmen als unglaubliches Privileg, so als hätten die Kinder ihr ein großes Geschenk gemacht.

»… und vielleicht seid ihr dann zu müde.«

»Auf keinen Fall!«, sagte Jack. »Ich bin schon mal die ganze Nacht aufgeblieben.«

»Bist du nicht«, widersprach Phoebe. »Er hat gesagt, dass er bei der Übernachtungsparty bei Zack die ganze Zeit wach war, aber das stimmt überhaupt nicht.«

»Stimmt doch!«

»Halt den Mund!«

»Jetzt hört bitte auf!«, bat Carmen. »Wer sich streitet, wird nämlich gar nicht erst ins Krankenhaus gelassen.«

Sie hätte nicht gedacht, dass dieses Argument ziehen würde. Aber als sie die lautlosen Automatiktüren erreichten, verstummten die Kinder tatsächlich.

Wenn man recht darüber nachdachte, herrschte im Krankenhaus eine ähnliche Stimmung wie in einer Schule, überlegte sie.

Andere Kinder waren zu dieser nächtlichen Stunde allerdings keine hier, und für eine Entbindungsstation war es erstaunlich ruhig.

Carmen fuhr durch den Kopf, dass bei ihrer sonst ach so gut organisierten Schwester heute zum ersten Mal in ihrem Leben etwas völlig chaotisch ablief.

Die Schwester am Empfang nickte ihnen zu.

»Sie wurde direkt in Kreißsaal sechs gebracht«, erklärte sie. »Leider dürft ihr da nicht alle rein … Ganz allein sollte sie aber auch nicht sein.«

»Ich kann auf die anderen aufpassen«, bot Pippa an.

»Hm, vielleicht besser nicht«, antwortete die Schwester. »Aber ich zeige euch jetzt erst einmal das Wartezimmer.«

Es handelte sich um ein ganz neues Krankenhausgebäude mit einem Wartezimmer, in dem sich zur Begeisterung der Kinder jede Menge Spielzeug stapelte und auf einem Fernseher ein Zeichentricksender lief. Es gab einen Automaten mit einer große Auswahl an ungesundem Zeug.

Die Geschwister sahen ihre Tante mit großen Augen an – es war wie im Paradies für sie.

Carmen betrachtete die drei. Selbst bei Pippa entspannte sich ihre übliche Feldherrinnen-Haltung, als sie das Hüpfpony entdeckte und ausprobierte.

Carmen war in der Tür stehen geblieben. Die Kreißsäle befanden sich in unmittelbarer Nähe, sodass man die unangenehmen Geräusche bis hier hören konnte.

Es war schon seltsam. Bei den anderen Geburten hatte Carmen gar nicht groß darüber nachgedacht, dass Sofia ein Kind bekommen würde. Ihr einziger Gedanke war gewesen: O Gott, immer die gleiche Tour – Sofia drängt sich schon wieder in den Mittelpunkt.

Dann kam das Baby, das ihre Eltern in Entzückung versetzte, während es zugleich mit den besorgten Blicken in Richtung Carmen losging. Und dann versuchten die Leute auch noch, sie mit netten Bemerkungen über ihre Arbeit zu trösten.

Das Ganze hatte sich im Laufe der Jahre immer weiter hochgeschaukelt und sie einfach wahnsinnig gemacht. Es hatte Carmen gegen ihre eigene Familie aufgebracht, und sie hatte trotzig ihre Entscheidungen im Leben verteidigt, die sich oft gar nicht wie eigene Entscheidungen angefühlt hatten.

Aber jetzt lag ihre Schwester in einem dieser Räume, ganz allein, krümmte sich vor Schmerzen und hatte niemanden, der ihr die Hand hielt.

»Okay, Leute«, sagte Carmen zu den Kindern. »Ich husche eben für fünf Sekunden zu eurer Mutter rüber. Schafft ihr es, in dieser Zeit nicht entführt oder erstochen zu werden und die Finger nicht in die Steckdose zu stecken?«

In diesem Moment kam die Schwester vom Empfang vorbei und blieb stehen.

»Okay«, sagte sie. »Ich hab gerade Pause und kann mich kurz dazusetzen.«

»Nein, das geht doch nicht!«, protestierte Carmen. »Nicht in Ihrer Pause!«

»Jajaja. Jetzt machen Sie schon! Fünf Minuten, okay?«

»Okay!«, rief Carmen. »Leute, ärgert die freundliche Schwester nicht, in Ordnung?«

»Na ja, ich hätte da ein paar Fragen«, sagte allerdings Pippa und marschierte herbei, aber Carmen war längst verschwunden.

Sofia hob den Kopf, als Carmen hereinkam.

Der kleine Raum war voll mit piependen Geräten und Monitoren, aber medizinisches Personal war keines anwesend.

»Bist du ganz allein?«, fragte Carmen.

»Die kommen regelmäßig vorbei, um nach mir zu gucken«, erklärte Sofia. »Und die Geräte werden zentral abgele…«

Das war’s, jetzt konnte Sofia die Fassade nicht länger aufrechterhalten und brach in Tränen aus. Aber Carmen war da und griff nach der Hand ihrer Schwester, die von einer weiteren Wehe erfasst wurde.

»Ich kann keine Rückenmarkspritze mehr kriegen«, schluchzte sie. »Aber ich hatte doch immer eine. Dann spürt man nämlich nichts.«

»Können die dir nicht was anderes geben?«

Sofia schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät. So hab ich das noch nie gemacht, nicht ohne … die ganzen Medikamente.«

Carmen lehnte sich vor und drückte ihre vor Angst und Schmerz heulende Schwester ganz fest.

»Und es ist viel zu früh für das Baby«, sagte Sofia. »Ich hatte doch alles genau geplant!
 Federico bekommt extra Urlaub, wenn er seinen langen Auslandsaufenthalt abschließt. Deshalb sollte er erst auf den letzten Drücker nach Hause kommen und …«

»Du bist der mutigste, tapferste, unglaublichste Mensch, den ich kenne«, flüsterte Carmen Sofia ins Ohr. »Deshalb wirst du das super meistern. Allerdings werden die Schwestern Federico nachher ganz schön den Kopf waschen. Du solltest wohl klarstellen, dass die ganze Planung deine Idee war.«

Sofia lächelte matt, als eine Hebamme hereinkam, um nach ihr zu sehen.

Nachdem sie einen Blick in die Akte geworfen hatte, schob sie einfach den Arm in Sofia, was Carmen entsetzt beobachtete. Aber mit so etwas hätte sie wahrscheinlich rechnen müssen.

»So, bei Ihnen geht es gleich los.«

»Aber ich hab das … ohne Rückenmarkspritze noch nie gemacht. Ist es zu spät für einen Kaiserschnitt?«, fragte Sofia.

»Machen Sie Witze?«, fragte die Hebamme. »Jetzt einmal ordentlich pressen, und Sie sind zum Frühstück wieder zu Hause. Wenn wir Sie allerdings aufschneiden, müssen Sie vierzehn Tage liegen. Mal abgesehen davon, dass fast Weihnachten ist: Können wir da hundertprozentig sicher sein, dass der Bereitschaftschirurg nicht am Sherry genippt hat?«

»Ich bin mir zu 99,999% rechtskräftig sicher«, antwortete Sofia durch zusammengebissene Zähne hindurch.

»Na ja, es ist Ihre Entscheidung.«

»Komm schon«, sagte Carmen. »Du schaffst das!«

»Gehören die Kinder draußen im Wartezimmer zu Ihnen? Sind Sie verheiratet?«

»Schwestern«, sagten beide Frauen gleichzeitig und drückten einander die Hand.

»Gehen sich die drei etwa gerade an die Gurgel?«, fragte Carmen. »Ich gehe wohl besser wieder raus.«

»Aber ich werde dieses Baby nicht ohne Rückenmarkspritze bekommen«, verkündete Sofia mit einer etwas wackeligen Version ihrer strengen Gerichtssaal-Stimme. »Das geht einfach nicht. Ich hab doch gesagt, dass ich nicht … Aaaaahhh!«

Carmen drückte Sofia noch rasch einen Kuss auf das verschwitzte Gesicht. Dann huschte sie zurück in den Warteraum, bedankte sich bei der Schwester und übernahm wieder.

Jack schlief tief und fest in einer Ecke, während Pippa ein Buch über Reptilien und Amphibien las und sich dazu Notizen machte. Phoebe hatte sich in einem Sessel zusammengerollt.

Carmen setzte sich neben das kleine Mädchen, dessen Nachthemd schief geknöpft war und dem die verwuschelten Haare strähnig vors Gesicht hingen. Plötzlich wurde ihr klar, dass ihre jüngste Nichte weinte.

»Phoebs«, flüsterte sie, »was ist denn los?«

Beide schielten hinüber in Richtung Fernseher, wo Pippa saß. Allerdings schien sie komplett in ihre Tätigkeit vertieft zu sein.

»Jetzt kommt das neue Baby«, antwortete Phoebe schließlich.

»Ja, genau.«

Carmen zog Phoebe auf ihren Schoß. Sie empfand das Gewicht des kleinen Körpers als angenehm und begann ganz automatisch, ihre Nichte zu wiegen. Es war wirklich ein schönes Gefühl.

»Und das werden alle lieb haben.«

»Stimmt«, bestätigte Carmen. »Dich werden sie deshalb aber nicht weniger lieb haben.«

»Woher willst du das wissen?«

Carmen dachte nach. »Na ja«, sagte sie. »Ich bin ja in meiner Familie die Kleinste. Denkst du etwa, dass Grandma und Grandpa aufgehört haben, deine Mum, Sofia, lieb zu haben, als ich zur Welt gekommen bin?«

Das ließ Phoebe sich durch den Kopf gehen. »Nein, aber …«

»Aber was?«

»Mummy war ja auch nett.«

»Genau wie du, weshalb ich dich furchtbar gernhabe.«

Phoebe schniefte hörbar. »Aber …«, begann sie. Dann verstummte sie und lief tiefrot an. »… Skylar hat gesagt, dass ich dick werde.«

»WAS
 ?«, entfuhr es Carmen, weitaus lauter als beabsichtigt.

»Sie hat gesagt, dass ich dick und hässlich werde und keiner mich mehr lieb haben wird.«

»Wann?«

»An Halloween, als wir die Süßigkeiten gegessen haben.« Sie zog die Nase hoch. »Aber die haben die Leute uns doch gegeben! Alle kriegen an Halloween was Süßes!«

Carmen war so wütend, dass sie kaum ruhig sitzen bleiben konnte. »Das hat sie dir an Halloween gesagt? Und du hast das monatelang
 in dich hineingefressen?«

»Ich glaube, jetzt hat mich keiner mehr lieb. Alle werden nur das neue Baby lieb haben, weil das bestimmt nicht dick ist.«

Carmen zog Phoebe hoch, bis sie aufrecht auf ihren Knien saß, und drehte ihr Gesicht zu sich hin.

Dann schaute sie ihrer Nichte direkt in die Augen. »Du«, sagte sie, »bist wunderschön. Und perfekt. Und witzig und schlau und liebenswert. Und weißt du, warum ich dir das versichern kann?«

Phoebe starrte ihr in die Augen.

»Weil ich mir nicht einmal etwas aus Kindern mache«, erklärte Carmen. »Für die hatte ich noch nie viel übrig.«

»Hast du uns deshalb nie Geschenke geschickt und bist nicht zu unseren Geburtstagsfeiern gekommen?«

»Genau. Ich konnte überhaupt nichts mit Kindern anfangen.« Sie verstummte kurz und lehnte sich vor. »Aber, Phoebe d’Angelo, meine Güte:
 Dich, dich habe ich gern. Und das finde ich, ehrlich gesagt, ziemlich ätzend, weil mich deine Geschenke in Zukunft ein Vermögen kosten werden.«

Sie drückte Phoebe ganz fest und flüsterte ihr vorsichtshalber noch ins Ohr: »Du wirst nie dick werden. Und selbst wenn, wäre das ganz egal,
 weil du für mich immer
 schön sein wirst.«

Phoebe presste sich an sie und sagte: »Kaufst du mir auch Geschenke für all die Jahre, die du verpasst hast?«

Das versprach Carmen, solange ein paar dieser Geschenke Bücher sein konnten, und kuschelte dann mit ihrer Nichte, bis sie eingeschlafen war.

Als kurz darauf Carmens Eltern eintrafen, presste sich Irene ergriffen die Hand aufs Herz, als sie die innige Verbundenheit zwischen ihrer dickköpfigen Tochter und ihrer Enkelin sah.

Nach etlichen Umarmungen und Ausrufen entdeckte Carmens Dad den großen Sitzsack in der Ecke. Er schnappte sich Phoebe und Jack und schlief dort glücklich und zufrieden ein, ein Kind in jedem Arm.

Ganz und gar nicht zufrieden war hingegen die Hebamme, die im Kreißsaal ordentlich mit Sofia schimpfte.

»Auf geht’s!«, rief sie. »Sie müssen jetzt wirklich pressen. Dieses Baby will da raus, also fangen Sie schon an. Na los!«

Aber die tränenüberströmte, unglückliche Sofia zauderte immer noch. Inzwischen war ihre Mutter bei ihr, die sich aber etwas hilflos in eine Ecke des Raumes zurückzog, um nicht im Weg zu sein.

Es passte nicht zu Sofia, dass sie derart die Fassung verlor, ganz und gar nicht. »Aber so sollte das doch nicht sein …«, jammerte sie, »ich wollte auf Federico warten, und es ist viel zu früh! Und ich habe keine Rückenmarkspritze bekommen, es tut so weh, und ich bin so müde
  …«

»Aber Sie müssen jetzt wirklich loslegen«, sagte die Hebamme. Sie wandte sich an Carmen. »Könnten Sie sie nicht ein bisschen anspornen?«, fragte sie leise. »Man kann auf dem Monitor sehen, dass sich der Herzschlag leicht verlangsamt hat. Ich möchte dieses Baby möglichst schnell draußen haben, bevor es hier noch ein Theater gibt.«

Carmen hatte keine Ahnung, was genau das bedeuten sollte, aber gut klang es nicht. Zum Glück hatte sie einen Plan. »Sofia«, sagte sie.

Ihre Schwester wand und krümmte sich. »Ich bin … so müde«, klagte sie wieder mit schwacher Stimme.

»Also, hör mal«, erklärte Carmen. »Ich hab eben Phoebe in den Schlaf gewiegt, aber eigentlich braucht sie den Trost ihrer Mama, und zwar möglichst bald. Skylar hat sie nämlich … dick
 genannt.«

Sofia runzelte die Stirn. »Sie hat was?
 «

»Und zwar schon im Oktober. Daran hat die arme Kleine die ganze Zeit geknabbert.«


»Sie hat was?«


»Mir war ja von Anfang an klar, wie fies Skylar in Wirklichkeit ist.«

»HOLT MICH AUS DIESEM BETT RAUS
 !«, rief Sofia, vor Zorn bebend.

Erfüllt von der Energie rot glühender Wut, hockte sich Sofia mit ihren yogagestählten Beinen neben das Bett und umklammerte die Stäbe des Gitters. Dann presste sie um 2:15 Uhr unter den liebevollen Blicken von Großmutter und Tante einen kleinen Jungen direkt auf den Fußboden, begleitet von gepfefferten Flüchen, die sie gen Zimmerdecke brüllte.
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Es war kein Witz gewesen, dass sie zum Frühstück wieder zu Hause sein würden.

Nachdem auch die Plazenta gekommen und Sofia ein wenig zurechtgemacht worden war, erwartete das Krankenhaus im Prinzip auch schon, dass sie das Bett freigab.

Gegen sieben Uhr sauste Federico herein, dessen sonst stets makelloser Anzug ganz zerknittert war.

Eigentlich hatte Carmen, die im Kreise seiner schlafenden Kinder dasaß, ihn ja mit einem abfälligen Blick bedenken wollen. Doch ihr Herz schmolz ein wenig, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Er ging allein zu Sofia hinein, sodass Carmen nicht mitbekam, was sich zwischen den beiden abspielte.

Irgendwann brachte eine tolle Schwester aber ein Tablett mit frisch gebrühtem Tee und Toast für Sofia. Carmen übernahm das Tablett und klopfte leise an.

Als sie das Zimmer betrat, in das man Sofia nach der Geburt gebracht hatte, saßen die Eheleute aneinandergeschmiegt da und starrten wie hypnotisiert in das ziemlich aufgedunsene, rote, verkniffene Gesichtchen ihres neuen Babys.

Plötzlich war Getrappel zu hören, und Irene erschien mit ihren drei noch ein wenig verschlafenen Enkeln im Schlepptau.

Phoebe, Jack und Pippa blieben auf der Türschwelle stehen und wussten nicht so recht, ob sie das Zimmer betreten durften oder nicht.

»Rein mit euch, meine Süßen!«, rief Sofia.

Carmen machte einen Schritt zurück, die Tür wurde weit aufgeworfen, und die Kinderschar stürmte herein.

Sofias Aufmerksamkeit galt vor allem Phoebe, die sie zu sich heranwinkte.

Als ihre jüngste Tochter nah genug herangekommen war, zog Sofia sie zu einer Umarmung heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

Phoebe schaute augenblicklich überrascht und begeistert zu ihr hoch, und Carmen sah, wie sie »Wirklich?« wisperte.

Sofia nickte mit Nachdruck.

So glücklich wie in diesem Moment hatte Carmen Phoebe noch nie gesehen.

Sofia deutete mit einer Kopfbewegung auf Carmen und sagte lauter: »Sie hat es mir erzählt.«

Phoebe rannte zu ihrer Tante und schlang die Arme um sie.

»Du«, sagte Carmen zu ihr, »wirst die beste große Schwester aller Zeiten. Willst du ihm Hallo sagen?«

»John!«, rief Jack. »James! Jacob! Joseph!«

»Na ja, ich habe mich noch nicht für einen Namen entschieden«, sagte Sofia. »Aber ich glaube, es sollte besser nichts mit J sein. Die beiden Ps bringen wir ja ständig durcheinander.«

»Ich dachte, du hättest es gern schön symmetrisch«, warf Carmen lächelnd ein.

Sofia strahlte ihr neugeborenes Kind an. »Na ja, manchmal ist es vielleicht ganz gut, die Dinge ein bisschen aufzumischen, oder?«, sagte sie und tauschte einen vielsagenden Blick mit Carmen.

»Ui«, sagte Phoebe in diesem Moment. »Der sieht ja aus wie eine Tomate.«

»Phoebe, das ist sehr unhöflich«, rügte Pippa sie.

»Nein«, widersprach Sofia fest entschlossen, »sie hat völlig recht.«

»Tja, dann solltet ihr ihn Tom nennen«, schlug Carmen vor.

»Ich werde meinen Sohn nicht Tomato D’Angelo nennen! Also wirklich …«

Die wohlwollende Neckerei ging noch ein bisschen weiter, bis schließlich die Krankenschwester erschien, um sie zum Aufbruch zu bewegen.

Der Frühdienst würde nun beginnen, und man brauchte auf der Station Platz für die bleichen Frauen, die sich beim Warten auf ihre Babys angestrengt auf dem Gang hin und her schleppten. Alle benahmen sich, als sei es ganz normal, dass hier neues Leben das Licht der Welt erblickte.

»Ich werde das Baby nicht nach Hause fahren«, sagte Carmen schnell. »Auf keinen Fall. Euch hab ich ja auch nur um ein Haar nicht umgebracht.«

Also setzte sich ihr Vater ans Steuer.

»O Mann«, gähnte sie im Auto. »Auf der Arbeit werde ich heute zu nichts taugen.«

»Tante Carmen, du kannst heute nicht zur Arbeit gehen!«, verkündete Pippa. »Du musst doch mit zu unserem Schulkonzert kommen, weil Mummy nicht kann.«

»Na ja, vielleicht könnten wir euch begleiten«, schlug ihre Großmutter vor. »Wenn Sofia wohlbehalten zu Hause ist.«

»Aber wir wollen, dass Tante Carmen mit dabei ist«, sagte Phoebe leise.

Irene schaute ihre jüngere Tochter an, brachte kein Wort heraus und drückte ihr stattdessen nur den Arm.

»Oh, dann rufe ich nachher Mr McCredie an«, sagte Carmen. »In der Buchhandlung läuft jetzt alles wie am Schnürchen, da wird er auch mal einen halben Tag ohne mich klarkommen.«

Mr McCredie wusste gar nicht, wie ihm geschah, als er nicht nur mit einem ordentlichen Kater aufwachte, sondern sich auch noch allein um die Buchhandlung kümmern sollte.

Mit einer Tasse Kaffee in der Hand schloss er umständlich die Ladentür auf, und von diesem Moment an strömten ununterbrochen Kunden herein, was so kurz vor Weihnachten kein Wunder war.

Da es mit den Geschenken zeitlich langsam knapp wurde, waren die Leute nervös und nahmen einfach alles mit: Paddington-Aufklappbücher und Sammelbände mit Geschichten übers Skifahren … Mehrere Kunden machten ihm sogar ein Angebot für den Kauf der Modelleisenbahn.

Mr McCredie verfiel jedes Mal in finsteres Grübeln, was die Kunden fälschlicherweise so auffassten, als würde er sich ihr Angebot durch den Kopf gehen lassen. Aber auch eine Erhöhung der Summe brachte da nichts.

Mr McCredie war still, aber hinter seiner Stirn arbeitete es. Carmens Reaktion auf seine Enthüllungen – Mitgefühl, aber auch Erstaunen darüber, dass er so etwas in der heutigen Zeit noch als derart furchtbar empfand – hatte ihm zu denken gegeben.

Nach all der Boshaftigkeit, die man ihm einst zu Hause und in der Schule entgegengebracht hatte, hatte Mr McCredie solche Angst davor gehabt, dass sein Geheimnis ans Licht kommen könnte.

Die Schande, die Scham von Jahrzehnten, die all seine Beziehungen im Leben überschattet hatte, auch den Tod seiner Eltern.

Seine Mutter hatte nie wieder etwas dazu gesagt und ihm auch keinen Brief hinterlassen, für seinen Vater war er immer nur eine Enttäuschung gewesen.

So war die Welt der Bücher mit ihren endlosen Weiten, in denen man spielen und sich verstecken konnte, sein Zuhause geworden. In dieses Reich hatte er sich zurückgezogen, bis beinahe alles – Jahre, Geld, Leben – dahingegangen war.

Während er nun in glückliche Gesichter blickte, während seine Finger mit braunem Packpapier und Faden eilig Geschenke für aufgeregte Kinder und andere fröhliche Kunden einpackten, während er begeisterte Touristen Fotos von seinem Schaufenster machen sah, fragte sich Mr McCredie, wie er sich so lange von alldem hatte abwenden können.

Carmens Stimme hatte sich am Telefon fast überschlagen, so glücklich war sie über das Baby ihrer Schwester. Als sie sich wortreich dafür entschuldigt hatte, dass sie heute auf die Kinder aufpassen musste, hatte man ihr durchs Telefon hindurch das fröhliche Strahlen angemerkt.

Mr McCredie musste sich eingestehen, dass er generell viel bessere Laune bekam, wenn sie in seiner Nähe war.

Und die Weihnachtssaison lief super. So viel Geld hatte die Buchhandlung noch nie eingenommen, da würde sich bestimmt ein Abnehmer finden.

Er würde das Haus verkaufen und sich wohl verkleinern, wie Rentner das so taten. Sich etwas mit nur einem Schlafzimmer zulegen. Vielleicht eine Wohnung mit Dreifachverglasung in einem Neubau, in dem es immer warm sein würde. Irgendwo draußen in einem Vorort, wo man nicht ständig Treppen steigen musste und dabei riskierte, auf Eis auszurutschen. Oder vielleicht würde er sich auch zwei Schlafzimmer leisten können, eins für sich und eins für seine Bücher. Ganz für sich, ganz allein.

»Alles in Ordnung?«, fragte die freundliche Kundin, als sie sah, wie er beim Einpacken von Die Schneekönigin
 langsamer wurde und schließlich ganz innehielt.

Das war schon ein bisschen nervig, denn das Buch war ihr letzter Einkauf für heute, und sie freute sich bereits darauf, sich bei Dahlia im Café endlich hinzusetzen und eine Tasse Kaffee zu trinken. Wenn sich der Buchhändler nicht beeilte, würde es gleich elf Uhr schlagen, und dann würde das Café voll mit Leuten sein, die sich dort verabredet hatten. Sie würde den idealen Zeitpunkt verpasst haben und keinen Platz mehr finden.

»Jaja«, antwortete Mr McCredie geistesabwesend. »Fröhliche Weihnachten!«

Auf ihrem Weg hinaus erstarrte die Frau einen Moment, als ihr ein attraktiver Mann die Tür aufhielt, den sie erkannte. O nein! Jetzt bereute sie ihre Eile zutiefst und versuchte, so zu tun, als hätte sie irgendetwas vergessen. Aber so groß war das Geschäft ja nicht, und Blair Pfenning – Blair Pfenning! – hielt ihr schließlich gerade die Tür auf.

»Ich bin gekommen, um noch ein paar von meinen Büchern zu signieren«, sagte er laut zu Mr McCredie, der dankbar nickte.

Hinter Blair schob sich mit gesenktem Kopf Oke zur Tür herein, der heute zum letzten Mal in die Buchhandlung kommen würde. Carmen wollte ihn nicht, er hatte sich bei dieser lächerlichen Angelegenheit lange genug zum Affen gemacht und war auch schon so gut wie weg.

Aber er hatte eben gedacht … vielleicht würde er noch ein letztes Mal vorbeischauen, bevor er ins Flugzeug stieg. Einfach, um sich zu verabschieden. Er würde die Worte nur schwer über die Lippen bringen, aber eins wollte er Carmen gegenüber schon gern klarstellen: dass er seine Auslandsaufenthalte normalerweise nicht dafür nutzte, Frauen aufzureißen. Ganz im Gegenteil.

Ihr zu begegnen, war aber schön gewesen. Wirklich schön.

Damit seine Absichten nicht ganz so auffällig waren, holte er als Vorwand ein Buch aus einem Regal und ging damit zur Kasse hinüber, wo allerdings nur der alte Buchhändler, Mr McCredie, stand.

»Ah«, sagte Oke. »Wo ist denn Carmen?« Er reckte den Hals und versuchte, einen Blick in den hinteren Bereich des Ladens zu werfen.

»Sie ist nicht da«, antwortete Mr McCredie und wollte die Sache eigentlich erklären, den jungen Mann in die richtige Richtung weisen. Aber ihm war so übel, und der Schädel brummte ihm.

»Die hier müssten reichen«, unterbrach Blair die beiden und hielt einen Stapel Bücher hoch. Er war ebenfalls wegen Carmen gekommen und ärgerte sich darüber, sie hier nicht anzutreffen. Na ja. Es gab so viele Frauen, die ihn nur zu gern nehmen würden. Nur weil er mit Carmen zusammen lachen konnte, würde er nicht zulassen, dass sein Ego unter ihrer Ablehnung litt.

»Gott, ich kann kaum fassen, dass ich es bis hierher geschafft habe. Es war eine ziemlich anstrengende Nacht, ihr wisst schon, was ich meine, Kumpel!«

Blair hätte wohl kaum zwei weniger kumpelhafte Männer finden können, um ein kumpelhaftes Gespräch zu führen.

Beide starrten ihn argwöhnisch an.

»Das Wetter hier ist zwar eisig, aber die Frauen sind wirklich heiß, nicht? Oder?«

Okes Miene verfinsterte sich, als er es begriff. Er konnte sich nur zu gut an den Ausdruck auf Carmens Gesicht gestern Abend erinnern. Voller Bewunderung hatte sie zu Blair hinübergestarrt, genau, wie diese Studentin es ihm gesagt hatte. Und jetzt prahlte dieser Blair auch noch damit, dass …

Okay, damit war die Sache gegessen. Es wurde wirklich Zeit, dass er die Angelegenheit vergaß und nach Hause zurückkehrte.

»Auf Wiedersehen«, sagte er zu Mr McCredie, der allerdings in Gedanken weit weg zu sein schien. »Ich nehme mal an, ich sollte sagen, frohe …«

»Ach, Sie wollen schon los, Kumpel?«

»Ja«, sagte Oke. »Ich gehe hier weg, zurück nach Brasilien.«

Bei diesen Worten schaute Mr McCredie auf. Das tat ihm unglaublich leid für Carmen. Gott, wie schade!

»Wow. Da gibt es doch auch superheiße Schnitten, oder?«, fragte Blair.

Oke zuckte mit den Achseln. »Na ja …«

Blair strahlte ihn an. »Hey, ich bin heute in Spendierlaune – wie heißen Sie denn?«

Oke nannte ihm seinen Namen, und Blair signierte das Buch mit einer schwungvollen Bewegung, obwohl es ja eigentlich nicht ihm gehörte und Oke es normalerweise auch nicht gekauft hätte.

»Hier«, sagte Blair und gab ihm das Buch.

Der Titel lautete Liebe jeden Tag
 .
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Gleich würde Carmen bei der Schule eintreffen; sie war ein bisschen aufgeregt, weil sie dort niemanden kannte. Würde sie sich vor dem Tor herumdrücken müssen wie eine Spannerin?

Doch diese Sorge war unbegründet, denn Phoebe weigerte sich, allein hineinzugehen, und klammerte sich an ihre Tante, als würde ihr Leben davon abhängen.

Darüber hinaus kannten viele der Mütter Carmen aus der Buchhandlung und nickten oder winkten ihr zu.

Jack und Pippa, die sich mit dem Fagott abschleppte, waren direkt in die Schule marschiert. Pippa freute sich bereits darauf, allen von ihrem neuen kleinen Bruder zu erzählen und sich damit zur Königin des Pausenhofes aufzuschwingen.

Aber Phoebe war bei Carmen geblieben, und der fielen jetzt wieder all die Geschichten über das schiefgelaufene Weihnachtskonzert im Vorjahr ein, bei dem Phoebe vor der ganzen Schule einen Blackout gehabt hatte.

»Singst du heute ein Solo?«, fragte Carmen und drückte ihrer Nichte die Hand.

Phoebe schüttelte den Kopf. »Ich stehe ganz hinten«, sagte sie. »Das Solo singt Calintha McGuire.«

»Was ist denn das für ein ätzender Name!«, bemerkte Carmen, was mit dem Anflug eines Lächelns belohnt wurde.

»Da drüben steht sie.« Phoebe schaute zu einer Klassenkameradin mit perfekten blonden Zöpfen hinüber, die übertrieben laut und deutlich zu einer Gruppe von Bewunderern sprach.

»Ach, du liebe Güte, sie sieht auch ätzend aus
 «, murmelte Carmen, und Phoebe kicherte.

Ihr Lachen war Musik in Carmens Ohren.

»Na ja, ich hab dich im Badezimmer singen hören«, fuhr Carmen fort. »Und ich muss sagen, das war echt beeindruckend. Ich selbst kann leider überhaupt nicht singen; vielleicht widmest du dein Lied einfach mir und nicht all den anderen Leuten, die sowieso blöd sind. Oder weißt du was? Sing es am besten für deinen neuen kleinen Bruder.«

»Es geht
 darin ja auch um ein Baby«, sagte Phoebe nachdenklich.

»Na, siehst du! Dann ist das gleich sein Lied. Ich hab gehört, wie du zur Aufnahme mitgesungen hast. Mach es einfach genau so.«

Zu Carmens Enttäuschung war Skylar nicht zu Hause gewesen, als alle zurückgekommen waren. Eigentlich wollte Carmen ja gern dabei sein, wenn Sofia das Kindermädchen rausschmiss. Und dann wollte sie Skylar anrufen, um zu behaupten, dass sie ihren Job wiederhatte, nur um sie selbst noch einmal zu feuern.

Es war schon erstaunlich, welche Wut in Carmen loderte.

Dass Skylar ihr gegenüber fiese Bemerkungen machte und ihr sogar einen Mann wegschnappte, den sie mochte oder von dem sie das zumindest geglaubt hatte – das konnte Carmen noch verwinden. Aber ihre Familie rührte man besser nicht an! So nicht, Madame!

Andere Mütter kamen herbei, erkundigten sich nach dem Baby und seinem Namen. Auch Phoebe widmeten sie viel Aufmerksamkeit und lobten sie bereits als tolle große Schwester.

Carmen fragte sich, warum sie eigentlich so viele Jahre über Sofias Freundinnen die Nase gerümpft hatte.

Und ihr wurde klar, dass sie sich verzweifelt danach sehnte, Oke die ganzen Neuigkeiten zu erzählen. Sie wusste ja, dass er so einige klare Ansichten zum Thema Babys hatte.

Heute Morgen hatte sie gut zwanzig Minuten damit verbracht, Baby Tom/Finn/James/Albert/Captain America einfach nur anzustarren. (Sehr weit waren sie mit der Namenssuche noch nicht gekommen). Carmen hatte seine Seesternzehen und seine Augen bewundert, ihre geheimnisvolle Farbe, irgendwo zwischen Himmel und Meer, und hatte gedacht, dass Oke vielleicht recht hatte. Nicht in Bezug auf die meisten Babys, aber auf dieses hier
 schon. Vielleicht kannte dieses Kind wirklich alle Geheimnisse des Universums und bestand ohne jegliche Vorbehalte einfach nur aus Liebe, die unter den gefrorenen Sternen klar wie ein Kristall glitzerte. Wie seltsam, dass dieser kleine Junge etwas begriff, was sie selbst längst noch nicht verstanden hatte.

Carmen schüttelte den Kopf und ging zu Phoebes freundlicher Lehrerin hinüber, um ihr die Hand zu schütteln, bevor sie zusammen mit den Eltern der anderen Schüler in die Aula der Grundschule geführt wurde.

Dabei entging ihr natürlich nicht, wie viel schöner diese Aula war als die ihrer und Sofias früherer Schule.

Carmen zog das Handy heraus, weil man ihr aufgetragen hatte, die Auftritte aller drei Kinder zu filmen, mochte das nun erlaubt sein oder nicht.

Als die Schüler schließlich schweigend und in militärisch akkuraten Reihen aufmarschierten, empfand sie es zugleich als beeindruckend und ein bisschen gruselig.

Alle Eltern setzten sich gespannt auf. Da Carmen als Einzige nicht mit den Gepflogenheiten bei solchen Veranstaltungen vertraut war, winkte sie der vorbeigehenden Phoebe wild zu.

Phoebe wagte es nicht, die Hand zu heben, lächelte aber vor sich hin.

Während von den Schülern der unteren Klassen ein bezauberndes Krippenspiel aufgeführt wurde, fielen Carmen, die letzte Nacht ja kaum geschlafen hatte, in der ziemlich warmen und gemütlichen Aula langsam die Augen zu.

Sie fuhr ruckartig hoch, als die vierten Klassen angekündigt wurden, und tastete nach ihrem Handy.

Es gab einen kleinen Sketch über tanzende Babys, den sie nicht verstand, dann trat das blonde Mädchen vor und schaute nervös zur Musiklehrerin am Klavier hinüber, die ihr mit einem Nicken den Einsatz gab.

»Little Jesus sweetly sleep
  – liebes Christkind, schlafe süß«, begann sie. »Do not stir. We will lend a coat of fur
  – wach nicht auf. Wir decken dich mit warmen Fellen zu.«

Der Rest der Klasse fiel ein, sanft und wie aus einem Munde erklangen ihre lieblichen, hellen Stimmen: »We will rock you … rock you … rock you … 
 – Wir wollen dich wiegen … wiegen … wiegen …«

Zunächst war sich Carmen nicht einmal sicher, ob sie ihren Ohren trauen konnte – aber ja, jetzt war eins der Kinder deutlicher zu hören als die anderen. Kraftvoll und entschlossen sang da jemand mit lauter und glockenheller Stimme, die den Rest übertönte.

Carmen suchte mit Blicken Phoebe und sah, dass sie geradeaus ins Publikum starrte und wohl hoffte, trotz der Scheinwerfer ihre Tante entdecken zu können. Offensichtlich gehörte die Stimme zu ihr. Carmen hätte nicht einmal sagen können, ob Phoebe bewusst war, was sie da tat. Sie gab sich einfach völlig der Musik hin.

Die Frau am Klavier gestikulierte wild, und Carmen befürchtete zunächst, dass sie Phoebe zum Schweigen bringen wollte.

Tatsächlich forderte die Musiklehrerin ihre Nichte aber auf, sich für die nächste Strophe neben die Solistin zu stellen.

Schüchtern trat Phoebe vor, während Calintha begann: »Mary’s little baby sleep, sweetly sleep … sleep in comfort, slumber deep 
 – Schlaf, Marias Wiegenkind, schlaf süß … schlaf wohl gebettet und tief.«

Calinthas Gesang hörte sich so an, als wolle sie im West End die Rolle der Annie spielen. Vermutlich steckten viele teure Gesangsstunden dahinter.

Phoebes Stimme hingegen klang ganz unverfälscht, glockenhell und wahrhaftig, kam hörbar von Herzen.

Stille lag über der Aula, als der Rest der Kinder wieder den Refrain anstimmte: »We will rock you, rock you, rock you …
  – Wir wollen dich wiegen, wiegen, wiegen …«

Als Kontrapunkt ertönte erneut Phoebes Stimme, erhob sich über alle anderen.

Carmen fragte sich, ob es wohl vor lauter Müdigkeit war, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, oder ob es an der Liebe zu ihrer Nicht lag. Als sie sich umschaute, bemerkte sie allerdings, dass sie nicht als Einzige feuchte Augen hatte. Bei Weitem nicht.

Natürlich war Pippas Fagottsolo nett, und Jack führte mit seiner üblichen Energie typische Jack-Sachen auf.

Aber es war eindeutig der große Tag von Phoebe. Und als die Kleine später mit sichtlich glücklichem Strahlen auf ihre Tante zu rannte, breitete Carmen die Arme aus, um sie in Empfang zu nehmen.

Es war immer noch recht früh, als Carmen in der Buchhandlung ankam. Mit einem Lächeln machte sie sich rasch daran, die wartenden Kunden zu bedienen, und erzählte Mr McCredie auch alles über das Baby. Angesichts seiner begeisterten Reaktion versprach sie, es bald einmal mitzubringen.

»Oh, und Ihr Bekannter hat hereingeschaut«, sagte er.

»Wer?«, fragte sie und warf ihm einen aufgeregten Blick zu.

»Also, da ist jemand gekommen, um Bücher zu signieren …«

»Blair?«

»Ja.«

»Ach so«, sagte sie enttäuscht. Einen winzig kleinen Moment hatte sie gedacht, dass Mr McCredie von Oke sprach, dem einzigen Menschen, den sie jetzt gern sehen wollte. »Ja, der ist gerade auf dem Weg nach London oder L. A. oder so. Wen interessiert das schon?«

Mr McCredie lächelte. »Oh, und der Dendrologe auch.«

Carmen erstarrte, was ihren geduldig wartenden Kunden aber nicht weiter störte. Der Mann mit langem Bart trug nämlich einen Kilt, und hier drinnen war es seinen Knien eindeutig wärmer als draußen.

»Oke war da?«

»Ja.«

»Hat er … ein Buch gekauft?«

»Hat er.«

»Und hat er auch irgendetwas über mich gesagt? Hat er nach mir gefragt?«

Mr McCredie sah traurig aus. »Ehrlich gesagt, ja.«

Ihr Kopf fuhr herum.

»Er hat nach Ihnen gefragt, und ich habe ihm gesagt, dass Sie nicht da sind.«

»DAS WAR ALLES
 ?«

»Es tut mir so leid, Carmen! Als er nicht zu der Feier gekommen ist, habe ich gedacht, dass ich mit Ihnen beiden wohl einen Fehler gemacht habe, das gebe ich ehrlich zu. Deshalb fand ich, dass ich mich nicht länger einmischen sollte. Außerdem hat mir auch der Schädel gedröhnt.«

Carmens Herz klopfte heftig. »Aber er ist gekommen!«

»Ja, er brauchte doch das Buch …«

Carmen grinste. »Das hier ist Edinburgh, die Stadt mit den meisten Buchhandlungen pro Kopf weltweit. Nein, das sehe ich als Zeichen.«

Mr McCredie seufzte. »Oje, dann kann ich wohl davon ausgehen, dass wieder eine Ihrer gefürchteten Mittagspausen ansteht, oder?«

Carmen warf ihm eine Kusshand zu. Mit einem letzten Blick auf die Kasse sagte sie frech: »Das mache ich mit den Verkäufen zur Burns Night wieder gut.«

»Na, sieh mal einer an«, murmelte Mr McCredie, als er begriff, was sie da angedeutet hatte. Burns Night feierte man nämlich Ende Januar. Also kein schrecklicher Flachbau in einem Vorort … keine zwei Schlafzimmer … war das denn möglich? Nur um sicherzugehen, fragte er: »Ach, wirklich?«

An jenem Abend, an dem sie über die Zinnen der Edinburgher Burg hinweggeblickt hatte, war Oke nicht das Einzige gewesen, worüber Carmen nachgedacht hatte.

Eigentlich hatte sie einen passenderen Moment abwarten wollen, um das Thema anzusprechen, aber jetzt war es ihr einfach herausgerutscht.

Wenn das denn möglich war, wollte sie nicht aus dieser schönen Stadt weggehen. Sie wollte Phoebe nicht allein zurücklassen, und auch die beiden (ach nein, drei) anderen nicht, solange es irgendwie ging. Und die Victoria Street. Und diesen schönen Laden.

Carmen wollte sich hier ein Leben aufbauen. Bisher war es doch gut gelaufen, warum sollte sie es also nicht versuchen?

»Äh, eine Frage«, sagte sie. »Rein aus Interesse: Wie viele Schlafzimmer gibt es eigentlich in Ihrem Haus?«

Verwirrt schaute Mr McCredie sie an. »Na ja, schon ein paar, würde ich sagen.«

»Okay. Gut. Und jetzt muss ich los, weil mein Chef den Mann, den ich liebe, leider nicht gefesselt und bis zu meiner Rückkehr hinten im Lager festgehalten hat. Aber können wir später darüber reden? Dass ich vielleicht … gern weiter hier arbeiten würde?«

Verblüfft nickte Mr McCredie.

Carmen entschuldigte sich bei dem Kunden im Kilt, der das gar nicht so schlimm fand und antwortete, dass er sich einfach eine Weile hinsetzen würde, wenn das in Ordnung war.

Carmen sauste aus dem Laden, nur um sofort wieder zurückzukehren. »Wo ist denn die Fakultät für Biologie?«

»In den King’s Buildings!«

In ihrer fieberhaften Aufgeregtheit überlegte Carmen sich, dass sie Oke einfach für Weihnachten einladen würde.

Himmel, Weihnachten! Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen, als ihr klar wurde, dass sie es – wie immer, wie jedes Jahr – ihrer Mutter und Sofia überlassen hatte, sich diesbezüglich um die Organisation zu kümmern.

Und es war ihr unendlich peinlich, als sie mit klopfendem Herzen daran dachte, dass sie sogar mit Stöhnen auf die Frage nach ihren Plänen an Weihnachten reagiert hatte – auf die simple Frage, ob sie über die Feiertage zu Hause (oder eben bei Sofia) sein würde.

Auch die Erwartung, dass sie für die Blagen Geld ausgeben sollte, hatte sie genervt. Persönlich hatte sie nie nachvollziehen können, was so toll daran sein sollte, ihnen beim Auspacken der Geschenke zuzusehen – Gott, flog bei ihnen zu Hause nicht schon genug Mist herum? Und darauf, als Familie gemeinsam aufeinander abgestimmte Weihnachtspullover zu tragen, hatte Carmen erst recht keine Lust gehabt.

Im Advent war bei Dounston’s immer viel los gewesen, und um Weihnachten herum war Carmen meistens mit Freunden ausgegangen, hatte viel Alkohol getrunken und sich mit einem Kater zu den Familienfeierlichkeiten eingefunden … So etwas … wollte sie dieses Jahr nun wirklich nicht, auf keinen Fall!

Carmen blickte auf ihr Handy und konnte es nicht fassen. Sie hatte eigentlich gedacht, dass sich alle Gebäude der Universität im Zentrum befanden. Nun stellte sich aber heraus, dass die Hälfte davon meilenweit entfernt im südlichen Teil der Stadt lag.

Sie hatte es so eilig, dass sie ein Taxi nahm und den ganzen Weg unruhig hin und her rutschte. Da sie an jeder Ampel nervös die Luft durch die Zähne sog, drehte sich der Fahrer irgendwann zu ihr um: »Müssen Sie mal aufs Klo, gute Frau?«

Carmen runzelte die Stirn. Eigentlich sollte diese Fahrt quer durch die Stadt, in der jetzt schon wieder dicke weiße Flocken vom Himmel fielen, doch eine romantische Geste sein.

»Nein«, antwortete sie. »Alles in Ordnung.«

»Oh, verdammt, noch mehr Schnee!«, stöhnte jetzt der Fahrer.

»Ist doch schön«, meinte Carmen.

»Quatsch!«, schnaubte der Taxifahrer. »Da will niemand irgendwohin, und man würde auch gar nicht durchkommen. Ich hasse das verdammte Zeug.«

»Okay«, sagte Carmen und biss sich auf die Lippe. Mit so viel Small Talk hatte sie bei ihrer Fahrt in Richtung Liebe wirklich nicht gerechnet.

Aber jetzt musste sie wieder an Oke denken, und es durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag.

Er war in den Laden gekommen. Also hatte sie vermutlich eine Chance bei ihm, oder? Mit glücklichem Seufzen warf sie einen Blick aufs Handy. Gott, jetzt würde sie sich endlich seine verdammte Nummer holen!

Carmen schickte die Videos von den Aufführungen per Whatsapp an Sofia und bekam eine Nachricht mit einem hochgereckten Daumen und einem Herzchenaugen-Smiley zurück. Dann schickte Sofia ihr ein kleines Foto vom Baby und dazu die Frage:




Was hältst du denn vom Namen Jesus?
 Zu extrem?





 

Carmen lachte und schickte das Bild an ihre Mutter weiter. Mit einer gewissen Verlegenheit las sie deren Antwort:




Mein Schatz, ich wollte nur kurz fragen, ob du am ersten Weihnachtstag mit dabei bist.





 

Carmen schrieb zurück:




Ja. Soll ich mich um irgendetwas kümmern?

 

Ach, nein. Und verrat es nicht weiter, aber ich mache einfach nur einen gebratenen Truthahn.

 

Das wird schön, wenn wir wieder alle zusammen sind.

 

Ja, bestimmt!





 

Bei ihrer nächsten Nachricht hatte sie kein gutes Gefühl, so als würde sie damit das Schicksal herausfordern. Trotzdem schrieb Carmen:




Kann ich vielleicht jemanden mitbringen?





 

Dieses Mal zeigte ihr Handy wesentlich länger an, dass die andere Person gerade schrieb.




Meinst du diesen schrecklichen
 Mann aus dem Fernsehen?





 

Als Carmen aus dem Taxi stieg, hatte sich der Schneefall zu einem richtigen Schneesturm ausgewachsen.

Obwohl sie dem Fahrer ein üppiges Trinkgeld gab, klagte er: »Hier gibt’s bestimmt nur verdammte Studenten, hm? Da find ich wohl keine Kunden.« Dann wendete er und verschwand.

Mit seinen großen Gebäuden wirkte der King’s-Buildings-Campus eher wie ein riesiger Firmensitz. Ins Gespräch vertiefte Studenten, die sich vermutlich gerade wegen der Weihnachtsferien voneinander verabschiedeten, kamen an Carmen vorbei. Manche hatten sich Rauschgoldgirlanden umgehängt, und überall waren Mistelzweige zu sehen.

Diese jungen Leute, dachte Carmen, wirkten nicht im Geringsten so arrogant und überheblich, wie Idra und sie es sich bei ihren Spötteleien immer ausgemalt hatten.

Nein, sie sahen nicht aus, als würden sie sich für etwas Besseres halten, sondern ganz normal. Manche Grüppchen bestanden aus Austauschstudenten, die sich in anderen Sprachen unterhielten. Es wurde gerufen und gegrüßt, aber alle hier waren ganz gewöhnliche Typen.

Tja.

»Entschuldigung«, sprach Carmen die erstbeste Person an. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich Biologie finde?«

»Klar, das Gebäude für Biowissenschaften ist das große graue da.«

»Hier sind doch alle Gebäude groß und grau!«

»Das erste, zweite … dritte von links. Da drüben.«

Obwohl Carmen am Eingang des niedrigen, unschönen Gebäudes von niemandem gebeten wurde, sich auszuweisen, war sie immer noch eingeschüchtert.

Dabei war es hier ganz still. Vielleicht fanden bis nach den Feiertagen keine Lehrveranstaltungen mehr statt.

O Gott. Vielleicht hätte sie besser im Zentrum bleiben und sich vor das Wohnheim setzen sollen, um dort hoffentlich Oke abzufangen, bevor sie erfror. Was sie hier machte, war womöglich eine noch blödere Idee.

Carmen folgte einem Schild mit der Aufschrift »Büros Doktoranden« und hoffte, in der Abteilung würde sich irgendein netter Mitarbeiter ihrer erbarmen.

Aber sie traf auch dort niemanden an. Ob die vielleicht alle bei einem gemeinsamen Weihnachtsessen waren oder so?

Inzwischen war Carmen so müde und benommen, dass sie mit den Tränen kämpfte.

Sie stand in einem langen Flur, von dem etliche Türen mit Schildern abgingen. Da sie aber mit Nachnamen beschriftet waren, half das Carmen nicht groß weiter.

An manchen hingen allerdings auch Tafeln oder Zettel mit Bildern und Cartoons.

Carmen entdeckte eine Zeichnung von Gary Larson, auf der seine typischen Figuren mit spitzem Kopf die Jahresringe eines alten Baumes untersuchten. Der Kommentar dazu ergab für Carmen wenig Sinn, war aber vermutlich urkomisch, wenn man etwas von Bäumen verstand.

An dieser Tür stand die Aufschrift »Dr. Benezet«. So hieß Oke also? Schon seltsam, dass sie seinen Namen erst jetzt erfuhr.

Carmen strich sich mit den Fingern über den Mund, trug dann tupfend ein bisschen Lippenstift auf und wuschelte sich mit den Fingern durchs Haar – Gott, sie sah wohl trotzdem ziemlich mitgenommen aus.

Na ja, darüber durfte sie sich nicht den Kopf zerbrechen, dafür war jetzt keine Zeit. Alles, woran sie denken konnte, war er.

Carmen atmete einmal tief durch – und klopfte an.

Keine Antwort, nichts. Tatsächlich wirkte das Gebäude völlig verlassen, wie nach einem Feueralarm. Carmen hatte das eindeutige Gefühl, hier ganz allein zu sein.

Als sie die Klinke hinunterdrückte, ging die Tür auf, und Carmen betrat das Büro, wobei sie sich ein bisschen wie ein Eindringling vorkam.

Durch das Fenster konnte man über die Stadt hinweg bis zum mit Schnee bedeckten Arthur’s Seat sehen.

Draußen fielen die weißen Flocken immer dichter.

Das Büro wirkte kahl.

Auf einem zurückgelassenen Whiteboard entdeckte Carmen eine zauberhaft verschlungene Skizze langer Wurzeln. Stückchen von Klebeknete an der Wand zeigten, wo vorher vielleicht Bilder gehangen hatten.

Kein Computer, nur ein leerer Schreibtisch, eine Lampe, ein Dreh- und ein normaler Stuhl sowie mehrere aufeinandergestapelte Sitzgelegenheiten, vermutlich für Veranstaltungen. Nichts weiter. Auf einem langen Regal keine Bücher, lediglich eine Linie aus Staub.

Carmen schluckte, als sich ihr immer unausweichlicher ein furchtbarer Gedanke aufdrängte. Aber nein, das konnte doch nicht sein! Er war nicht abgereist. Er wollte in Edinburgh bleiben, das hatte er ihr doch erzählt. Dass er … eventuell bleiben würde.

Als sie Schritte hörte, verließ Carmen panisch das Büro und schaute den Flur entlang.

Eine Gestalt mit einem großen Karton näherte sich langsam, und als Carmen erkannte, wen sie da vor sich hatte, begann ihr Herz zu klopfen. »Skylar!«

Skylar starrte sie an. »Ah. Du. Suchst du Oke?«

Carmen verspürte ein winziges bisschen Hoffnung. »Ja …«

»Der ist weg.«

»Wie, weg?«

»Er kehrt nach Hause zurück, hat beschlossen, seinen Aufenthalt hier doch nicht zu verlängern. Was wolltest du denn von ihm?«

Darauf konnte Carmen keine Antwort geben. »Hast du mit Sofia gesprochen?«, fragte sie stattdessen.

Skylar stieß ein hohles Lachen aus. »O ja. Mach dir um mich mal keine Sorgen. Jetzt muss ich nicht eine Sekunde länger diese gestörten Kinder ertragen.«

»Das sind tolle Kinder!«

Skylar zuckte mit den Achseln. »Keiner von euch ist auch nur im Geringsten spirituell, absolut niemand. Damit tut ihr euch selbst so weh.«

»Das ist doch Quatsch!«, rief Carmen aus und schaffte es doch tatsächlich zu lächeln. »Na ja, würde ich mal sagen.« Sie runzelte die Stirn. »Und wohin gehst du jetzt?«

»Oh, um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Ich fahre nach London, um Weihnachten zusammen mit Blair zu verbringen. Ach, tut mir leid, ist das etwa ein wunder Punkt?«

Carmen sah sie an. »Nein.«

Tatsächlich hatte Blair Skylar überhaupt nicht zu sich nach London eingeladen und suchte immer eifriger nach Ausreden, um sie vom Kommen abzuhalten.

Aber in Skylars Augen glitzerte die Entschlossenheit, und sie konnte es wirklich nicht ertragen, in das winzig kleine Häuschen in einem Neubaugebiet vor den Toren von Slough zurückzukehren, wo man sie mit ihrem Geburtsnamen – Janet – ansprach und über die Nachbarschaftswache redete, während man vor dem Fernseher bei Das perfekte Dinner
 Tiefkühllasagne vertilgte.

Dieses Schicksal war für sie schlimmer als der Tod. Deshalb hatte sie mit Blair alles auf eine Karte gesetzt, obwohl der sie ziemlich oft bat, doch bitte zu verschwinden und ihn im Hotelzimmer in Ruhe arbeiten zu lassen.

»Aber Oke, den wollte ich gern sehen.«

»Ach, da kommst du zu spät«, erwiderte Skylar hämisch. »Der fliegt zurück. Das letzte Mal gesehen hab ich ihn …« Sie bemerkte ihren Fehler und verstummte.

»Wann?«

»Äh, bei eurer Party«, murmelte sie rasch.

»Aber du hast doch gesagt, er sei nicht gekommen«, knurrte Carmen, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

»Hm, äh … Tja, vielleicht hatte ich ihn da noch gar nicht bemerkt … Egal. Hör mal, du siehst ganz schön gestresst aus. Du solltest es mit Meditation probieren oder versuchen, es im Leben locker zu nehmen. Und deine Ernährung hilft sicher auch nicht …«

»Du bist. So ein. Miststück!
 «, stieß Carmen aus. Dann wandte sie sich ab und ergriff die Flucht.




Kapitel 36

Draußen fiel der Schnee dichter denn je, und es war weit und breit kein Taxi in Sicht.

Halb blind vor Schneeflocken und Tränen, bemerkte Carmen einen herbeifahrenden Bus, sprang hinein und hielt ihr Handy vor den Kartenleser.

Während der beinahe leere Bus weiterzockelte, stieg sie die Treppe zum Oberdeck hinauf und setzte sich auf einen Platz ganz hinten, wo sie die Tränen einfach laufen lassen konnte.

Ihr kam Mr McCredie in den Sinn, der von Kindheit an durch Scham gehemmt gewesen war, der so viel verpasst hatte, weil er von vornherein alles von sich weggeschoben hatte.

Dann dachte Carmen an sich selbst, daran, wie auch sie Gelegenheiten ausgeschlagen hatte, in Bezug auf ihre Ausbildung und Arbeit und alles, was das Leben zu bieten hatte. Und zwar aus Angst, es nicht zu schaffen, wegen des Risikos, dass etwas schiefgehen könnte.

Nur durch die vereinten Anstrengungen ihrer Familie hatte sie eine neue Arbeit gefunden, die für sie am Ende alles verändert hatte.

Carmen hatte zu viel Angst gehabt, Dinge zu probieren, war zu schüchtern gewesen. Und siehe da – jetzt war es zu spät!

Die Tropfen draußen auf der Scheibe wirkten wie Tränen, die aus Solidarität daran herunterliefen, als Carmen seufzend in die Dämmerung hinausschaute.

Plötzlich bemerkte sie, dass die Häuser von Edinburgh rasch in immer weitere Ferne rückten, statt näher zu kommen. Carmen entfernte sich vom Stadtzentrum, ihrem Zuhause und dem tröstlichen Kreis ihrer Familie, die sie liebte. Jetzt befanden sie sich schon jenseits der Umgehungsstraße, draußen auf dem Land.

O Gott! Ihr wurde klar, dass sie in ihrer Verwirrung an einem anderen Ausgang aus dem Gebäude gekommen sein musste. Sie war in einen Bus gestiegen, der in die falsche Richtung fuhr. Himmel, wo war sie hier nur?

Panisch eilte sie nach unten und stieg an der nächsten Haltestelle aus, bevor sie sich noch weiter von zu Hause entfernte.

Gelandet war sie hier neben einer Sozialsiedlung, an der sie nun in der eisigen Kälte entlanglief.

Als sie ihr Handy hervorzog, um eine Karte aufzurufen und sich zu orientieren, musste Carmen feststellen, dass sie nicht mehr viel Akku hatte.

Der Ort hier hieß Ormiston. Warum kam ihr dieser Name bloß so bekannt vor? Ormiston.

Sie zog die Nase hoch.

Natürlich, wegen des Lieblingsbaums von Oke! Von Oke, der jetzt nicht mehr da war, sondern auf der anderen Seite der Welt, unglaublich weit weg.

Carmen stolperte voran. Wo dieser Baum wohl stand? Vielleicht konnte sie dort Schutz suchen und dann ein Taxi rufen. Es war sicher eins in der Gegend unterwegs, aber in der Kälte wurden ihre Finger schnell zu steif, um die Nummer zu wählen. Außerdem war ihr Akku jetzt fast leer.

Sie wusste wirklich nicht, was sie tun sollte. Federico wäre sicherlich bereit, herzukommen und sie abzuholen, musste jedoch bei den Kindern bleiben.

Wenigstens gingen jetzt über ihr die Straßenlaternen an. Carmen hatte in der Dämmerung nämlich ein ziemlich mulmiges Gefühl gehabt, zudem fror sie inzwischen immer mehr.

So dünne Wollhandschuhe brachten bei diesem Wetter einfach nicht viel, vor allem nicht, wenn sie sie ausziehen würde, um auf ihrem Handy herumzutippen. Ihr Haar war mittlerweile von einer dünnen Schicht aus Schneeflocken bedeckt, und Tränen rannen ihr über die Wangen.

Carmen rief sich die Beschreibung in Erinnerung und bog in einen Weg mit dem Schild »Privatweg« ein, den sie entlangstolperte. So langsam begann sie zu zittern. Die Schneedecke war jetzt höher als ihre Stiefel, und Bäume säumten den Weg, sodass es immer finsterer wurde. Nur in der Ferne waren die Lichter von Häusern zu sehen.

Carmen lief weiter und weiter, um sich schließlich nach links zu wenden, wo ein Pfad vom Hauptweg abzweigte – und da sah sie ihn, einen riesigen Baum mit dickem Stamm und ausladenden Ästen. Er war unfassbar schön, unglaublich.

Am besten setzte sie sich einfach darunter, entschied sie, als wäre das eine vernünftige Idee. War es nicht im Geringsten, aber Carmen hatte ja wenig geschlafen und war mittlerweile so durchgefroren, dass sie nicht mehr klar denken konnte. So wäre sie vor Schnee und Wind geschützt, sagte sie sich, könnte in Ruhe ihr Handy benutzen und sich überlegen, wie sie hier wieder wegkäme. Sie würde nach Hause zurückkehren und sich vielleicht in ihr kleines Schlafzimmer zurückziehen, zum Kuscheln das Baby mitnehmen und sich die Augen ausheulen.

Und wenn der Kleine gleichzeitig weinen würde, na, perfekt.

Auf jeden Fall würde sie sich eine heiße Schokolade machen und so tun, als wäre die eigentlich für die Kinder. Und es würde auch nicht schaden, sich noch einmal Die Muppets-Weihnachtsgeschichte
 anzuschauen.

Auf absurde Art und Weise fühlte sich Carmen gerade wie das Mädchen mit den Schwefelhölzern, obwohl sie selbst ja nicht einmal ein Streichholz zum Anzünden hatte.

Während sie so die Gedanken wandern ließ, hielt Carmen einen Moment inne, um den Duft des uralten Grüns tief in sich aufzusaugen. Dann lief sie den schmalen Pfad entlang auf den Baum zu, unter dessen dicken, ausladenden Ästen ein freier Bereich lag.

Sie musste sich eingestehen, dass ihr die Kälte inzwischen tief in den Knochen steckte. Aber wenigstens war sie hier vor dem Wind geschützt, und es war kein Schnee durch die Baumkrone, dieses dichte Dach aus Nadeln, gedrungen. Die Eibe wirkte wie eine Kathedrale aus in die Höhe strebenden grünen Säulen, mit Buntglasfenstern in Grüntönen und Kirchenbänken aus brauner Borke. Es war eindeutig ein heiliger Ort.

Carmen ließ sich gegen den dicksten Teil des mehrstämmigen Baumes sinken.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch, ein leises Rascheln. Ein Vogel? Vielleicht ein Fuchs? Sie erstarrte, da war es schon wieder, eine Art Knirschen. Erkennen konnte sie nichts, da sie in der Dunkelheit kaum ein paar Meter weit gucken konnte.

Carmen tastete nach ihrem Handy, wollte den Akku aber nicht für die Taschenlampenfunktion vergeuden. Sie war schließlich meilenweit weg von zu Hause und würde ohne Mobiltelefon nicht zurückkehren können.

»Ha… Hallo?«

»Hallo?«, ertönte eine Stimme, langsam, ruhig, unerschütterlich.

Aber das konnte doch nicht sein, sicher bildete sich ihr fiebriges Unterbewusstsein nur etwas ein. Ihr Herz raste. Vielleicht war sie längst unterkühlt und begann zu halluzinieren. Wie grauenhaft!

»Carmen? Bist du das?«

Das war doch nicht möglich! Sie sprang auf und stand stocksteif da, völlig starr. Am besten rannte sie los, hielt ein Auto an, sprang in den erstbesten Bus, was auch immer. Irgendwie musste sie hier verschwinden und diesen absurden Fiebertraum hinter sich lassen. Es gelang ihr, einen Schritt vorzutreten.

»Carmen?«

Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet, und Carmen war von ihrem Schein so geblendet, dass sie überhaupt nichts mehr sehen konnte. Sie wollte schreien und loslaufen, blieb aber wie angewurzelt unter dem alten Baum stehen.

»Du bist es ja wirklich! Das gibt’s doch nicht! Was machst du denn hier?«

Carmen brachte kein Wort heraus, nur ein krächzendes »Oke?«.

»Natürlich!«

Sie blinzelte, als sich ihre Augen langsam an das Licht gewöhnten.

»Wer sonst?«

»Aber … warst du nicht weg, längst abgereist?«

Er richtete die Taschenlampe ein wenig zur Seite, als er auf sein Handy schaute.

»In drei Stunden geht es los«, sagte er. »Bevor ich mich auf den Weg zum Flughafen mache … wollte ich mich aber noch verabschieden. Von dem Baum«, fügte er hastig hinzu. »Schon komisch, ich … ich hab nachts immer wieder davon geträumt.«

Aber das bekam Carmen gar nicht mit. »Ich … ich wollte mich auch verabschieden«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme. »Aber von dir.«

»Ich bin doch extra zu eurer Feier in der Buchhandlung gekommen«, sagte Oke mit gerunzelter Stirn. »Hat diese Studentin dir das nicht erzählt? Ich war im Laden, um dich zu sehen, aber sie hat mir gesagt, dass du was mit Blair Pfenning hast.«

»Was? Mit Blair?
 «

»Hm, ja? Und dann hab ich Blair getroffen, und er hat gesagt, dass er mit dir zusammen ist und …«

»Das hat er gesagt? Mit genau diesen Worten?«

Jetzt fror Carmen längst nicht mehr, stattdessen wurde sie von glühender Wut erfasst.

Im Licht der Taschenlampe sah sie Oke die Stirn runzeln. »Äh, nicht exakt …«

»Nein, weil es gar nicht um mich ging! Skylar ist Blairs Freundin, ich kann ihn nicht ausstehen!«

»Aber ich hab euch doch zusammen im Café gesehen!«

»Ja, und er hat mir auch immer Textnachrichten geschrieben«, erklärte Carmen. Dann zwang sie sich, ehrlich zu sein, genau wie er auch. »Am Anfang mochte ich ihn schon, bis ich irgendwann kapiert habe, wie er wirklich ist. Außerdem habe ich ja … dich kennengelernt.«

Hoffnung keimte in seinem Herzen, als er sie ansah. »Und, bist du dir jetzt sicher?«

Sie schüttelte den Kopf, machte zugleich aber einen ganz kleinen vorsichtigen Schritt auf Oke zu. Ihr wurde klar, dass sie zitterte. »Oh, nein«, murmelte sie. »Oh. Nein.«

Er musterte sie aufmerksam. »Du bist ja völlig durchgefroren. Na komm, komm her.«

Bevor sie auch nur die Chance hatte, darüber nachzudenken, lagen ihre Hände in seinen viel größeren, die weich und stark waren.

Oke presste ihre Hände gegeneinander. »Die sind ja total kalt.«

Er zog Carmen an sich, und ihr wurde klar, dass sie immer noch Angst hatte, dass ihr Herz weiterhin raste, aber auf andere Art und Weise und aus einem anderen Grund.

»Kannst du sie … für mich wärmen?«, hörte Carmen sich sagen.

Er grinste und schob ihre Hände unter seine vier Lagen Kleidung.

Carmen riss die Augen weit auf, als sie seinen nackten Rücken spürte, den flachen, durchtrainierten Bauch, die unbehaarte Brust. »Oh!«, machte sie.

»Besser?«

»Viel besser«, antwortete Carmen, obwohl ihre Hände unangenehm prickelten, während die Wärme in sie zurückkehrte.

»Mensch, musst du wirklich weg? Noch heute?«, fragte sie und schaute zu ihm hoch.

»Na ja, meine Mutter wäre furchtbar enttäuscht, wenn ich jetzt doch nicht komme. Obwohl meine Schwestern es lustig fänden.«

»Okay, aber es ist ja nicht so, als würdest du fürs Weihnachtsfest nach Hause fliegen«, sagte sie und rückte näher an ihn heran. So langsam wurden ihre Hände wieder warm, und Carmen konnte gar nicht mehr damit aufhören, sie über die weiche Haut seines muskulösen Rückens wandern zu lassen. »Himmel!«, hörte sie sich selbst hauchen, während sie ihn berührte. »Das hier ist aber nicht sehr quäkermäßig, oder?«

»Muss ich mich weiter ständig rechtfertigen?«, fragte er lächelnd.

»Nein«, sagte sie. »Ich sehe es ja selbst.«

»Was siehst du?«

Sie schaute nach oben. »Eine Religion, aber ohne Kirche.«

Das Rascheln der Nadeln im Wind, die beruhigenden Rufe der Vögel, wie die Schneedecke alle Laute dämpfte.

»Das hier ist deine Kirche.«

Er nickte. »Das hier ist meine Kirche.«

»Manche Sachen sollte man in einer Kirche allerdings nicht machen«, sagte sie plötzlich schelmisch.

Mit funkelnden Augen sah er sie an. »Aber es ist doch meine und die von niemandem sonst.«

»Stimmt. Du kannst also deine eigenen Regeln aufstellen.«

Er lächelte. »Erst einmal sollte ich dir meinen Namen sagen.«

»Oh, auf jeden Fall!«, rief Carmen aus.

»Er passt allerdings nicht sehr gut zu mir«, fand er.

»Das lass mal mich beurteilen.«

»Ich heiße Obedience.«

»Gehorsam?
 Das ist dein Name?«

»Ja. Meine Schwestern haben mich immer Obe genannt, und daraus ist irgendwie Oke geworden, na ja.« Er grinste. »Also, ich habe meine Familie verlassen, bin um die Welt gereist und habe die Natur erforscht …« Behutsam streichelte er ihr Gesicht. »Das hat wohl gezeigt, dass ich kein sehr gehorsamer Mensch bin.«

Carmen lächelte. »Oh, ich auch nicht.«

»Sag mal, ist deinem Mund eigentlich auch kalt?«, fragte Oke sanft.

»Und ob!«, antwortete Carmen.

Und so kam unter einem Baum, der in Maria Stuarts Kindheit schon Jahrhunderte alt gewesen war, dessen Äste so viel Geschichte mitangesehen hatten, so viele Komplotte und Morde, der so betagt war, dass der Vater von Pontius Pilatus ihn hätte kennen können, ein weiteres Ereignis hinzu: der beste unter den vielen, vielen Küssen, die der Baum bisher erlebt hatte.

Oke zog seinen Koffer hinter sich her, als sie, ineinander verschlungen, auf dem Pfad zurückstolperten.

»Wie wolltest du eigentlich zum Flughafen kommen?«, fragte Carmen.

»Hier muss es irgendwo einen Bahnhof geben«, antwortete er. »Guck!«

Sie folgten der Karte, doch Carmen war nicht sehr optimistisch. Das hier war keine Straße zu einem hell erleuchteten Bahnhof, das war einfach einen weiterer Feldweg, über den man das hübsche Dorf erreichen würde.

Aber eng an diesen Mann geschmiegt, fror sie wenigstens nicht mehr. Daher war ihr alles egal, trotz schwindender Handyakkus und Meldungen von Wetter-Apps, die vor Eis und Schnee, Verspätungen und Ausfällen warnten.

Sie konnten keinen Bahnhof entdecken, nicht einmal ein Schild, sondern nur zwei mit Unkraut und Moos überwucherte Schienen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir auf diese Weise einen Bahnhof finden«, flüsterte Carmen verträumt. »Aber ich will ja auch nicht zum Flughafen.«

Als sie dann doch noch auf den kleinen Bahnhof stießen, schien er verwaist zu sein. Die Warnmeldungen auf ihren Handys zeigten an, dass der öffentliche Verkehr zum Erliegen gekommen war, alle Fahrten eingestellt waren und die Menschen gebeten wurden, zu Hause zu bleiben. Aber irgendeine Lösung würden sie schon finden. Das mussten sie auch, da es bis nach Edinburgh um die fünfundzwanzig Kilometer waren, was zu Fuß nicht zu bewältigen war. Wenigstens hatte Oke es geschafft, seinen Flug für später umzubuchen.

Obwohl es nicht sehr sinnvoll zu sein schien, betraten sie den verwahrlosten, überwucherten Bahnsteig. Als Carmen gerade vorschlagen wollte, das Warten hier lieber aufzugeben, schien sich in der Ferne ein Licht zu nähern.

Ein Signal über ihren Köpfen sprang auf Grün um, und kurz darauf fuhr ein Zug ein – gezogen von einer alten roten Lokomotive, die vorn ganz flach war. Als er stehen blieb, stieg niemand aus, es schaute kein Schaffner heraus, und die Türen gingen nicht automatisch auf. Aber Oke konnte problemlos eine von Hand öffnen, und sie stiegen kichernd ein.

Die Leute hatten wohl auf die Warnungen im Radio gehört, denn der Zug, auf dessen Fenster der Schnee Schlieren malte, war komplett leer. Er war so alt, dass er noch durch gläserne Schiebetüren unterteilte Abteile hatte.

»Ich glaube, wir sind die einzigen Fahrgäste«, flüsterte Carmen, als sie mit Oke Hand in Hand den Gang entlanglief. Sie war nicht sicher, warum sie eigentlich die Stimme dämpfte.

Es schien wirklich keinen Schaffner zu geben, da sich der Zug an diesem wirbelnden Winterabend ohne das Signal einer Trillerpfeife einfach wieder in Bewegung setzte.

Carmen und Oke betraten ein Abteil, das von einer kleinen orangefarbenen Lampe am Fenster schwach beleuchtet wurde, und nahmen einander gegenüber Platz.

Herausfordernd fixierte Oke Carmen, die seinem Blick standhielt, während der seltsame kleine Zug durch die dunkle Landschaft zuckelte. Die Räder ratterten auf den Schienen, und mit jedem geräuschvollen Ruckeln wurde das Licht der alten Lampen im Zug dunkler und zitternd wieder heller.

Irgendwann hielt Carmen es nicht länger aus und stand auf. Ihre Absichten waren unmissverständlich, als sie einen Schritt auf Oke zu machte, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.

Oke grinste lässig und zog sie in seine Arme.

Die Lichter des Zuges begannen, zu flackern und zu blinken, während sie in einen langen Tunnel einfuhren. Als sie wieder herauskamen, saß Carmen auf Okes Schoß.

Erneutes Flackern, und Oke küsste sie heftig. Nach dem nächsten Flackern hatten sie die Köpfe zusammengesteckt. Der Zug nahm Fahrt auf und pfiff laut.




Kapitel 37

In den letzten Tagen vor Weihnachten brachte Federico die Kinder morgens zur Schule, sodass Sofia mit dem Baby, das immer noch keinen Namen hatte, im Bett bleiben konnte. (Obedience
 war kurz erwogen und schnell verworfen worden.)

Die frischgebackene Mutter futterte fröhlich Toastbrot und nahm die vielen Geschenke der fantastischen Frauen vom Edinburgher Hexenzirkel entgegen. Einfach erstaunlich, wie sie so kurz vor den Feiertagen die Zeit gefunden hatten, etwas Geschmackvolles auszusuchen, wunderschön zu verpacken und vorbeizubringen. Sie waren einfach toll.

Sofia musste sich auch daran gewöhnen, dass Federico und Carmen sich zum nervigsten gemischten Doppel der Weltgeschichte mauserten.

Wenn Federico sagte: »Mein Schatz, ich hab dich doch gebeten, einen Gang runterzuschalten«, warf Carmen ein: »Genau das
 sage ich ihr auch ständig!« Mahnte Federico: »Du musst doch nicht immer alles organisieren!«, so kam von Carmen: »Ganz
 meine Worte!«

Dass die beiden sich gegen sie verschworen, fand Sofia toll. Trotzdem plante sie für die Burns Night bereits ein so beeindruckendes Abendessen, wie Edinburgh es noch nie gesehen hatte. Dabei hatte man hier schon so einiges erlebt.

Jedenfalls war Sofia begeistert darüber, Federico einen ganzen Monat zu Hause zu haben – wo er meist ergeben auf dem Fußboden lag, während die Kinder um ihn herumsprangen, oder am Tag neun Stunden Fußball mit Jack spielte.

Und natürlich freute sie sich auch auf das riesige Weihnachtsgeschenk, das sie von ihm erwartete, wie sie ihm noch einmal in Erinnerung rufen würde.

Es könnte wirklich kaum besser laufen, dachte Sofia.

»Zwingt mich bitte nicht dazu!«, sagte Carmen in der Küche beim Frühstück.

»Aber du musst unbedingt wieder Geschichten vorlesen!«, rief Phoebe und schaufelte fröhlich Cornflakes in sich hinein.

Nachdem die Zeit der Haferflocken nun vorbei war, erachtete Carmen sie als halbwegs annehmbare Alternative.

»Wir Kinder kommen jetzt jede Woche.«

»Bloß nicht! Bisher hat das immer in einer Katastrophe geendet!«

»Dann nimm doch mal ein gutes Buch«, mischte sich Pippa mit ihren üblichen Ratschlägen ein. »Die ersten Geschichten waren ja nicht so toll. Ich schlage vor, dass du lieber eine gute aussuchst, Tante Carmen.«

»Vielen Dank«, antwortete Carmen. »Kannst du mir vielleicht ein Buch empfehlen?«

»Ja«, antwortete Pippa. »Darin geht es um eine Gruppe von Mädchen, die auf ihren Zaubereinhörnern Weihnachten retten. Alle Einhörner haben unterschiedliche Freundlichkeitskräfte.«

Von der anderen Seite des Küchentisches aus schaute Oke zu ihnen herüber. »Ich finde auch, du solltest mit den Geschichten weitermachen!«

»Jaja, in Ordnung, du Weihnachtsexperte!«, kicherte Carmen.

Sie hatte Oke als Untermieter bei Mr McCredie einquartiert, der sich bisher nie hatte vorstellen können, sich das Haus mit jemandem zu teilen. Inzwischen fand er seinen neuen Mitbewohner, mit dem er zu jeder Tages- und Nachtzeit über jungsteinzeitliche Wälder plaudern konnte, gar nicht mehr so schlimm.

So waren alle glücklich und zufrieden, besonders Carmen, die jeden Morgen von Oke abgeholt und zur Arbeit begleitet wurde.

Sie hatte den Kindern bereits erklärt, dass sie früher oder später mal bei ihrem Freund übernachten würde. Vorläufig wollte sie aber bei ihrer Schwester bleiben, damit die morgens noch ein bisschen liegen bleiben konnte.

Außerdem fand sie es ziemlich aufregend, an Oke als eine Art Geschenk zu denken, das sie im Moment noch nicht auspacken durfte.

»Okay, okay«, murmelte sie nun.

»Hey, sagt mal«, rief Sofia, die müde, aber glücklich die Treppe herunterkam, »wie viele sind wir beim Weihnachtsessen noch mal?«

»Kümmert sich Mum nicht darum?«

»Lass mich doch ein bisschen überorganisieren, Schwesterherz, das hilft mir gegen den Stress.«

»Nur, wenn wir im Gegenzug die Weihnachtsfolge von Top of the Pops
 gucken dürfen!«

Mit verwirrter Miene schauten die Kinder sie an.

»Das ist eine Sendung mit Popmusik, die findet ihr sicher super.«

»Carmen!«

»Und Frosties will ich auch. Komm schon, lass uns an Weihnachten Frosties essen. Außerdem wünsche ich mir einen Tag ohne Fagott,
 den ich am liebsten komplett
 im Schlafanzug verbringen würde!«

»Ab mit dir zur Arbeit!«, scheuchte Sofia sie, aber sie lächelte dabei.

Da die Schulferien bereits angefangen hatten, saßen noch mehr Kinder als bei der letzten Vorlesestunde vor Carmen, die nun ein altes Buch aufschlug – das teuerste, das bei ihnen zum Verkauf stand.

Während sie daraus die Geschichte der Tiere vorlas, die in der Nacht vor Weihnachten um Punkt Mitternacht verstummten, saßen auch die Kinder ganz still da und lauschten mit großen Augen.

Am Ende bekamen alle einen kleinen Schokoweihnachtsmann als Abschiedsgeschenk. Während noch die letzten Familien mit ihren zufriedenen Sprösslingen aufbrachen, bemerkte Carmen, dass neben der Eingangstür zwei sehr große Menschen standen und geduldig warteten.

»Wir reisen morgen ab«, erklärte die deutsche Frau. »Deshalb haben wir uns überlegt, dass wir es doch noch einmal versuchen. Ein letztes Mal …«

Als Carmen Mr McCredie ganz fest die Hand drückte, nickte er wie benommen, drehte das Schild an der Ladentür zu »Geschlossen« um und nahm alle mit nach oben.

»Dann lasse ich Sie mal allein«, sagte Carmen. »Soll ich vorher vielleicht noch Tee kochen?«

»Oh, Carmen«, sagte Mr McCredie mit zittriger Stimme. »Könnten Sie bitte bleiben?«

Also nahm sie auch Platz.

Nun erklärten ihnen die beiden Deutschen, dass sie das Haus ihres Großvaters ausgeräumt und dabei Briefe von dessen jüngstem Bruder, Erich, gefunden hatten. Darin beschreibe er die Verhältnisse im Kriegsgefangenenlager und erzähle von einer Krankenschwester, die dort arbeitete – von Marian, Mr McCredies Mutter.

»Ich werde Ihnen die Briefe natürlich zeigen«, sagte die Frau. »Obwohl Sie manche Teile davon vielleicht lieber nicht lesen möchten.«

Mr McCredie saß einfach nur da und hörte zu.

»Ich denke«, fügte die Frau hinzu, »dass sie wohl sehr verliebt waren. Und er war so furchtbar jung.«

»Wie jung denn?«

»Erst siebzehn.«

Mr McCredie sog scharf die Luft ein. »Himmel!«

»Er wurde spät im Krieg noch eingezogen und ist auf einem U-Boot gelandet, das in der Nordsee patrouilliert hat. Dabei war er doch noch ein Junge …«

Jetzt starrte Mr McCredie mit seinen hellen Augen aus dem Fenster und wirkte wie betäubt.

»Und was ist mit ihm passiert?«, erkundigte sich Carmen, da Mr McCredie es offensichtlich nicht schaffte, diese Frage zu stellen.

»Oh«, sagte die Frau. »Er wurde von den Briten nach Deutschland zurückgeschickt und dort als Spion erschossen.«

»Sie machen Witze!«

Sie schüttelte den Kopf. »Es war generell … eine sehr harte Zeit.«

Mit Tränen in den Augen nickte Mr McCredie. »Wusste er … von mir?«

»Ich denke nicht«, sagte die Frau. »Wann sind Sie denn geboren?«

Sie glichen die Daten ab.

Erneut nickte Mr McCredie. »Zum Zeitpunkt seines Todes hat es vermutlich noch nicht einmal meine Mutter gewusst.«

In der sich ausbreitenden Stille griff Carmen wieder nach Mr McCredies zitternder Hand und drückte sie.

»Sie brauchen sich deshalb nicht zu schämen«, sagte sie.

Die Besucher schüttelten den Kopf.

»Sie hat mir seinen Namen gegeben«, erklärte er. »Und den hab ich immer, immer gehasst.«

Überrascht schaute Carmen auf. Nach seinem Vornamen hatte sie nie gefragt. O Gott, sie kannte ja offenbar von niemandem den Namen! »Moment mal, Erich?«

»Eric«, antwortete er. »Das ist in Edinburgh durchaus ein gebräuchlicher Name, daher hat mein Vater nie etwas geahnt oder es sich zumindest nicht anmerken lassen. Aber die anderen Jungen …« Wieder das Kopfschütteln.

»Es ist doch ein schöner Name«, sagte Carmen, die seine Hand fest umklammert hielt.

»Es ist wirklich
 ein schöner Name«, murmelte Sofia, als Carmen ihr am Abend die ganze Geschichte erzählte.

Sie blickten einander an und schauten dann zum Babykörbchen hinüber.

»Auf keinen Fall!«, protestierte Carmen. »Nein, er hasst seinen Namen doch und benutzt ihn nie.«

»Aber das war ja, bevor er herausgefunden hat, dass sein Vater noch ein Junge war. So, wie es klingt, wohl ein armer, verängstigter Junge.«

»Ich fürchte, Sofia hat ihre Beschlossene-Sache-Miene aufgesetzt«, warf nun Federico ein, der schon wieder auf dem Fußboden lag.

»Gefällt dir der Name denn?«, fragte Carmen.

»Tatsächlich ja«, sagte Federico. »Aber das würde ich auch behaupten, wenn es nicht so wäre.«

»Und du
 bist ein erfolgreicher Anwalt?«

»Mr McCredie hat jetzt reinen Tisch gemacht und kann noch einmal ganz neu anfangen«, sagte Sofia mit Bestimmtheit. »Und es geht hier ja auch um ihn, nicht um seinen Vater. Eric. Ja.«

Sie hob ihr zauberhaftes Baby hoch. »Wir werden es ihm sagen, wenn er an Weihnachten zum Essen kommt.«

»Oh«, sagte Carmen, »das hab ich ganz vergessen. Er wird gar nicht mit dabei sein.«

»Ach, nicht?«

»Sorry!«

»Was macht er denn? Verbringt er Zeit mit seiner neuen Familie?«

»Nein. Er möchte sie allerdings bald besuchen, deshalb soll ich in der Buchhandlung bitte ganz viel Geld einnehmen.« Carmen verdrehte die Augen. »Und dann will er eine Reise in die Antarktis machen, wo offenbar ein Kreuzfahrtschiff hinfährt.«

»Und warum kommt er an Weihnachten nicht?«

Carmen schlug sich die Hände vors Gesicht. »O mein Gott. Er feiert zusammen mit Mrs Marsh.«

»Mit deiner alten Chefin?«

»Ich will. Nicht einmal. Daran denken.«

Sofia lachte. »Ist doch toll!«

»Aber sie hat einen Monobusen
 .«

»Was ist das denn?«, fragte Phoebe.

»Wer will mir dabei helfen, die Weihnachtsstrümpfe aufzuhängen?«, fragte Carmen schnell.

Die Familie hatte einen ganzen Stapel von Weihnachtsstrümpfen, die Sofia mit ihrem üblichen Überschuss an Energie für jeden mit seinem Namen bestickt hatte.

Als Carmen sie durchsah, entdeckte sie zwei neue, einen mit Carmen
 und einen mit Oke
 .

»Was?«, rief sie aus. »Wann hattest du dafür nur Zeit?«

Sofia setzte ein nerviges Lächeln auf. »Oh, wenn etwas schnell erledigt werden soll, kümmert sich am besten eine schwer beschäftigte Person darum.«

»Du Angeberin!
 «

Die Kinder fanden es urkomisch, dass man Oke an Weihnachten alles erst einmal erklären musste. Sie lachten besonders laut, als er versuchte, ganz allein ein Knallbonbon auseinanderzuziehen.

Da nicht nur jede Menge Ofenkartoffeln lockten, sondern auch ein perfekter Truthahn, rissen sich die drei gern von ihrem neuen hübschen Puppenhaus aus Holz (vom Weihnachtsmann) und ihren elektrischen Plastiklichtschwertern (von Carmen) los, als sich alle an den Tisch setzten.

Carmens Mutter schaute hinüber zum Neuzugang in der fröhlichen Runde, mit dem sie äußerst zufrieden war.

»Oke, möchtest du vielleicht das Tischgebet übernehmen?«

Er lächelte. »Hm, tut mir leid, aber in meiner Kultur sprechen wir gar kein Tischgebet. Wir schweigen einfach einen Moment und lauschen der kleinen, leisen Stimme in unserem Inneren. Nicht nur an so einem … ›besonderen Tag‹, da für uns alle Tage besonders sind und man sich Gottes Gnade täglich in Erinnerung rufen sollte. Dieses Gefühl können wir nutzen, um in jeden Bereich unseres Lebens ein bisschen Frieden einzubringen, zu versöhnen und von unserer gemeinsamen Menschlichkeit Zeugnis abzulegen. Also, tut mir leid, ich kann wirklich nichts Besonderes sagen …«

»Ehrlich gesagt«, erwiderte Irene, »war das perfekt.«




Epilog

Da die Erwachsenen im Erdgeschoss vor sich hin dösten oder sich über langweilige Sachen unterhielten, verschwanden Pippa und Phoebe zusammen auf der Suche nach irgendeiner interessanten Beschäftigung.

Auf Carmens Kommode stand ein winziges Glasfläschchen.

»Fass das nicht an!«, sagte Pippa. »Das gehört dir nicht.«

»Ich will doch nur daran riechen«, sagte Phoebe und zog den geschwungenen kleinen Stöpsel heraus.

Dabei verschüttete sie etwas von der Flüssigkeit.

»O nein!«, rief Phoebe aus.

»Ist schon in Ordnung«, flüsterte Pippa nach einer langen Pause. »Lass uns die Erwachsenen nicht stören. Die würden ja doch nur mit uns schimpfen. Komm, wir machen das zusammen weg.«

»Okay.«

Sie holten die teuersten Handtücher aus dem Bad, und Phoebe fragte, während sie die Flüssigkeit damit aufwischte: »Was meinst du, was das ist?«

»Das kommt aus dem Zauberladen«, sagte Pippa nach einem Blick aufs Etikett. »Wow! Glaubst du, das ist ein Liebestrank für Onkel Oke?«

»Hahaha!«, lachte Phoebe. »So kannst du ihn doch nicht nennen.«

»Ich meine ja nur. Könnte doch sein.«

»Ja, vielleicht«, sagte Phoebe. »Moment mal – wenn wir das mit Wasser auffüllen, merkt Tante Carmen gar nicht, dass wir was verschüttet haben.«

»In Ordnung«, nickte Pippa. »Aber dann kriegen wir auch nie raus, was für ein Zaubertrank es ist.«

»Hm, stimmt«, sagte Phoebe. »Trotzdem, erzähl es bitte nicht, okay? Schwesternschwur?«

»Schwesternschwur!«
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!


Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...


So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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Die perfekte Lektüre für den Sommer: Jenny Colgans neuer gefühlvoller Frauenroman zum Mitfühlen, Schwelgen und Genießen!


»Ein neuer Sommer in der kleinen Bäckerei«, der 4. Band der Reihe um »Die kleine Bäckerei am Strandweg«, führt alle Fans von SPIEGEL-Bestsellerautorin Jenny Colgan zurück auf jene idyllische Insel vor der Küste Cornwalls.

Kleine Häuschen in Hellblau oder Zitronengelb, unberührte Natur überall – als Marisa Rossi auf der zauberhaften Insel ankommt, nimmt sie das alles kaum wahr. Seit dem Tod ihres geliebten Großvaters steht sie neben sich. Selbst das Kochen köstlicher italienischer Gerichte, sonst ihre Leidenschaft, ist ihr jetzt zu viel. Hier, am Ende der Welt, will sie sich neu erfinden.

Doch das erweist sich als schwierig, denn ihr Nachbar ist ein attraktiver russischer Klavierlehrer, der lautstark bis in die Nacht komponiert. Nur zaghaft knüpft Marisa neue Freundschaften. So zu Polly, deren kleine Bäckerei am Strandweg dringend neue Ideen bräuchte. Mehr Pepp ist gefragt, mehr Leichtigkeit, mehr ... dolce vita?



»Niemand versteht sich so gut auf gemütliche Eskapismus-Romance wie Jenny Colgan« Sunday Express



Jenny Colgans warmherzige und gleichzeitig erfrischenden Romane um »Die kleine Bäckerei am Strandweg« und »Die kleine Sommerküche am Meer« sind wie Urlaub: voller Sonne, Freundschaft, Liebe und gutem Essen. Marisa, die Heldin in Colgans neuem Frauenroman, sucht nach einem Neuanfang und die kleine Bäckerei nach einem neuen Erfolgsrezept. So entsteht ein sommerlich leichter Roman mit Herz!


»Wohlfühlfaktor: Sehr hoch, wie immer bei Jenny Colgan, der Meisterin der Romane, in die man immer gleich einziehen will, weil ihre Welten sich so kuschelig anfühlen beim Lesen.« Berner Zeitung
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Ein verwilderter Garten, ein alter Gutshof und die Suche nach der eigenen Geschichte ...


Da ihre Gärtnerei im Allgäu kaum Gewinn abwirft, wagt Simona den Neuanfang bei ihrer Familie in den italienischen Marken. In Belmonte will die junge Landschaftsgärtnerin einen verwilderten Klostergarten wiederaufleben lassen und ihr Herzklopfen für Gutshofbesitzer Adriano ergründen. Doch dann erfährt sie von der Mailänderin Carla, die ein Zimmer bei ihm bezogen hat ...

Für Carla gleicht der Besuch des Gutshofs ihrer Kindheit einer Reise in die Vergangenheit: Jeder Winkel des herrschaftlichen Gebäudes ist ihr vertraut, und Erinnerungen an ihre Mutter werden lebendig. Aber in der Vergangenheit lauert Dunkles. Und die Gerüchteküche im Dorf brodelt: Was führt die Tochter eines Mörders zurück nach Belmonte?


»Santo Fiore« ist wie eine Reise ans Mittelmeer und zu sich selbst. In ihrem neuen Roman erzählt SPIEGEL-Bestsellerautorin Antonia Riepp (»Belmonte«, »Villa Fortuna«) eine ebenso dramatische wie bewegende Familiengeschichte zwischen Deutschland und Italien.



Von Liebe und Verlust, Geheimnis und Verrat, Familie und Versöhnung. Der malerische Ort »Belmonte« wird in »Santio Fiore« erneut zum Schauplatz einer emotionalen Saga.


»Die Autorin ist eine wunderbare Erzählerin.« Sempacher Woche

»Die Autorin trifft souverän den Ton ihrer vielschichtigen Figuren.« Allgäuer Zeitung
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Ein wiederentdeckter Klassiker in neuer, hochwertiger Ausstattung: »The Ceremonies« ist ein Meilenstein des Horror-Genres, der den Vergleich zu den Werken Stephen Kings nicht scheuen muss.

Eigentlich wollte Jeremy Freirs sich für den Sommer aufs Land zurückziehen, um an seiner Doktorarbeit zu schreiben. Doch er merkt schnell, dass die Bewohner des verschlafenen Dorfes Gilead einer religiösen Sekte angehören und seltsame Rituale befolgen. Jeremy wird immer tiefer in die Ereignisse verstrickt, bis in der Sommerhitze ein uraltes Grauen erwacht, das nicht aus dieser Welt stammt …
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»Das geschriebene Wort wird immer bleiben, weil es Dinge gibt, die auf keine Art besser ausgedrückt werden können.«



 Mit »Der Buchspazierer« präsentiert der renommierte Autor Carsten Henn eine gefühlvolle Geschichte darüber, was Menschen verbindet und Bücher so wunderbar macht.

Es sind besondere Kunden, denen der Buchhändler Carl Christian Kollhoff ihre bestellten Bücher nach Hause bringt, abends nach Geschäftsschluss, auf seinem Spaziergang durch die pittoresken Gassen der Stadt. Denn diese Menschen sind für ihn fast wie Freunde, und er ist ihre wichtigste Verbindung zur Welt. Als Kollhoff überraschend seine Anstellung verliert, bedarf es der Macht der Bücher und eines neunjährigen Mädchens, damit sie alle, auch Kollhoff selbst, den Mut finden, aufeinander zuzugehen …


»Ein Buch zum Einkuscheln, ein Buch das wärmt und Zuversicht spendet. Genau das Richtige für alle, die wissen, wie wichtig ein gutes Buch sein kann.«

 BRIGITTE
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